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Ueber die drei erften Abhandlungen biefes Bändchens 
finde ich nichts zu jagen, wohl aber fönnen die vierte über 
„die Zielftrebigfeit in organifchen Körpern insbefondere” und 
die fünfte „über Darwins Lehre” einen Geleitfhein nöthig 
madhen, um fi in der Welt zit legitimiren. Daß die vierte 
Abhandlung der fünften zum Fundament dient, wird man in 
den Schlußfapiteln der leßteren erfennen. Aber was Diele 
legtere ſoll, kann und nicht Tann, muß ihr beglaubigt werden. 
Sie iſt vorzüglih für die Leſer des erften Bändchens be- 
flimmt. In diefem hatte ich verſucht, wiſſenſchaftlich aber 
nicht naturhiftorifch gebildeten Lejern den Kosmos, d. h. Biel 
und Ordnung in der Natur anſchaulich zu machen. Seitdem 
hat ein gewaltiger Strom unter dem Namen des Darmwinis- 
mus fih über die Welt ergoffen, welcher Feine Ziele, ſondern 
nur blinde Nothwendigfeit anerkennt, und diefer Strom wird 
mit befonderm Eifer gerade von denjenigen aufgenommen, 
denen die Mittel zur Beurtheilung fehlen. Sch ftelle mich 
diefem Strom entgegen und ſuche zu zeigen, daß Hypothejen, 
die als ferne -Bielpunfte ftrenger Unterfuhung wohl ihren 
Werth Haben, nicht als erreichte Errungenfchaften verfündigt 
werden follten, und daß felbft,. wenn fie Fünftig erreicht 
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werben könnten, die Zielſtrebigkeit damit nicht im Entfern⸗ 
teſten widerlegt werde. 

Beſondere Mißbilligung könnte es erweden, daß ein Auf- 
ſatz, der für Nicht-Naturforſcher beſtimmt iſt, doch fo viele 
ſyſtematiſche Namen enthält. Ich kann nur ſagen, daß ich 
ſchon vor mehreren Jahren an dieſelbe Aufgabe mich machte, 
und dabei jedesmal die Thierform, auf die ich mich berufen 
mußte, vollkommen den Nichtkennern zu beſchreiben ſuchte. 
Aber nicht nur ſchwoll dieſe Arbeit gewaltig an, ſondern ich 
wurde auch zweifelhaft, wer ſie leſen ſollte. Den Männern 
von Fach bot ſie nicht genug Neues, den Laien zu viel. Da 
nun unterdeſſen bie verſchiedenen natürlichen Schöpfungs- 
geſchichten erſchienen find, die eine viel größere Anzahl von 
ſyſtematiſchen Namen enthalten, aber doch mit fo großem 
Eifer gekauft und wahrſcheinlich auch gelefen werden, daß die 

e der Nachfrage nicht genügen können, da 
n, daß das Publicum doch die verfchiebenen 
n glaubt, welche als Zeugniffe benugt find, 
ns diefe Zeugniffe als genügend betrachtet 
das leſende Pnblicum oder ein Theil des- 
:lbe Vertrauen mitbringen, wenn man bie 
ıeren Zielen verwerthet? Sollte man dem 
3 zu viel zutrauen, wenn man ihm zuruft: 
nicht eher Beobachtetes, als bis es in ber 
achgewieſen werben Tönnen. 

ir zu weit zu führen und über meine Kräfte 
üthen des Darwinismus beleuchten zu wollen. 
ıl das Bemühen des Prof. Hädel zu ſchätzen 
Formen der Entwidelung zu vergleichen und 
er die Fälſchungen der Entwidelung gehen 
ungsfraft, da ich die Weberzeugung habe: 
rkt, iſt zu unterſuchen, Fälſchung kann dabei 
und wenn ſie vorzukommen ſcheint, ſo wird 
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fie wohl auf einer nicht richtigen Auffaffung beruhen. Doc 
der Aufſatz jelbft muß für fi fprechen und das Urtheil über 
ihn gebührt der Zukunft. 

Umftändlicder möchte ich über die Aufnahme ſprechen, die 
der dritte Band diejer Reden erfahren bat. 

Da diejer dritte Band vor dem zweiten erjhienen ift, fo 
babe ich die feltene Gelegenheit, hier jchon etwas über das 
Schickſal deifelben zu jagen. Er war ganz Hiftorifch=geo- 
graphifchen Fragen gewidmet, und zwar folhen, von denen 
ih glaubte, daß fie allgemeineres Intereſſe haben könnten; 
dahin gehörten auch die Lofalitäten, welde in der Odyſſee 
vorkommen. Ich Hatte durchaus nur diejenigen Lefer im 
Auge, welche in ıinferen Schulen mit den Homerifhen Dich: 
tungen befannt gemadt find. Von Gräco-Philologen mußte 
ih wohl, daß fie nicht leicht, von der gewohnten Anficht, 
Odyſſeus fei bis über die Säulen des Herkules hinaus ge- 
fahren, ablaffen würden. Aber ich dachte mir doch, daß einer 
oder der andere veranlaßt werben Tünnte, die Gegenden am 
Nordgeſtade des Pontus zu befuchen, die nach meiner Anficht 
volftändig zu den Bildern im zehnten, elften und zwölften 
Buch der Odyſſee paſſen. Dieje Erwartung ift bisher, jo viel 
ih weiß, nicht in Erfüllung gegangen. Die Gräcologen haben 
nicht nöthig die Natur zu befragen, um dide Bücher über 
den Homer und feine Odyſſee zu fchreiben. Einer derjelben, 
der fih Kr. unterzeichnet, hat, offenbar, verlegt dadurch, daß 
ein nicht zünftiger Philologe über die Odyſſee urtheilen will, 
im „Literarifhen Gentralblatte” 1874 No. 9 nur. höhnend 
über diefen Auffaß referirt, ſcheinbar mit einiger Genauigfeit, 
indem er mit Anführungszeichen Heine Sätze anführt, bie 
nicht nur aus dem Zufammenhange geriffen find, jondern ge- 
wöhnlih auch nur die Hälfte eines Satzes enthalten. Auf 
die Gründe, welche ich anführe, läßt er fih gar nicht ein; fo 
auf die gewichtige Frage, welches Recht man babe, die 
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Kimmerier, die doch fiher an der Meerenge von Kertich 
wohnten und diefer Meerenge den Namen Bosparos Kim- 
merikos gaben, jenjeit der Säulen des Herkules zu juchen. 
Auf welchem „naiven Standpunkte” ich mich befinde, glaubt 
er dadurch zu beweiſen, daß ich meine: weil in die Bucht der 
Läfteygonen feine Welle einbringt, „weder groß noch Klein“, 
wie der Dichter jagt, müſſe er fie jehr. wohl gekannt haben. 
Für diefe „Naivetät” bin ich ihm ſehr dankbar, denn ich ge- 
denke, fie dem Recenſenten zehnfach zurüdzugeben. Der Re: 
cenjent meint, daß der Dichter in der reich gegliederten Küfte 
jeines Vaterlandes Stoff genug zur Schilderung der Bucht 
der Lältrygonen gefunden babe. Nun, ih mahe mih an- 
beifhig, ihn nicht nur für den erften Philologen, was fich 
von ſelbſt verfteht, jondern auch für den erjten Nautifer und 
Geograpben zu erklären, wenn. er in dem gefammten Umfange 
des Mittelländiichen Meeres eine Bucht nachweilen Tann, auf 
welche alle Verhältniffe der Läſtrygonenbucht jo vollſtändig 
pafjen, wie auf die Bucht von Balaflava. Es find hier doch 
wahrlich viele pecielle Verhältnifje vereint. Eine Seebucht, 
auf welche das Gemwoge des Meeres feinen Einfluß bat, kann 
nur durch einen fehr gewundenen und engen Kanal mit ihm 
verbunden fein. Ein folder Kanal allein kann auch das 
Bertrümmern aller Schiffe möglich machen, welche durch ihn 
fih flüchten wollen. Eine Stadt, die man vom Meere aus 
gar nicht jehen Tann, zeigt eine dazwiſchen liegende Berg- 
maſſe an, und der Umstand, daß man fie gleich in ber Nähe 
erblidt, wenn man die Bergmaſſe erfteigt, lehrt, daß dieſe 
legtere jehr jchmal if. Dazu kommt, daß diefe Schilderung 
die einzige umftändliche ift, welhe in der ganzen Odyſſee 
vorfommt. Sagt doch ſelbſt Mannert: „So umſtändlich 
Ihildert Homer eine Gegend nur, wenn er fie genau kennt.“ 
Mannert ſucht fie freilih in Sicilien, weil PBhilologen, 
wenn fie eine Gegend fennen lernen wollen, nur einen Schul: 
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Atlas oder einen Atlas antiquus oder höchſtens den „großen 
Stielerihen Atlas” zur Hand nehmen. Ich glaube gezeigt 
zu haben, wie wenig die Sicilifhe Lofalität zum Texte paßt, 
habe mich aber freilich auf einen nautifchen Atlas der Neu: 
zeit verlaflen, ein Ding, das die Philologen nicht zu kennen 
vermögen, weil das Haffiihe Alterthum nichts davon weiß. 
Ich bitte alfo um den Nachweis der Läftrygonenbudht im 
Umfange des Mittelländiiden Meeres. „Hic Rhodus, hic 
salta!“ Allein der Recenjent meint überhaupt: ‚Alle Ver⸗ 
fuche, des Ddyffeus Abenteuer (geographiich) zu verzeichnen, 
follten uns ganz gleichgültig laſſen“ Warum ift er denn 
nicht in dieſer Gleichgültigfeit verblieben? Ich habe ihn doch 
nicht aus derſelben herausgeriffen, da ich von feiner Eriftenz 
nichts gewußt habe. Aber der Recenjent ift Censor publicus. 
Als folder mußte er vor die Schranfen treten, wenn dem 
heiligen Gebäude der Gräcologen ein Angriff droht. Als 
Censor publieus hätte er aber doch jagen follen, daß ich die 
beiprochenen Gegenden durch eigenen Augenfchein fenne. Das 
thut er aber nicht; da müſſen denn wohl die vielen Leſer 
des Literarifhen Centralblattes glauben, ich hätte den Kopf 
auf den Arm geftügt, um darüber nachzudenken, was id) er: 
finden könnte, um die Philologen zu reizen. Es war aber 
anders. 

Ich kam nach Balaklava und hatte bloß die Fiicherei im 
Auge. Als ih mi umſah und erfannte, daß ein fpiegel- 
latter Landſee, wofür ich ihn hielt, mit dem Meer in Ber- 
bindung ftand, mußte ich mir jagen: „das ift ja die leibhafte 
Bucht der Läſtrygonen!“ Es wird doch nicht unrecht fein, 
zuweilen der Homeriſchen Gefänge fih zu erinnern? Wo 
liegt nun nad) den gelehrten Philologen die Bucht der Lä— 
ftirygonen? mußte ich weiter fragen. Nun, am ganz offnen 
Meerbufen, wo die Wellen fehr wüthen müflen. Warum hat 
man fie an der Weftküfte von Stalien gefucht? Weil Odyſſeus 
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von diefer Bucht zu den Kimmeriern in Spanien kam. — 
Wie kamen aber die Kimmerier nach Spanien, da fie doch 
notoriih an der Meerenge von Kertfch wohnten und gerade 
in diefer Gegend auch die zahlreihen Schlammoulfane alle 
die Bilder bieten, mit denen jhon Homer den Aufenthalt 
der Verſtorbenen ausgefhmüdt hat? Wie Tonnte man bie 
Kirke in die Nähe der Straße von Gibraltar bringen, da 
fie, wenn auch nicht eine „mingrelifche Prinzeſſin,“ Doch ficher 
ein Kolchifches Frauenzimmer und eine Schweiter des Hetes 
war, da doch Feine Sage aus dem Alterthum, fo viel mir 
befannt ift, eine Veranlaſſung zu dieſer weiten Verſetzung 
angibt, und da nah Homer die Morgenröthe auf der Inſel 
der Kirke wohnt. Alle diefe Sonberbarfeiten fommen auf 
vier mir bekannten neueren PVerzeihnungen der Wege bes 
Odyſſeus vor, da fie ſämmtlich die Kimmerier weſtlich von 
den Säulen des Herkules wohnen laffen. Die erite Karte ift 
von 3. 9. Voß. Damals waren die Schlammoulfane am 
Kimmerifhen Bosporus ganz unbelannt; fie find erft fpäter 
von Pallas beſchrieben worden. Auch die Bucht von Ba- 
laflava hat erft jpäter eine genügende Beichreibung erhalten. 
Die drei anderen Karten in dem Buche von VBölder und 
den biftorifchen Atlaffen von Spruner-Menke und Löwen: 
berg find nur geringe Modificationen der eriteren. 

Ich verfuhte alfo den Spieß umzubrehen, und den 
Odyſſeus ins Schwarze Meer zu führen, wo fih Alles jehr 
natürlich gruppirte und ſich felbft die dunkeln Haine der 
Proferpina finden ließen. Ueber dieſe Bermefjenheit wird nun 
Serr Kr. jehr böfe. Statt irgend einer Widerlegung oder 
des Nachweifes eines Irrthums kanzelt er mich vollftändig in 
dem Ton eines Scholarhen ab, wenn er einen vorwißigen 
Schüler zurecht weift, der ſeine Unfehlbarkeit nicht anerkennt. 
Diefer Ton ift aber nicht Überall paffend und der inhalt 
einer ſolchen Abfanzelung nicht zu allen Zeiten richtig. Ich 
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wäre fchlecht angelommen in der Schule bei einem würdigen 
Zögling von Ernefti, wenn ich vorwigig an der Einheit der 
Sliade oder der Odyſſee gezmweifelt. hätte; und ich wäre 
Tchleht weggefommen von der Univerfität, wo Prof. Morgen: 
ftern mit Emphafe die Zweifel von Fr. A. Wolf vortrug, 
wenn ich diefen Zweifeln nicht beigejtimmt hätte. Später 
war Prof. Lachmann, der diefe Zweifel‘ noch mehr Ipecia- 
lifirt hat, ein Jahr Hindurh mein Kollege in Königsberg, 
und jetzt treten mir dide Bücher über die Einheit der Odyſſee 
entgegen. Diejem Beitreben, die Einheit der Odyſſee zu er: 
weifen, möchte ich beitreten, indem ich frage: warum foll denn 
nit Homer felbit Stoffe der Argonautenjage in fein Gedicht 
verwebt haben, da jene Sage doch offenbar älter it? Dann 
wäre ja der Ausgang durch den Bosporus und Hellespont, 
ſowie der Beſuch von Imbros ganz natürlihd. Diele Locali- 
täten veranlafjen den Recenſenten mir zuzurufen: „Mit 
folden Behauptungen bemweilt man nit, daß Odyſſeus in 
Mingrelien geweſen ift!” Aber bei der Schweiter des Königs 
von Kolchis ſoll er doch geweſen fein. — 

Wie dankbar wäre ich geweien, wenn der Recenjent mir 
in der ſprachlichen Sphäre Irrthümer nachgewiefen oder fon: 
ftige Belehrung gegeben bättel Aber ich finde nur Einen 
entjchiedenen Widerſpruch, der jo lautet: „Es ift auch faljch, 
wenn Baer den Odyſſeus aus Furcht vor dem fchmalen und 
darum gefährlichen Eingange nicht mit jeinen Gefährten in 
die Bucht einlaufen läßt, was er freilich für jeine Hypotheſe 
verwerthet.” Erſchreckt griff. ih beim Leſen diejer Zeilen 
nah meinem Homer, um aufzufinden, welche Uebereilung id) 
begangen babe. Da finde ih denn, daß Odyſſeus nicht 
feinen Leuten in den Eingang der Bucht folgt, fondern bie 
vorliegende Gebirgsmafle erfteigt und Umſchau hält, au 
Kundſchafter ausſchickt. Iſt es nun nicht eine erlaubte Con— 
jectur, Bejorglichfeit als Grumd dieſes Handelns anzunehmen, 
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denn Raufluſt iſt doch wohl darin nicht ausgefprochen? Be— 
ſorglichkeit iſt aber der Embryo der Furcht, und einem Natur: 
forſcher muß man es verzeihen, wenn er einen Embryo eben 
ſo benennt wie deſſen volle Entwickelung. 

Statt der ſprachlichen Berichtigungen gibt der Recenſent 
ſeine Zurechtweiſungen auf geographiſchem Felde, und meint 
z. B. daß das Gemälde der Bucht von Balaklava jeder In⸗ 
dividualität entbehrt. Mannert dagegen findet, wie gejagt, 
daß dieſe Localfchilderung die einzige jpecielle in der ganzen 
Odyſſee ift. Ich babe auch Feine andere finden können, mir 
jeheint daher, daß der NRecenfent „ih auf ein ihm vielfach 
fremdes Gebiet ftellt.” Da derjelbe mich auf meinem Gebiete 
zurechtweift, fo iſt es billig, daß ich ihm denfelben Dienſt auf 
dem jeinigen erweiſe. Setzt Strabo nit auf ©. 21 die 
Planktae, die Stylla und Charybdis in den Bosporus? Sagt 
Strabo nicht ftellenweile, die Alten hätten fich den Pontus 
nah Weiten gegen das Adriatiſche Meer geöffnet gedacht? — 
Aber aus Eifer verleugnet mein Recenjent das eigene Willen. 

Tantaene animis coelestibus irae! 

Ueberhaupt ſcheint es mir, daß man fich wohl um die 
2ocalitäten in der Odyſſee befümmern müfje, weil dadurch 
vielleicht ſich erkennen laffe, welche Zocalitäten den Griechen 
damaliger Zeit befannt waren, was wieder auf die alte Ge: 
Ihichte ihres Handels und ihrer Schifffahrt ein Licht werfen 
fann. Auch ift wohl die Beachtung der Localitäten Teines- 
wegs überflüjfig für die Frage über die Einheit der Odyſſee. 
Sp ſcheint es in dem breitjpurigen Werke des Herrn 
Kammer „über die Einheit der Odyſſee“, daß er ganz zwei- 
felhaft wird in feiner vorherrſchenden Anficht durch den Um: 
ſtand, daß Kirfe von Odyſſeus verlangt, die in der Unter: 
welt haujende Seele des Sehers Teirefiag um den Weg 
zu befragen, den er für die Heimkehr einzufchlagen hat, ba 
doch Kirke jpäter diefen Weg durch den Bosporus noch viel 


ausführlicher befchreibt. Hätte der gelehrte Verfaffer fich bie 
Möglichkeit gedacht, daß das Schwarze Meer nah Homers 
Anfiht von zwei Seiten zu erreihen war, durch den Norden 
und durch den Süden, fo würde er es fehr natürlich finden, 
daß Kirke vor allen Dingen wiffen wollte, ob das Schickſal 
dem Odyſſeus beftimmt habe, durch den Nordweg oder durch 
den Südmeg die Heimkehr zu finden, und er würde es mir 
dann verziehen haben, daß ih Odyſſeus „über Thrafien 
megfegeln laſſe“. — 
Berftimmt durch die Neuerungen in der Deutung der 
Dertlichfeiten in der Odyſſee, hat der Recenjent die folgen: 
- den Aufſätze über den alten Handelsweg der Skythen und 
über die Gegend, in der Ophir zu fuchen ift, ſehr langweilig 
und weitfchweifig gefunden, und er bebauert, daß ich bei 
meiner „leicht beweglichen Phantafie” nicht die reihen Früchte 
für meine Mühe babe ernten können. Warum bat der Re- 
cenfent fie denn gelejen? für Ophir ift er doch wohl nicht 
censor publicus? Da babe ich es in einem ähnlichen Falle 
anders gemacht. Die Frage, ob die Odyſſee als ein einheit- 
liches Werk Eines Dichters, oder als die Verſchmelzung vieler 
Rhapſoden zu betrachten ift, hat mich nicht gleichgültig ge: 
laſſen. Mlein, nachdem ih aus der trefflihden Schrift des 
Herrn Nubholz über diefe Frage gelernt hatte, daß die 
Nachrichten der Alten über die Bearbeitung des Homer unter 
Beififtratos durchaus fehr verihhieden ausfallen und ſämmt— 
lich aus viel fpäteren Zeiten ftammen, babe ich die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß die Bearbeitungen diejer Frage durch 
bie Gräcologen neuerer Zeit nichts weiter geben können als 
die ganz jubjectiven Eindrüde, die fie bei Durchlefung der 
Homerifchen Dihtungen empfangen. Da babe ich denn,” als 
mir des Herrn Kammer Bud: „Die Einheit der Odyſſee“ 
in die Hände fiel, diefe 800, fage: achthundert langen Seiten 
ungelejen gelaffen, da es mir fchien, daß fie mir nichts an- 
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deres bieten könnten, als einen Abdruck der Phantaſie und 
des äſthetiſchen Gefühls des Verfaſſers. Ich gebe aber gern 
zu, daß der Stoff ein unendlicher iſt; dem Einen ſcheint viel- 
kit Ddyffeus am Feigenbaum hangend, eingefchoben, dem 
Anderen fein Rudern im offenen Meer mit den Händen, dem 
Dritten die Fahrt von der Inſel der Kalypjo durch das 
offene Meer auf einem Floße unwahrfcheinlid. Homer jucht 
aber gar nit nah Wahrſcheinlichkeiten, ſondern nach Aben- 
tevern. Der Recenjent deutet an, daß ich in der Ophirfrage 
den Umfang meines Willens habe zeigen wollen. Nach meiner 
Erinnerung verhält fih die Sache anders. Zuvörderſt iſt 
mir gar nicht erinnerlih, daß der Umfang meines Willens 
mich jemals gebrüdt hätte Ach Habe denjelben immer fehr 
beengt gefunden. Herr Kr. weiß jo gut wie id, was es 
mit den og. gelehrten Arbeiten für eine Bewandtniß bat. 
Wenn uns irgend eine Frage intereffirt, fo ſuchen wir uns 
über diejelbe zu belehren; wenn wir dann durch Forſchen und 
Fragen uns belehrt haben, jo heißt die Arbeit eine gelehrte. 
Mit der Opbirfrage aber ging es fo zu. Als ich im Eismeere 
zweimal Reifen mit den Walroßfängern diefer Gegend machte 
und dabei ſah, daß fie gewiſſe Küftenpunfte auffuchten, um 
von dieſen nach beftimmten Rhumben in’s offene Meer abzu: 
jegeln, dachte ich mir: So werden es die Phönizier auch ge: 
macht haben; und als diefe Leute nun von ihren Fahrten er- 
zählten und von abenteuerlichen Zügen einiger Fühnen Unter: 
nehmer, die von bloßen Gerüchten ſich hatten leiten laſſen, 
jo dachte ich wieder: Ganz jo werden es die Phönizier auch 
gemacht haben. Dabei blieb es lange Zeit. Als nun fpäter 
die vorhiftorifchen Entdedungen aus der ältäſten Gefchichte 
der-Menichheit viel beſprochen wurden, wurmte es mich jehr, 
daß man nicht jagen konnte, von wo das Zinn zu der Bronze 
vor Entdedung der Cajfiteriden hergefommen fein möge. 
Einige Anthropologen riethen, aus dem Kaufafus oder aus 
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Armenien. Aber man hat bis jetzt keine Nachricht vom Vor⸗ 
kommen des Zinns in dieſen Gegenden. Ich mußte daber 
nachforſchen: welche Fundorte des Zinns kennt man jegt und 
welche find Teicht erreihbar? Da fand fih denn, daß in 
Hinterindien das Zinn fehr verbreitet ift, und befonders 
reihlih und oberflächlich auf einer Injel zu finden, welche 
der Küfte von Vorderindien gegenüber liegt und Junk-Ceylon 
beißt. Mußte ih da nicht fragen: Sollten die alten Phöni- 
zier nicht bis hierher gefommen fein? Da ih nun beim 
ferneren Suchen fand, daß der älteite Hiftorifer der Griechen 
ſehr beftimmt fagt, die Phönizier feien urſprünglich am Ery- 
thräifhen Meere zu Haufe geweſen, was wohl befonders auf 
den Perſiſchen Meerbufen bezogen werden muß, da fie Ba: 
byloniihe Waaren und Babylonifhe Gewichte überall Hin 


nad Weiten verbreitet haben, da ferner die Flüſſe in Ma- 


lakka und Weſt-Sumatra fehr reih an Gold find, und bei 
der eriten Entdedung bes aufgefpeicherten Goldes ungemein 
ergiebig geweſen fein müflen, jo lag es wohl ſehr nahe, hier 
das Ophir der alten Zeit zu vermuthen. Bedenklich ſchien 
mir nur die Angabe der außerordentlihen Menge des mitge- 
brachten Goldes. Es regt fih mir dabei immer die Frage 
auf: Sind diefe Angaben zuverläflig, auch wenn man ben 
Siraelitiichen Kikkar jo gering als möglich anjegt? Sch fuchte 
alfo jo viel Angaben über Ergebniffe der Goldwäfhe aus 
neuerer Zeit zujammenzubringen als möglid. Die biefigen 
Herren Brofefjoren Earl Schmidt, Grewingk und Dra- 
gendorff haben mir vielfache Nachweiſe diefer Art gegeben, 
wofür ich ihnen zu herzlichen Danke verpflichtet bin. Diefe 
Belehrungen habe ich geglaubt zufammenftellen zu müfjen, und 
dieje Nachrichten möchten wohl denjenigen, die nur ein Re- 
jultat wollen, langweilig erjcheinen, aber dgl. fann man ja 
auslafien, da die Ueberichriften den Inhalt der 88 andeuten. 
Ale Nachrichten über Goldausbeute, die ich erhalten Fonnte, 
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find aber mit der phöniziſch-iſraelitiſchen nicht zu vergleichen. 
Erſt nad) Ausgabe der Schrift über die Ophirfrage habe ich 
durh Herrn Profeffjor Schwarz, der aus Dft-Sibirien fam, 
die Kunde von einem jo reihen Goldfunde im öftlichen Theile 
der Mandfchurei erhalten, daß fie fih Ophir an die Seite 
zu Stellen ſcheint. Ich enthalte mich aber fie bier mitzu- 
theilen, da fie‘ bisher nur auf Gerühten beruht, und will 
erft die nähere Beftätigung abmarten. 

Meine Ophirfrage, die Herrn Kr. fo langweilig war, 
hat übrigens mehr Gunft gefunden, als ich erwartet hatte. 
Ich hatte in der That nur ernftlich zeigen wollen, was alles 
zu berüdfichtigen ift, wenn man Ophir wirklich auffinden will, 
da ein Naturforfher unmöglich befriedigt fein Tann, wenn 
man Ophir in Arabien ſucht, weil ein dortiger Stamm in 
der Moſaiſchen Wölfertafel Ophir genannt wird.) Zu den 
unerwartet günftigen Beurtheilungen gehört eine in den 
„Theologiſchen Sahrbüchern” 1874. XIX. Band, Heft 4. von 
Prof. 2. Dieftel in Tübingen. Noch unermwarteter und 
ſchmeichelhafter war es mir, daß der verftorbene Profeflor 
9 Ewald in Göttingen, der langjährige Wächter der jemi- 
tiſchen Literatur, nit lange vor feinem Tode in der Gefell- 
haft der Wiffenfchaften zu Göttingen einen befonderen Vor: 
trag über Ophir gehalten hat, worin er meinen Beitrebungen 
volle Zuftimmung zollt. Er unterläßt freilich nicht, wie das 
feine Sitte war, wenn er über irgend einen Umjtand eine 
andere Meinung geäußert hatte, dieſe aufrecht zu erhalten. 
So mißbilligt er, daß ih auf die Angabe der Chronifa II, 
9, 21, die Schiffe feien nach Tarſchiſch gefchict, einiges Ge: 
wicht lege, und daher zwei Punkte angenommen habe, Tar— 
ſchiſch und Ophir, die in derjelben Richtung lagen. Die Ber: 


*) Die Stämme find nad ihrer präfumptiven Verwandtſchaft grup- 
pirt. Es könnte alfo auch wohl Ophir ein Stamm fein, der ganz ober 
theilweije fich weit nach Often verjeßt hatte. 
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faſſer der Chronika, meint Herr Ewald, verſtanden die alten 
Nachrichten und auch den alten Ausdruck „Tarſchiſch-Schiffe“ 
nicht, mit dem man nur große Seeſchiffe bezeichnete, und ſo 
ließen ſie denn die große Expedition nach Tarſchiſch gehen. 
Auf die Unzuverläſſigkeit der Chronika habe ich ſelbſt auf— 
merkſam gemacht und habe darüber Beweiſe vorgebracht, die 
ich nicht aus anderen Nachweiſen, ſondern ſelbſt gefunden 
habe. Allein bier iſt doch ein Umſtand zu berückſichtigen, 
den Ewald ausgelaſſen hat, daß nämlich die große Menge 
von Gold nach beiden Berichten aus Ophir kam, II. Chron. 
8, 18. Bon den Pfauen und dem⸗ Elfenbein wird dagegen 
von der Chronifa beitimmt gejagt, daß fie aus Tarſchiſch 
famen. Allerdings wird Gold und Silber dabei auch ge= 
nannt, aber das Gold mag von bier in jehr geringer Menge 
gefommen fein, Chron. 9, 21, da vorher die große Maſſe be- 
ftimmt als aus Ophir gebracht genannt wird. Allerdings ift 
es möglih, daß die Nachrichten der Chronifa nicht genau 
waren; allein offenbar hatten auch dieſe Berichte die Reichs— 
Annalen, wenn auch nicht im Original, jo doch in jpäteren 
Auszügen vor ih. Da nun Überdies die Benennungen für 
die Seltenheiten (namentlih für die Pfauen) entjchieden ta= 
muliſch find und nit aus Hinterindien ftammen können, fo 
paßt die Annahme einer Station in Ceylon jehr gut zu der 
gefammten Deutung. Daß der Name Tarihiih auf Länder 
mit reichen Naturproduften ausgedehnt wurde, hat ja an fi 
nichts Unmwahrfcheinliches. Iſt das Tarſus in Eilicien nicht 
auch phöniziihen Urſprungs? Andalufien mochte wohl an 
Geylon erinnern, wenn bei den Phöniziern, als fie dahin 
famen, noch eine Erinnerung an Geylon beftand. Sedenfalls 
it eine Fahrt nah Malakka ohne einen Ruhepunkt in Ceylon 
weniger wahrſcheinlich. Lieber möchte ich mid, wenn id 


Ceylon aufgeben joll, an die andere von mir offen gehaltene 


Möglichkeit wenden, daß Ophir an der Küjte von Malabar 


bei Nilambur zu fuchen- fei, wenn ih nur glauben könnte, 
daß man um das Jahr 1000 v. Chr. bier den Fremden er: 
laubt haben würde, Gold zu fuchen. — Endlih hält mir 
Herr Ewald vor, daß die große Maſſe Gold am beiten ba: 
durch erklärt werden könne, daß die Fahrt oft wiederholt fei, 
und daß die 420 Kiffar Gold nur eine Summirung aller 
Fahrten andeuten. Das ift allerdings jehr möglid, da aus: 
drüdlich erklärt wird, daß nur immer in drei Jahren eine 
ſolche Fahrt beendet war. Allein der Bericht über die Ophir⸗ 
fahrt wird fo auffallend von dem Berichte Über den Beſuch 
der Königin von Saba Unterbrochen, ſowohl im Buche der 
Könige als in der Chronifa, daß es mir wahricheinlich ift, 
dieſer Bejuh der Königin erfolgte nach. dem Abgange der 
Schiffe und vor ihrer Rückkehr, alfo in den chronologiſchen 
Angaben des Reichs-Archivs wirklich zwiſchen beiden Beit- 
punkten verzeichnet war. Ueberdies wird gejagt, der König 
Salomo habe in Einem Jahr 666 Kiffar Gold erhalten, ohne 
den Zins der unterworfenen Völker. Wie wäre das möglich 
ohne die bedeutende Zufuhr aus Ophir! Auch wird nirgends 
mit Beitimmtheit von einer Wiederholung gefprochen außer 
dem viel jpäteren VBerfuh von Joſaphat. Die ungemeine 
Schwierigkeit, welche in der überaus großen Ausbeute Liegt, 
wird allerdings durch die Annahme gehoben, fie jei nur das 
Reſultat wiederholter Reifen. 

Es mag alfo die Frage als eine offene betrachtet wer: 
den, die Jedermann nad) feinem Gutdünken beantworten Tann. 
Ich babe überhaupt mit meiner Abhandlung über Ophir nur 
zeigen wollen, welche Naturverhältniffe man zu beachten hat, 
wenn man über die Lage von Ophir ſich entjcheiden will. 
Wenn ih von Malakka ſpreche, jo habe ih Sumatra nicht 
davon trennen wollen; denn auf der Karte, die nach den Po: 
fitionen von Ptolemäus entworfen it, hat die „Goldene 
Halbinfel” zu viel geographiiche Breite, um Malakka allein 
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zu enthalten. Auch ift die geologische Befchaffenheit des Ge- 
birges von Sumatra dem von Malaffa ſehr ähnlih. Ich 
erfenne daher gern an, daß Herr Eonfiftorialrath Theinert, 
der Ophir in Sumatra gefucht hat, mir zuvorgefommen ift, was 
ih bei Abfaffung des Aufſatzes nicht wußte. — Ueberhaupt 
babe ich nie in philologifche oder auch nur rein hiſtoriſche 
Erörterungen mich eingelaffen, wenn nicht PVeranlaffungen 
mich dazu drängten. Wohl habe ich aber gern der Geſchichte 
der Geographie mich gewidmet oder diejelbe gelegentlich be⸗ 
Iproden. Als Beleg dafür könnte ih das Buch: „Peters 
des Großen Berdienfte um die Erweiterung der geograpbi- 
Then Kenntniffe” anführen, das den 16. Band der „Beiträge 
zur Kenntniß des Ruffiihen Reichs und der angrenzenden 
Länder Afiens” bildet, und auf andere gelegentliche Erör— 
terungen in demjelben Sammelwerke verweilen. 

Herr Kr. ift nicht der einzige Verfechter früherer Ueber: 
zeugungen. Herr ©. Gerland erklärt in der Sen. 2. 3. 
Nr. 42. 1875, Pontikon müßte doch wohl Prunus padus fein, 
fagt uns aber nit, wie diefer Baum, der in Griechenland 
vorkommt, zu dem Namen des „Pontiſchen“ gekommen ilt; 
aud nicht, warum dieſer Baum, der die Kälte von Lappland 
ſehr gut aushält, in Chofand im Winter mit Filz bededt 
wurde. Er bemerkt auch, daß die Läſtrygonenbucht von Ho: 
mer benugt ift, um Ddyffeus um feine Begleitung zu 
bringen und zu diefem Zweck erbichtet fein wird, daß der 
Dichter fie „erſchaffen mußte, unbefümmert, ob Gleiches in 
Wirklichkeit fih fand oder nicht.” Sollte es nicht einfacher 
fein zu jagen, daß der Dichter die ihm zugekommene Schil: 
derung jener auffallenden Bucht gut benubt habe? Eine See: 
bucht in die fein Wellenſchlag eindringt, erdichtet man fi 
nicht. Auch meint derfelbe Kritiker, daß „der Dichter, feiner 
ganzen Natur nach die Erſcheinung der Schlammoulfane, wenn 
fie ihm vorjchwebte, gewiß jehr genau dem Hörer vorgeführt 
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hätte.” Wunderbar! Homer jhildert die Regungen des 
menſchlichen Herzens mit wunderbarer Genauigkeit, und das 
giebt feinen Dichtungen den Reiz Wo er aber genaue Na- 
turſchilderungen gäbe, ift mir unbefannt. Auch meine ich nicht, 
daß Homer die Gegend jelbit bejucht habe, fondern nur, daß 
ihm Schilderungen zufamen, die ſchon poetiſch gefärbt fein 
modten. Daß die Schlammoulfane - gerade im Lande der 
Kimmerier fi finden und Homer, indem er den Odyſſeus 
in diefes Land fahren läßt, daſſelbe das Land der Kimmerier 
nennt, ohne des Volkes weiter zu gedenken, hat das fein Ge- 
wicht? Aber ih will die Gräcologen nicht ferner in ihrem 
Beſitze ftören. 

Glücklicherweiſe aber ift meine Abhandlung über die Lo— 
falitäten in der Odyſſee nicht allein vom zürnenden Herrn 
Kr. beiproden, fondern auch von einem ehr Fenntnißreichen 
Philologen, Herrn Prof. Rühl, in einer Weile, für die ich 
ſehr dankbar bin. Er ftimmt dem allgemeinen Rejultate voll: 
fommen bei und jchließt mit der Bemerkung: „Es Tann nur 
gewünſcht werden, daß die Philologen diefe Unterfuchungen 
eines nicht zünftigen Gelehrten auf das Eingehendite jtudiren, 
nachprüfen und fih in allen ihren Eonfequenzen Far machen 
mödten.” — Sch geitehe, daß ih von den zünftigen Philo- 
logen wenig hoffe, und daß es räthlicher jcheint, ſolche Laien, 
die für den Homer ein Snterefje haben, aufzufordern, wenn 
fie aus irgend einem Grunde die Nordfüfte des Schwarzen 
Meeres zu beſuchen haben, eine Dbyfjee, im Original oder 
in der Ueberfegung, zu fih zu fteden und die Beichreibung 
der Lofalitäten mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Vielleicht 
unternimmt es dann ein Anderer, in Spanien die dunkle 
Gegend und die Flüffe der Unterwelt aufzufuchen. Jahre 
hindurch hat Herr Schliemann in den Ruinen von Troja 
gegraben und öfter darüber Nachrichten verkündet. Hätte man 
nit glauben follen, die Philologen wären in Menge dahin 
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geftrömt, um zu jehen, zu helfen, zu leiten? Aber nur einer, 
fo viel man vernommen bat, 309 hin. Die meilten blieben 
zu Haufe, jchreiben aber jet: „Das wird das wahre Troja 
nicht gemwefen fein. Das Skäiſche Thor ift ficherlich nicht ge- 
funden, und jedenfalls ift die Ausgrabung unzweckmäßig durch: 
geführt.” So hat man fih durch das Zuhaufebleiben den 
Stoff zur Kritik gefichert. 

Vielleicht wird man fragen: „Verlohnt es fich, fo viel 
über eine Kritif zu jagen?” Ich antworte: Die Kritik an 
fih gewiß nicht. Sch Habe mich in viel mwichtigeren Fragen 
nie auf eine Antikritik eingelaffen. Hier aber wollte ich die 
Beachtung der aufgeregten Frage mehren und erweitern. 
Auch kam es auf das Princip an. Der Verdruß meines Re- 
cenjenten fcheint darauf zu beruhen, daß ich meine, man 
müſſe in allen Erörterungen dieſer Art auf die naturbifto- 
riſchen Verhältniſſe achten, die in alten Nachrichten vorkom⸗ 
men. Ausdrüdlich dagegen erklärt der Recenfent: „Voß hatte 
nit nöthig die Naturforicher zu befragen.” Es wird alio, 
wie mir fcheint, für die Helleniften eine Unfehlbarfeit bean: 
ſprucht, die ich ihnen eben fo wenig zugeftehe, wie Pius dem IX. 

Ich habe hier noch einen Nachtrag zum dritten Bande, 
und zwar zu dem dort behandelten Zinnhandel zu liefern. 
Es ift auf Seite 317 gelegentlich angeführt, daß nah Strabo 
das alte Volk der Drangianer, das man an der Nordgrenze 
Berfiens in Ehoraffan zu juchen Grund hat, mit Zinn han- 
‚delte, und daß nah Burnes nördlid vom Bamyan-Paß 
Zinn vorkommen fol. Beide Nachrichten ftehen jo vereinzelt 
und unverbürgt da, daß ich bedauerte, nicht vollitändigere 
Auskunft geben zu können, als daß auch Movers die Dran- 
gianer ale Zinn liefernd anführt. Ich beihloß daher das 
Ruſſiſche Vordringen und Ruffifhe Erfundigungen zu benutzen, 
um wo möglich Näheres über das Vorkommen des Zinns in 
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dieſen Gegenden zu erfahren. Ich richtete alſo meine dies— 
bezügliden Anfragen an die Geographiſche Gejelichaft zu 
St. Petersburg, und erhielt durch Vermittelung des derma- 
ligen Vice-Präſidenten derjelben, Geh. Rath Seménow, fol: . 
gende Auskunft: „Ein Bemohner der Stadt Meihed, Aga 
Mamed Kaſym Ragim, Arrendator eines der vielen Kupfer: 
Bergwerke in Chorafjan, theilte mir mit, daß 1) 20 Far- 
fangen (1 Choraſſanskiſche Farjange — annähernd 7 Werft) 
von der Stadt Utihan-Mion-Abot fich die reichſten Lager von 
Binn, Eifen, Kupfer, Schwefel und Blei befinden, und 2) 6 
Farſangen von Meſched ein Zinn-Bergwerf, das jog. Rabotje- 
Alofaband. Die Genauigkeit diefer Angaben iſt befräftigt 
durch den Vorfteher der Ruſſiſchen Raufmannjhaft in Cho- 
raſſan, den Bucharen Hadſchi Ibrahim, der wohl befannt iſt 
mit der bhiefigen Gegend und mit vielen Perjonen, die fi 
mit Bergwerktsarbeiten bejhäftigen; außerdem habe ich mich 
faftifh von dem Vorkommen des Zinns hier überzeugt durch 
Ueberfluß von zinnernen Waſchkrügen und großen Schüfjeln 
alter einheimifcher Arbeit, welche aus dem Zinn des Drtes 
gefertigt find, wie mir die Beſitzer jagten. 

Nach den Ausfagen der Kaufleute, die durch Handelsinter: 
efjen im Merwj in Verbindung ftehen, find die bergigen Theile 
Turfmeniens, das vom Stamm Tele eingenommen wird, 
überhaupt reich an verjchiedenen Erzen, unter welchen fih 
auch Zinn vorfindet. Genauere Nahrichten jedoch über dieſen 
Gegenitand werde ich geben in der Ausarbeitung der Tage: 
bücher meiner Reife im nordöſtlichen Perſien. 


P. Ogorodnikow. 
St. Petersburg, den 28. November 1874. 


Dieje Nachrichten find nach meiner Beftellung gefammelt 
und mitgetheilt von einem Reiſenden, der im Auftrage der 
Geogr. Gef. und des Herrn Gluchowskoi eine Reife nad 
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Oſt-Perſien (Meſched ꝛc.) zu Stande gebracht hat. Er heißt 
Ogorodnikow. 
P. Semöndm.” 

Man hat hiermit alſo eine Beſtätigung der alten Nach— 
richt des Strabo, und man wird die große Menge von 
Bronze, die in den Ruinen der alten Städte von Meſopo— 
tamien gefunden ift, nicht auffallend finden. Daß aber 
lämmtlihe Städte am Mittelmeer von Oſt-Perſien ihren 
Binnbedarf bezogen, wird man doch wohl nit wahrſcheinlich 
finden. Mir wenigſtens jcheint die Webereinftimmung der 
Benennung des Zinns in der griechiichen und den ſemitiſchen 
Spraden mit deſſen Namen im Sanskrit den füdzafiatifchen 
Ursprung zu erweiſen, und der Uebergang des malayifchen 
Wortes für Zimmet in die griehilhe Sprache eine große 
Wahricheinlichkeit für die Handelsverbindung des Weſtens 
mit dem malayiſchen Volke zu bieten. 


Ganz zulett muß ich noch eine Unachtſamkeit im erften 
Bande eingeftehben. Sch habe bier ©. 43 die Seeſcheiden 
(Aeidien) als Beifpiele angeführt, wo die Zeugungsftoffe in 
demfelben Organ bereitet werden. Das glaubte ich und durfte 
ih glauben zur Zeit der erften Abfallung der Rede. Aber 
als ich dieſe Rede für die vorliegende Sammlung benußte, 
wußte ich jehr wohl, daß beide Organe getrennt find; ich 
hatte jelbit wiederholte Verſuche über Fünftliche Befruchtung 
gemacht. ES war alfo nur Unachtſamkeit, daß diefe Dar: 
ftelung unverändert blieb. Auf die gefammte Darftellung hat 
e3 aber wenig Einfluß, daß diefe Angabe unverändert blieb, 
da gerade im Reiche der Mollusfen eine Ausbildung beiderlei 
Stoffe in demfelben Organ häufig vorkommt. 


Man wird hboffentlih den Drud ziemlich rein von Fehlern finden, 
indeffen ift ein Drud- oder Schreibfehler unverbefiert geblieben, ben ich 
por dem Lefen zu corrigiren bitte. 

Seite 351 Zeile 6 von oben fteht: 
paar Sahrhunderte ftatt paar Jahrtauſende. 





. Weber 
den Einfluß der äußern Natur 
auf bie 
fociafen Berbäftniffe der einzelnen Bölker 
und bie 


Geſchichte der Menſchheit 


überhaupt. 


In Ruſſiſcher Sprache erſchien dieſer Aufſatz im Jahre 1848 
in dem Taſchenbuche (kapuannan kunzka) der Geographiſchen 
Geſellſchaft, in Deutfcher Sprache war er bisher nicht gedruckt. 


NIIT TIEN 


v. Baer, Reben u. Abb. LI. 1 


Ueber den Einfluß der äußern Natur auf die focialen 
Berhältniffe der einzelnen Völker und die Gefchichte 
der Menjchheit überhaupt, 


An wenigen Orten ver Welt zeigt fich bie rafche Um- 
änderung, welche die Zeit in den Eulturzuftänden ver Menſchen 
erzeugt, fo auffallend als an dem unfrigen.”) An den Ufern 
ber Newa, wo lange Zeit hindurch und faft bis vor zwei Jahr⸗ 
hunderten Ruffiihe und Schwebifche Schaaren abwechjelnd arme 
und wehrlofe Finnische Hittten plünverten, und meiftens wohl 
nur deswegen zurüdfehrten, weil nichts weiter zu plündern 
war, ſehen wir jeßt eine der reichten Städte der Welt. Ge⸗ 
ſchützt durch mächtige Teuerfchlünde vor ber Mündung des 
Fluffes, lebt man ruhig und gemächlich, und verfüßt in gar 
vielen Häufern Chinefifchen Thee oder ben aus Arabien ſtam⸗ 
menden Kaffee mit Weftinpifchem Zuder, ver aber fein wahres 
Vaterland in Oftindien bat. Umgeben von nordiſchem Schnee 
und Eiſe nimmt man den Zranf vielleicht von einem Feuer 
von Englifchen Steinfohlen zu fich, und belehrt fich aus Tages- 
blättern, die durch eine Deutiche Erfindung leicht vermehrt find, 
ob am Hofe zu Madrid Espartero die frühere Macht wieder 


) d. i. in St. Petersburg. 
1* 
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gewinnen werde. Der Byzantiniſche Adler ſtreckt von hier aus 
ſeinen ſchützenden Scepter über den Halbmond aus, der auf 
den Zinnen des alten Byzanz glänzt“), und ſpricht im 
Rathe des Welt-Areopagus, wenn entfchieden werden 
joll, ob am Rhein oder an der Syriſchen Küfte, dem 
alten Site ver Phönicier, Krieg fein foll oder Frie- 
ben. Sn dieſem Augenblide veift, gefordert von. einem Erben 
ver Pharaonen, ein Sprößling der Sarmaten in das Herz von 
Afrifa, um die Fundorte des Goldes aufzufpüren, das vor brei 
Sahrtaufenden König Salomo über das Rothe Meer aus 
Dphir**) bezog, um feinen Tempel zu ſchmücken. — 


*) Niedergejchrieben zu der Zeit, als Die Hohe Pforte Ruſſiſchen Schuß 
angenommen hatte. 

*) Die Nachrichten Über die Gegend Ophir, bie in ben Hebräifchen 
Urkunden wegen ihres Goldreichthums berühmt war, und aus weldder König 
Salomo mit Hülfe Phöniciſcher Schiffe und Seeleute Gold, Silber, Elfen: 
bein und Ebenholz holen ließ, aber auch Pfauen und Affen und Edelfteine 
erhielt, find fo dürftig und abgerifien (I. Könige, C. 9, V. 26—28; 
&. 10, 3. 11 u. 22; II. Chron., €. 8, B.17—18; C. 9, B.10), daß man 
fange Zeit unfiher blieb, wo man diefes Land fuchen follte. Man hat nad 
der Entdedung von Amerika fogar vermeint, in Peru oder einer andern 
Gegend dieſes neuen Welttheils das alte Ophir wieder gefunden zu haben. 
Eben fo unftatthaft waren die Deutungen auf das fünlihe Spanien oder 
ein anderes Küftenland des Mittelmeeres, da fehr beftimmt gejagt wird, 
daß die Schiffe, die nach Ophir gingen, in der Nordſpitze des Rothen 
Meeres ausgerüftet wurden. Man bat in neuern Zeiten, folche ganz un- 
paffende Vermuthungen aufgebend, fehr lange zwifchen drei Annahmen ge- 
ſchwankt, ohne eine derſelben zu einer allgemeinen Anerlennung zu bringen. 
Einige fuchten Ophir in Arabien und beriefen fi darauf, daß dieſes 
Wort Ion im erften Bude Moſes in der genealogifhen Aufzählung der 
Völker und zwar unter Arabifchen Stämmen vorlommt (I. Mof. €. 10, 
V. 29). Gegen dieſe Erffärung fpricht aber der Umfland, daf in Arabien 
weder Ebenholz noch Pfauen zu haben find. Ueberdieß kennt man jetst feine 
goldreiche Gegend in Arabien; man müßte denn annehmen, daß der Gold: 
reichthum verfiegt ifl. — Andere meinten alfo, Ophir möge ein Diftrict 
an der Oftfüfte Afrika's gewejen fein, da in mehren Gegenden landeinwärts 
nod jest Goldwäſchen beftehen. Ich dachte bei Abfaffung dieſes Auffatzes 
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Wir werden hier daher wenig erſtaunen, daß jetzt in der 
Druckerpreſſe zu Botany-Bai politiſche Tagesblätter erſcheinen, 


an die Goldwäſchen von Fazoglo, wohin auf den Wunſch des Vicekönigs 
von Aegypten gerade bamals ein Ruſſiſcher Berg-Officier gefchict wurde. 
Da die Phöniciſchen Schiffe drei Jahr ausblieben, und die Salomonifche 
Erpedition, deren in jenen Urkunden fpecielle Erwähnung gejchieht, eine 
fo bebeutende Menge Gold (450 Centner) zurückgebracht haben joll, fo ift 
viel wahrjcheinlicher, daß die Erpebition eine ſolche Maſſe Gold, wenn bie 
Angabe auch bebeutend übertrieben ift, felbft gewonnen habe, als daß fie 
biefelbe durch Waaren-Umfat fich verfchaffte. Die Pfauen paßten aber auf 
Afrika nit. Was das Ebenholz amlangt, fo foheint die Lutherjche Ueber: 
fegung überhaupt zweifelhaft, dem Geſenius überſetzt „Sanbelholz” im 
Artikel Opfir der Erſch-Gruberſchen Encyclopäbie. — Eine dritte Con: 
jectur ſuchte Ophir in Imbien, und diefe hatte den Vortheil für ſich, daß 
alle genannten Producte fih in Indien reiglih finden. Allein man wagte 
mit den Bermuthungen nicht weiter zu gehen als an die Weftlüfte von 
Borberindien, aber dort wollte fich ein reiches Goldland nicht finden, und 
da Borberindien fehr früh cultivirt war und Häuptlinge hatte, fo Tief 
fi nicht ammehmen, daß man irgend eine Goldquelle hier als berrenlos 
Fremden zur Ausbeute überlaffen haben wilrbe. 

Mir ſchien daber bei Abfaffung diefes Auffates, daß bie Oftküfte von 
Afrika die meiften Anfprüche erheben könne, beſonders da an der gafızen 
Oftlüfte bis zum Kafferlande herab ein lange beftehender Einfluß eines 
Semitifhen Bolles in der Imbuftrie, der Lebensweiſe und felbft in ber 
Gefihtsbildung der Küftenbewohner ſich erkennen läßt. Diefer Einfluß ift 
freilich größtentheils den fpätern Arabern zuzufchreiben, aber er könnte ja 
auch viel früher begonnen haben. 

Jetzt fcheint aber mit überwiegenden Gründen nachgewieſen, baß bie 
Halbinfel Malakka das Ophir der Phönicier war ober in fidh enthielt. 
Diefe Anfiht, Thon früher aufgeftellt, wird mit Entſchiedenheit von 
Emerſon Tennent in feinem lehrreichen Werle: Ceylon, an account of 
the island ... Vol. II. p. 102, verfochten, mit dem Zufate, daß die Phö⸗ 
nicier auf der Fahrt dahin in dem fühlichen Hafen von Ceylon (Point 
de Galle) landeten und fich bafelbft einige Zeit aufbielten, wo fie Elfen- 
bein, Ebenholz und Pfauen in Menge erhandeln konnten. Die Haupt: 
gründe für dieſe Anficht find folgende. Malakka hieß ſchon bei den jpätern 
Griehen und den Römern bie goldene Halbinfel (aurea chersonesus). 
Es muß fih alfo auf irgend eine Weife die Nachricht verbreitet haben, 
daß von bier Gold zu holen ift, fo fehr auch bie Phönicier ihre Handels: 
Berbindungen geheim zu halten ſuchten. Ophir fol die Malayiſche Be: 
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wohin vor einem halben Jahrhunderte England den Auswurf 
ſeiner Bevölkerung verbannte, und wo ein Viertel⸗Jahrhundert 
früher nur die roheſten Wilden in elenden Strauchhütten wohn⸗ 
ten, ohne den Gebrauch irgend eines Metalls, ohne Spur von 
Ackerbau. — Wir erfahren, daß in Canada, wo vor etwa zwei 
Jahrhunderten mit Ausnahme ver Ufer des St. Lorenz-Fluſſes 
der Menjch feinen Unterhalt jih nur verfchaffen fonnte, indem 
er dem Wilde des Waldes nachjtellte, man jet darüber ftreitet, 
wie weit das Parlament von England berechtigt ift, über vie 
Berhältniffe des Landes zu enticheiden”), während man die 
ausgevehnteften Ladungen Europäifcher Korn-Arten verfchifft 
für Irland, veflen Bevölkerung dem Elende Preis gegeben iſt, 
weil ſie ihre Exiſtenz an ein Amerikaniſches Knollengewächs 


nennung für jede Goldmine (wohl auch für Goldwäſchen) ſein. Die 
Wörter, mit denen man im Hebräiſchen Elfenbein, Pfauen, Affen u. |. w. 
bezeichnete, ftammen aus ber Tamil-Sprade und find zum Theil wenig, 
zum Theil gar nicht verändert. Auf der benachbarten Inſel Sumatra 
heißt noch jett ein Berg Ophir, doch ift Diefe Benennung vielleicht neuern 
Urfprungs. Auch fcheint jegt in Sumatra mehr Gold gewonnen zu werben 
als auf Malakka, und die Phönicier mögen wohl beide nur burdh eine 
ſchmale Straße getrennte Länder bejucht haben. ebenfalls befuchten fie 
aber Malakka lange und fchon ſehr früh, denn fie verforgten in ber frühe- 
ften biftorifchen Zeit die Länder am Mittelmeere mit dem Gemifche von 
Zinn und Kupfer, das unter dem Namen von Bronze (aes) belannt ifl. 
Das Zinn — vielleicht die Mifhung ſelbſt, müffen fie ſchon vor der Ent- 
dedung der Zinn-Infeln (Cassiterides) im Atlantiifhen Meere, von irgend 
einer Gegend erbalten haben — und man weiß eine nähere und leichter 
erreichbare anzugeben ale Malakka. Ihre Fahrten dahin mögen fehr früh 
begonnen haben, da zu Homer’8 Zeit ber Gebrauch des Erzes (der Bronze) 
fehr verbreitet war, viel mebr als jetzt. Die Kunſt, das Eifen zu ge- 
winnen und zu bearbeiten, ift bekanntlich viel fpäteren Urfprungs als ber 
Gebrauch der Bronze. Das Eifen wird in den Homerifhen Gefängen 
allerdings dfter genannt, allein es ſcheint nicht nur weniger im Gebraud, 
fondern auch Toftbarer als die Bronze. Das Eifen verbrängte bald ben 
Gebraud der Bronze für fchneivende Werkzeuge. B. 1866. 

*) Der Lefer wird erinnert, daß das Obige im Yahre 1848 ge- 
fagt ift. 
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gebunden hat, welches im neuen Vaterlande von einer Art 
phyſiſchen Heimwehes ergriffen zu ſein ſcheint. — Dieſes 
Britannien, dem man zu Strabo's Zeiten Schnitz⸗Arbeit in 
Knochen und andere Schmudjachen gegen Sklaven verfaufte, 
wie jet den NegersFürften, leitet feit langer Zeit den Welt 
handel von feiner Hauptſtadt aus, verjorgt alle Völker mit den 
Producten aller Zonen und mit den Fabrikaten feiner Inpuftrie, 
feinen andern Feind fürdhtend als Die nicht genügende Zahl ver Käu⸗ 
fer, denn auf ven Welthandel find alle feine Verhältnifje bafirt. 

Sp raſche Fortichritte jcheinen uns auch bald verftändlich, 
da wir willen, daß das Schiff leicht die Fünfte, welche das 
Leben verfchönern, an alle Küften binträgt, und daß ver Menſch 
überall nach Verbeſſerung feines Zuftandes ftrebt. Derfelbe 
Trieb, der das Thier leitet, treibt den Menſchen zus 
vörderjt nach momenfaner Befriedigung feiner thieri— 
hen Bedürfniſſe, dann aber ftrebt der Menſch, 
erhaben über das Thier, nah Sicherung dieſer 
Befrievigung für vie Zukunft. Iſt für die Selbit» 
erbaltung geforgt, fo ftrebt er nah Reichthum, um 
auch über das Bedürfniß hinaus ſich Genüffe zu vers 
Ichaffen, nad Befriedigung ver Forderungen des Ehr- 
geizes, des religidfen Bedürfniſſes, der geiftigen 
Anlagen für Kunft und Wiffenfhaft. Wir erkennen alfo 
leicht, daß im ver geiftigen, wie in ber Törperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit des Menſchen innere orberungen von verfchievener 
Art Tiegen, welche nach einander wirken und beftimmt zu fein 
fcheinen, feinen Zuftand immer höher über den der Thiere zu 
erheben. Durch die Gabe ver Sprache ift er fähig, vie ge 
wonnenen Fortfchritte Andern mitzutheilen; jo werden die Ins 
tereffen gemeinfchaftlich, und die Triebe Einzelner führen zu 
foeialen Verbindungen, bie fich immer weiter zu entwideln 
fähig find. 

Man könnte nun leicht glauben, daß die Fortjchritte in der 
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Civiliſation überall continuirlich und raſch ſein müßten, zumal 
höhere Civiliſation auch höhere Macht zu geben pflegt, und 
wird etwas betreten, wenn man die Vergangenheit einer Ge⸗ 
gend oder eines Volkes alter Cultur in großen Umriſſen ſich 
vergegenwärtigt. 

An den Ufern der Tiber, ſo erzählt uns die Sage, ſam⸗ 
melte ſich einſt ein Haufe Abenteurer und mußte lange mit 
ſeinen Nachbarn um die Exiſtenz kämpfen. Dieſe Sage mag 
gegründet ſein oder nicht, fo ſtimmt fie mit den ſpätern Zu⸗ 
ftänden, denn der andauernde Kampf um bie Eriftenz mußte 
das Gefühl des gemeinfamen Intereſſes ftärken, und fo jehen 
wir 500 Jahr fpäter von ihm ven Hhundertjährigen, bie höchite 
Energie des Patriotismus in Anfpruch nehmenden Krieg ge- 
führt, in dem das ftolze Rom mit dem mächtigern Carthago 
um die Herrſchaft des Mittelmeeres rang. In dem nachfolgenven 
halben Jahrtauſend erwächſt Rom fchnell zur Herricherin ver 
Welt, die Schäße aller Länder bei fich fammelnd. Nichts Tann 
vielleicht fchlagenvder nachweijen, wie weite Wege das von Rom 
ausftrömende Geld ging, um wieder dahin zurüdzufehren, als 
wenn wir von den faft unglaublichen Zahlen lebender wilder 
Thiere hören, die in dieſer Kaiſerſtadt, befonders im 10. Jahr⸗ 
hundert des Beſtehens verfelben, zur Beluftigung der Menge 
verfammelt wurden, denn welche Waare ift jchwerer zu er- 
halten und zu transportiren als die kräftigen Xhiere ber 
Wildniß?*) Aber ein Schatten ift jet diefer Senat, in welchem 

Regulus 500 Jahre früher das erhabenfte Beifpiel ver Auf- 


*) Die Menge der Thiere, weldhe im dritten Jahrhunderte n. Chr. 
in den Circus von Rom gebradt wurden, gränzt an das Fabelhafte. 
Gordian I. zeigte an einem Tage gegen 1000 Panther, 1000 Bären 
und 100 Dromedare. Gordian II. ließ Nilpferde, 60 Löwen, 10 Tiger, 
30 Elephanten, 10 Giraffen, 10 Elenne, 30 Leoparden vorführen. Probus 
ließ einen fünftlihen Wald im Circus errichten und darin 1000 Strauße 
mit vielen anbern wilden Thieren erlegen. 
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opferung für das Vaterland gegeben hatte, und in welchem der 
wiederholte Ruf, „Carthago müſſe endlich zerſtört werden“, ein 
welthiſtoriſches Zeugniß für ven Erfolg der Ausdauer geworben 
it. Nicht mehr der Senat, vor deſſen Ausſpruch einft bie 
mädhtigften Könige Aftens erzitterten, nicht mehr das Römiſche 
Volk ift es, welches die Lenker des eigenen Staates wählt.*) 
Rohe Krieger-Haufen in den entfernteften Provinzen, meift aus 
Nicht-⸗Römern beftehend, rufen, ohne allen Grund des Rechtes, 
obne Berüdfichtigung des Gemeinwohls, die Imperatoren aus, 
und zwingen Menſchen aller Farben und der verichiedenften 
Herkunft, die Namen Cäfar und Auguftus anzunehmen, an 
welchen das Anjehn der Majeftät haftet. Die Laune des Zu- 
falls will e8, daß e8 ein geborner Araber ift (Philippus 
Arabs), Sohn eines räuberifchen Bebuinen, und felbit viel- 
leicht in ver Jugend zu dieſer Lebensbahn erzogen, ver bei ber 
Feier des taufendjährigen Neiches den Römischen Purpur trägt. 
Ueberall iſt nur Gemwaltjamfeit, e8 herricht nur das Schwert. 
Aber im Heere hat fich ein ftiller Bund verbreitet, der gegen 
dieſe, alle Verhältniſſe durchdringende Gewalt einen Zroft in 
freiwilliger Entfagung gefunden hat, ein Bund, dem Gefrenzigten 
nachzuftreben, der für geduldiges Leinen Lohn in einer fünftigen 
Welt verheißen hatte. Vergeblich hatte man biefem Bunde vie 
Gewaltſamkeit in ihren fchredlichiten Formen entgegengefegt. Er 
batte fich nur um fo mehr verbreitet. Die Gränzen des Reiches 
beunrubigen aber ſchon Barbaren verfchienener Art, vie Franken 
und Allemannen im Weiten, die Gothen in ver Mitte, Parther 
. und Perfer im Often, denen bald andere von anderen Seiten 
folgen. 

Wollen wir nochmals fünf Sahrhunderte raſch überbliden, 
fo fehen wir dieſe Barbaren zuvörderſt Land bittend, dann 


*) Früher wurden die Confuln von dem gejammten Volke, bie 
Dictatoren aber nnr vom Senate gewählt. 


⁊ 
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Tribut und Beute fordernd, eine Provinz nach der andern ab⸗ 
reißen, und bald ſelbſt die Schatten-Kaiſer einſetzen. Als 
wollte die Weltgeſchichte ein auffallendes Beiſpiel der Wieder⸗ 
vergeltung geben, wird Rom, welches ungefähr 600 Jahr nach 
ſeiner Gründung Carthago zerſtört hatte, 600 Jahr ſpäter von 
dem wieder aufgebauten Carthago aus durch einen aus dem 
Norden gekommenen Volksſtamm (den Vandalen) geplündert. 
Bald darauf ſchwindet der Thron der Cäſaren an der Tiber 
ganz; weiter im Weſten bildet ſich dagegen ein neues Weltreich 
durch die Franken. Der geheime Bund iſt unterdeſſen ein all⸗ 
gemeiner geworden, der nicht nur im Römiſchen Reiche den 
Thron beſtiegen hat, ſondern zur Zeit des Zuſammenſturzes 
deſſelben auch die Feinde des Reiches erfaßt. In der alten 
Hauptſtadt der Welt hat ſich ein Oberprieſter für das Haupt 
der chriſtlichen Kirche erklärt. Vom göttlichen Geſetze ſollen 
fortan alle menſchlichen Geſetze ausgehen, und dieſes göttlichen 
Geſetzes Ausleger ift ee — der BPriefter in Rom. Vermöge 
biefe8 burch den heiligen Petrus auf ihn vererbten Rechtes 
ernennt er den Frankenkönig Karl, veifen Recht nur vom 
ufurpirten Rechte des Vaters abgeleitet werben kann, zum Im⸗ 
perator des Römiſchen Reiches, wovon ber Glanz und bie 
Größe noch nicht aufgehört Hatten, ver Maffe zu imponiren. 
Der Priefter falbt den Imperator gegen das PVerfprechen, ihn 
bafür im Beſitze des Heinen Landes zu ſchützen, das für bie 
Dberprieiterichaft bei gelegener Zeit aus den Trümmern des 
alten Reiches eriworben war. 

Raum ſchien ein Bund mit mehr Staatsklugheit gefchloffen 
werven zu fönnen, als damals, da diefe beiden Fürſten ihre 
ufurpirten Rechte gegenfeitig anerkannten und garantirten! 
Für die Herrjchaft nes Kreuzes war die Herrichaft des 
Schmertes in bequeme Entfernung gebracht. Aber jeve Herr- 
ſchaft ftrebt nach Unbegränztheit, und fo fehen wir denn, wenn 
wir ein halbes Jahrtauſend weiter überjchauen wollen, beibe 
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Gewalten, die kirchliche und die weltliche, vie fo brüderlich fich 
befeitigt hatten, in erbittertem Kampfe mit einander begriffen, 
an welchem vie gefammte Chriftenheit mehr oder weniger Ans 
tbeil nimmt. Italien wird zerriffen von zweien Parteien, von 
denen die eine fich auf die Firchliche, die andere auf die faiferliche 
Gewalt ftügt, und welche unaufhörlich fremde Völker über bie 
Alpen und über das Meer berbeirufen, während der Bapft 
Zürften, bie ihm unbequem find, nach Baläftina zu verfenden 
weiß, um dort das heilige Grab zu erobern. Welche Seite 
ben Sieg davon getragen hat, zeigt uns am Schluffe des fünf: 
hundertjährigen Zeitraums die durch die päpftliche Partei be 
wirkte öffentliche Hinrichtung des legten Sprößlings vom Hohen: 
ftaufenfchen Kaiferhaufe, ver fein anderes Unrecht bat, als fein 
vom Bapfte verfchenftes Erbe wieder zu fordern — ungefähr 
1000 Jahre fpäter, als in Rom die letzten großen Mekeleien 
wilder Thiere zur Unterhaltung der Menge vorgenommen waren. 
"Aus der Auflöfung find aber in Italien Keime zu neuen 
Staaten aufgegangen. Ein neuer Luxus beginnt num in diefem 
Lande fich zu entfalten, — es ift der Luxus der Kunſt im 
Dienfte des religiöfen Gefühle. Die erhabenfien Dome fteigen 
auf, geſchmückt mit ven kunſtvollſten Darjtellungen ver heiligen 
Geſchichte in Marmor und auf Leinewand, und nehmen bie an- 
betenden Pilger ver fernften Länder auf, während bie weiten 
Hallen mit Lobgeſängen ſich füllen. Rom herrſcht wieder durch 
die Anbetung, wie ebemals burch das Schwert. Es fließen 
ihm wieder die Schäge der Welt zu. Aber gegen ven Miß— 
brauch feiner Gewalt erheben fich neue andauernde Kämpfe, 
mehr von den Völfern als von den Fürften ausgehend — und 
ein halbes Jahrtauſend nach dem Ende der Hohenftaufen ift 
Rom wieber nur groß durch feine Vergangenheit. 
In diefem Wechfel, wie ihn die Weltgefchichte nicht nur 

-an der Tiber, fonvern in allen Ländern alter Eultur zeigt, er- 
fennen wir zuvärberft das Gegeneinander-Wirfen ver einzelnen 


Staaten, wie fie gegenfeitig fich prüden und heben. Hiervon 
als von einer complicirten und uns zu weit abliegenden Be 
trachtung wollen wir unfern Blid aber ganz abwenden. Wir 
wollen nur an dem Beifpiele Roms uns anfchaulich machen, 
daß das. Xeben defjelben Staates, wie das Leben 
eines Individuums, eine Art Cyclus von Jugend, 
Mannestraft und Alter durchläuft. Als Rom nad ent- 
ſcheidenden und ſchrecklichen Nieverlagen, nach dem Abfalle ver 
meiften Bundesgenoffen, Hannibal faft vor feinen Thoren 
ah, dachte Tein Menſch an Unterhandlung; die Armeen wuchjen 
gleihfam aus dem Boden hervor. Als Genferich 600 Jahr 
fpäter an der Tiber landete, hatte eine viel größere Bevölkerung 
feine Krieger entgegenzufenden, der Imperator wußte feine 
andere Hülfe als einen Verfuch der Flucht, und dem Feinde 
entgegen zog nur ver Dberpriefter mit feinen Prieftern, nichts 
bittend al8 Sicherung gegen Mord und Brand, was gern, be- 


willigt und gehalten wurde, da die Römer, fromm wie bie 


Lämmer, einer vierzehntägigen Plünderung zufahen. Mag man 
nun den Grund diefer Veränderung in dem Drud und ver 
Verarmung, welche auf ver arbeitenden Klaffe Lafteten, mag 
man ihn in der Verfchlechterung der Sitten, oder beſſer aus- 
gebrüdt, ver Gefinnung — finden, immer wird man zugeben 
müſſen, daß, abgejehen von ven äußern Verhältniſſen, eine 
große innere Veränderung vorgegangen war. Aehnliches finden 
wir, wenn auch in anderer Form, auch in andern Staaten. 
Ein vollftändig gleichmäßiges Fortbeitehen in langer Zeit ſehen 
wir in feinem etwas ausgebildeten Staate. Scheint ein Staat 
alfe Mittel zu befigen, um feinen einzelnen Glievern ein ger 


nügendes Maaß von Genüffen zu reichen, jo werben boch bald 


einzelne Stände im Staate ſich fondern, welche mehr Vorrechte 
fih zu fichern fuchen, und der Kampf der Stände unter ein- 
ander wird um fo lebhafter fein, je weniger ein allgenieiner 
Kampf nach außen beftehbt. Vor allen Dingen wird das DBe- 
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ftreben, die Vortheile der focialen Verhältniffe zu genießen, ohne 
dabei eine Beichränfung ver perjönlichen Unabhängigkeit zu er- 
fahren, ein Beftreben, das nie fein Ziel ganz erreichen Tann, 
einen völligen Stillftand unmöglih machen. Wir fchliegen aljo 
unfre Einleitung, indem wir uns auf bie hiſtoriſche Kenntniß 
berufen, welche jeder gebilvete Menſch mehr oder weniger hat, 
mit dem allgemeinen Satze: In der natürlichen Anlage 
des Menſchen liegen Triebfedern, weldhe ihn zu Af- 
jociationen führen, dann zu einer fernern Entwide- 
lung der [ocialen Zuftände, welche aber auch dieſe Zu— 
ſtände in beftändiger Bewegung erhalten, und theils 
durch äußere, theils durch innere Kämpfe endlich auf- 
zulöfen drohen. 

Um fo mehr werben wir überrafcht, wenn wir bemerfen, 
daß e8 doch einige Gegenden giebt, in denen die jocialen Zu- 
ftände ihrer Bewohner noch ganz eben fo find, als jie von ben 
eriten Nachrichten geſchildert werben, die wir von borther er- 
hielten. — Wie man die Samojeden vor etwa brei Jahrhunderten 
fand, leben fie noch jetzt, und vie Lappen, die wenigſtens fieben 
Jahrhunverte, vielleicht ein Jahrtauſend mit höher gebilveten 
Bölfern in Berührung waren, haben fih in Finnmarken fait 
nur darin geändert, daß fie fich zur chriftlichen Religion be 
fennen und ihr alter Aberglaube etwas zurüdgebrängt ift.*) 
Der Araber im Innern Arabiens Iebt, fühlt und denkt noch 
ganz fo, wie ihn das Mittelalter und zum Theil bie heiligen 
Schriften aus viel früherer Zeit ſchildern. Das Gefühl der 
Unabhängigkeit ift ihm noch jet mehr werth als ber Neich- 
thum, durch Arbeit erworben. — 

Hinter der Süpfüfte des Mittelländifchen Meeres und dem 
Atlas leben noch jett Völker, welche der Cultur energifch wiber- 


*) Im Ruffiichen Lappland haben fie fih mehr der Ruſſiſchen Lebens: 
weije genähert. 
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ftreben. Die Türkifche, Arabifche, Vandalifche, Aömifche und 
bie uralte Sarthagifche, aus Phönicien ſtammende Beſetzung ber 
Küfte hat auf die wilden Reiter des Wüften-Saumes und ber 
zerſtreuten Dafen feine andere Wirkung gehabt als bie Ans 
nahme des Islams. — In den Sitten der heutigen Kalmücken 
findet man noch fehr viele Züge wieder, die ung Herobot 
vom Leben der Skythen erzählt.) Es ift die Steppennatur, 
welche viefelben Lebensverhäftniffe Völkern fehr verfchtevener 
Ahftammung aufgendthigt hat. 

j Man erkennt bierin den Einfluß der Naturbefchaf: 
fenbeit der Wohngebiete, in welchen die Völker fi 
befinden, auf die Geftaltung der focialen Berhält- 
niffe derfelben. Wo die Natur fehr arm ift, erlaubt fie 
feine Entwidelung der ſocialen Zuftände und noch weniger eine 
Mannigfaltigfeit derfelben, denn, wo der Menſch nur um bie 
Erhaltung feiner Eriftenz mit der Natur zu ringen bat, Tann 
er nicht auf die VBerfchönerung verfelben bevacht fein. Arm ift 
aber vie Natur nicht etwa da, wo fie feine edlen Metalle und 
feine eblen Steine im Schooße der Erde birgt, fonvern ba, 
wo fie organijche Körper in geringer Quantität und geringer 
Mannigfaltigkeit producirt. 

Der Menſch nährt fih nur von organischen Stoffen, und 
lange nicht von allen. Er kann aber Weizen fäen, wo bie 
Natur, fich ſelbſt überlaffen, nur Eichen producirt, oder er fann 
mit den Früchten der Eichen Thiere mäften, um für ſich Nah: 
rungsftoff zu erhalten. Er kann alfo einen für feine Eriftenz 
nüglihen Stoffwechſel an die Stelle des urſprüng— 
lihen, natürlichen ſetzen. Wir wilfen, daß auch in ver 


*) Bergleihe die Abhandlung von Hanfen in den Verhandlungen 
der gelehrten Eſthniſchen Gejellihaft, 8. I, Heft 3. Hanfen fchließt von 
diefer Uebereinftinmung, daß die Skythen ein Mongolifches Volk waren. 
Der Kopfbau der Skythen, den man jett Tennt, zeigt mehr Uebereinftim:- 
mung mit Türkiſchen Stämmen umb feine mit Mongolen. 3. 1866. 
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freien Natur ſelbſt, ohne Zuthun des Menſchen, ein unausgeſetzter 
Wechſel des Stoffes iſt. Eine Menge Thiere ernähren ſich nur von 
thieriſchen Stoffen, lebenden oder abgeſtorbenen, andere von vege⸗ 
tabiliſchen. Die Pflanzen leben zwar großen Theils von Waſſer und 
Luft, allein die meiſten gedeihen doch nur da, mo aufgelbſte Reſte 
von frühern Organismen im Boden enthalten find. So kommen 
wir zuleßt auf diejenigen Pflanzen zurüd, welche auf nadtem 
Fels, wie bie Flechten, in reinem Sande, wie einige Gräfer, 
oder im bloßen Waſſer gedeihen können, wie vie Waſſerfäden (Eon- 
ferven), und die den erften organifchen Stoff für die weitern 
Umbildungen hergeben. Zur Bildung dieſes erften Stoffes, fo 
wie zu allen jpätern Umgeftaltungen gebraucht die Natur Luft 
und Wafler als Stoffe, Wärme und Licht als Erregungsmittel 
des Lebens: Proceffes. Da aber die Luft über die ganze Erb- 
oberfläche verbreitet tft und überall ziemlich gleiche Befchaffen- 
heit hat, da ferner das Licht auch ziemlich gleichmäßig allen 
Gegenden zukommt, Waſſer und Wärme aber fehr ungleich ver- 
theilt find, fo Hängen die Probuctionen der Natur und aljo 
auch die Ernährungs-Mittel des Menfchen vorzüglich 
von der Bertheilung von Wärme und Waffer ab. 

Im Hochnorden läßt die geringe Wärme nur die Flechten 
auf dürrem Fels und falbes Moos mit wenigen andern Pflanzen 
auf dem gefrornen Boden gedeihen, die Flechten ernähren das 
Nennthier, das Renntbier den Menfchen. Aber e8 find große 
Streden von Flechten nöthig, um ein Rennthier, und viele 
Rennthiere, um einen Menfchen zu ernähren. So wird benn 
in den Polargegenven der Menjch immer dünn vertheilt bleiben, 
und ſchon deswegen nicht in feinen focialen Verhältniffen fort- 
ſchreiten, beſonders wo er vom Meere abgefchloffen bleibt, 
welches im hohen Norden viel mehr organiichen Stoff um- 
wandelt als das Land. 

Noch ärmer ift Norvafrifa von dem Süd-Abhang des Atlas 
und feiner Vorberge bis etwa 16 Grad n. Br., denn hier fehlt 
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es, das Nilbett ausgenommen, an Waſſer. Regen fällt im 
größten Theile dieſes Lanbftriches höchſt felten, kaum ein 
mal im Jahr, in andern nur alle 6—8 Jahr. Der Regen 
fehlt in der Wefthälfte der Sahara fo entjchieven, daß man 
im Mittelalter daſelbſt eine Stadt fand, aus Salzplatten er- 
baut.”) Daher auch feine Flüffe außer dem Nil, ver aus fernen 
Gebirgsgegenven kommt. Mit vem Waſſer fehlt auch im größten 
Theile ver Wüſte die Vegetation faft gänzlich.**) Nur in ein- 
zelnen befchränften Gebieten, die man Dafen nennt, fpringen 
Duellen hervor, die die Umgegend bewäflern und eine Vege- 
tation unterhalten, die befonders Datteln, Gummi: und Manna⸗ 
fträucher (Acacia et Tamarix) erzeugt. Diefe Ouellen müffen 
aus fehr weiter Ferne, wie man gewöhnlich glaubt, over aus 
fehr großen Ziefen fommen, auf welche die localen meteorifchen 
Nieverichläge keinen Einfluß mehr ausüben. Außer den Dafen 
ift bis an die Gebirge von Senegambien, bis an den Niger, 
bis in bie Nähe des Tſad-⸗Sees und bis nach Sennaar eine 
Wüfte von fat 100,000 Ouadratmeilen, theils von nacktem 
Felsboden und Feljenfchutt, theils von beweglichem Sande. Der 
Sand ift ſelbſt verwitterter Feld. Wir finden alfo bier den 
Felsboden, theils verwittert, theils noch unverwittert, unbebedt 
von einer Humusfchicht, weil aus Mangel an Waifer feine all- 


*), Wahrfcheinlich waren es die falzhaltigen Thonplatten, bie in neuerer 
Zeit aus der Sahara vielfach bejchrieben find. B. 1866. 

*) Man macht in neuefter Zeit viel Rühmens von der Wirkung ber 
artefifhen Brunnen, weldhe die Franzofen in der Sahara angelegt haben, 
daß dadurch die Wüfte in bewohnbares und cultivirtes Land verwandelt 
werde. Die Wirkung wird wohl feine andere fein, als welche die Ruffifche 
Regierung ſchon lange erreicht hat, indem fie in der Salzfteppe zwiſchen 
Kamyſchin und dem Elton-See einen Weg anlegen und in Diftanzen von 
20—25 Werft Brunnen graben und Häufer bauen ließ. Auf dieſem Wege 
geben im Sommer 10,000 Ochfen bin und ber, welde Salz führen und 
getränkt werben Tonnen. In den Stationshäufern wohnen auch Menfchen, 
aber die Wüſte bleibt doch Wüſte. B. 1866. 





gemeine Vegetation fich gebildet Hat. Mit dem allgemeinen 
Auftreten des organischen Lebens fehlt nothwendig auch feine 
fernere Ausbildung Nur von Dafe zu Dafe ftreifen Haufen 
von Straußen und Gazellen, gefolgt von Löwen und andern 
großen Raubthieren — und der Menfch, auf die Dafen be- 
ſchränkt, purchzieht mit vem „Schiff ver Wüfte*, dem Kameel, 
die Dafen möglichft benugend, viefe Dede auf Straßen, welche 
jeit den Zeiten des Alterthums dieſelben geblieben zu fein 
fcheinen. 

Aber nicht allein die Länder ganz armer Vegetation halten 
ihre fparfamen Bewohner auf, fondern auch Länder, bie eine 
reichere Vegetation befigen, in denen aber die Natur einen auf 
andere Weife jehr markirten Charakter bat, beſonders wenn fie 
von der Küfte entfernt find. So hat ver Kaufafus feinen urs 
alten Ruf der Inbospitalität fich noch ungefchwächt bewahrt. 
So machen ausgedehnte Wälder die Menfchen zu Yägern und 
ausgebehnte Grasfluren zu Nomaden, felbjt wenn die Natur _ 
des Bodens dem Aderbau nicht widerſtrebt. Es iſt fo natür⸗ 
lich, daß der Menſch, fo lange er vie Vortheile nicht genoffen 
hat, welche ver Dienft ver Ceres bringt, Tieber feiner Heerde 
überläßt, durch ihre natürliche Vermehrung für feinen Nahrungs- 
Borrath zu forgen. Dazu fommt noch, daß, wo e8 an Mannig- 
faltigfeit der Bodenfläche, fogar an Bäumen fehlt, das Gefühl 
einer localen Heimath im Menfchen fich nicht entwicelt und 
ex Tieber feinen Heerven folgt. Es ift alfo natürlich, daß in 
den ausgevehnten ſüdruſſiſchen Steppen vie auf einander fol- 
genden Völker, Skytben*), Polowzer, Betfchenegen und Tataren, 
Nomaden blieben, bis erft in den neueften Zeiten Wer Aderbait 
durch den Willen einer organifirten Regierung ſich mehr über 
fie verbreitet und das Nomadenleben gewaltfam beichränft hat. 


) Nur die weftlichften Skythen, vielleicht ein anderes Boll, waren 
nad Herodot aderbauenn. 
v. Baer, Reben u, Abb. II. 2 
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Hat ſich doch auf den Grasfluren Süd⸗Amerika's ein früher 
nicht gekanntes Nomadenleben auszubilden angefangen, ſeitdem 
Europäiſche Hausthiere dorthin verpflanzt find! 

Nur Mannigfaltigkeit in der Beſchaffenheit des Wohn⸗ 
gebietes eines Volkes, wie Wechſel von Land und Waſſer, von 
Berg und Thal, von Wald und Wieſe, ruft Mannigfaltigkeit 
in der Lebensweiſe des Volkes hervor, welches dieſes Wohn⸗ 
gebiet beſetzt hält, und befördert eben dadurch auch die Ent- 
wickelung der ſocialen Zuſtände, denn dieſe Entwickelung iſt ja 
eben nichts anderes als die Mannigfaltigkeit dieſer Zuſtände 
in der Zeitfolge. Iſt aber ein ſolches Wohngebiet durch die 
Natur ſelbſt abgeſchloſſen von der übrigen Welt, ſo wird, wenn 
der Kreis von Entwickelungspotenzen, die im Wohngebiete liegen, 
gewirkt hat, die fernere Entwickelung ſehr langſam vor ſich 
gehen oder ſtill zu ſtehen ſcheinen, weil auch größere Maſſen 
von Menſchen, die nur unter einander verkehren, eine einſeitige 
Form ihres Begehrens und Denkens annehmen und zur Ueber⸗ 
windung dieſer Einſeitigkeit, die ſich allen Verhältniſſen tief 
einprägt, der Verkehr mit andern Völkergruppen nothwendig iſt. 

Augenſcheinlich wird uns dieſes Verhältniß, wenn wir einen 
Blick auf China werfen. Nach Oſten ſehen wir ein Tiefland, 
von zahlreichen und mächtigen Flüſſen durchſchnitten, welche 
befruchtenden Schlamm mit ſich führen, unter einer Breite, wo 
die Macht der Sonne die üppigſte Vegetation hervorbringt, 
wenn es an Waſſer und Humus nicht fehlt; weiter nach Weſten 
und Süden äußerſt mannigfacher Wechſel von Berghöhen und 
Thälern, auch einzelnen Wüſten. Dann aber noch weiter aus⸗ 
gebehnte, hochaufgethürmte Gebirgsmaſſen, vie den Verfehr er: 
ſchweren und ſich anfchließen an die große Wüfte Meittelafiens. 
Dazu Tommt nah Dften eine Küfte, welche ver Entwidelung 
ver Schiffahrt nichts weniger als günftig ift. Unter viefen Ver: 
hältniffen ift e8 fein Wunder, daß die Menfchen, welche fich 
bier zuerjt anfievelten, zuvörderſt vajch in den Künften bes 


— 19 — 


ſocialen Lebens fortſchritten, daß aber, nachdem die einzelnen 
kleinen Staaten, die auch hier früher geweſen ſein müſſen, zu 
größern und zuletzt zu einem einzigen ſich vereint hatten, bei 
der Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt die Umänderung ſo 
langſam wurde, daß ſie für unſer Auge als Stillſtand erſcheint, 
beſonders da die Abſcheidung gegen die rohern Nachbarvölker 
ſchon lange aus politiſchen Gründen gewaltſam befördert wurde. 

Wir können alſo wohl ſagen, daß das Schickſal der 
Völker durch die Beſchaffenheit des Wohngebietes, 
das ſie inne haben, mit einer gewiſſen Nothwendig— 
keit geleitet und alſo voraus beſtimmt wird. 

Wir wollen aber den Geſichtskreis noch mehr erweitern 
und nachzuweiſen ſuchen, wie nicht nur auf die Lebensgeſchichte 
der einzelnen Völker, ſondern auf die Entwickelung der geſamm⸗ 
ten Menſchheit die äußere Natur einen mächtigen Einfluß aus⸗ 
geübt hat und noch ausübt — einen fehr viel größern, als 
man gewöhnlich glauben möchte, da man burch den Unterricht 
in der Weltgefchichte, wie er gewöhnlich gegeben wird, mehr 
an die Wirkfamfeit einzelner Mehfchen und höchftens an bie 
Perfectibilttät des ganzen Menfchengefchlechts zu venfen ge- 
wohnt ift, al8 am jeine Abhängigkeit von der Naturbefchaffenheit 
der Wohngebiete. 

Aber die Gräber untergegangener Völker in ben Ländern 
after Cultur und die auf der Erde zeritrenten wenig entwickel⸗ 
ten Völker, die man in ven letzten Sahrhunderten entdeckt hat, 
lehren uns, wie aufßerorbentlich langſam ver Menſch in ver 
Gefittung fortfchreitet, wenn ihm bie phyſiſchen Verhältniſſe 
feines Wohngebietes nicht zu Hülfe fommen: viel langjamer, 
als die gefchriebenen Urkunden ver Gefhichte uns Iehren Tonn- 
ten, da fie erit anfangen, wenn die Gefittung weit worgejchritten 
ift, und überhaupt ven mehr begünftigten Ländern angehören. 

Der Menſch ſchafft fich freilich feine Werkzeuge mit Hülfe 
feiner Kunftfertigkeit, allein fein Wohngebiet muß ihm ben 

2* . 
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Stoff liefern, an dem er ſeine Kunſtfertigkeit üben und ent⸗ 
wickeln kann. Die Natur gab ihm nur die Hand, geſchickter 
zum Greifen als die Extremität irgend eines Thieres, fie legte 
in feine Bruft Triebe verfchienener Art und in fein Haupt das 
Combinationsvermögen, aber fie jeßte ihn aus, ohne Waffen 
und ohne fchügende Dede, in dieſer Hinficht das hülflofefte 
aller Thiere, als wollte fie ihm fagen: Suche und bu wirft 
finden. Er hat geſucht und bat gefunden — aber nicht überall 
daſſelbe. 

Ich will nicht zurückgehen auf die Entdeckung der Mittel, das 
Feuer zu entzünden und zu unterhalten. Der Menſch hat ſie 
ohne Zweifel ſehr früh gemacht, und könnte ohne ſie aus den 
wärmern Klimaten wohl kaum ausgewandert ſein. Auch hat 
man nirgends Menſchen gefunden, welche dieſe Entdeckung nicht 
gekannt hätten, und kein Denkmal irgend einer Art zeugt von 
Menſchen der Vorzeit, denen vie Kunſt, das Feuer zu be—⸗ 
herrſchen, unbekannt geweſen wäre. 

Nächſt dem Gebrauch des Feuers iſt wohl der Gebrauch 
künſtlicher Waffen der allgemeinſte Unterſchied zwiſchen dem 
Haushalte der Menſchen und dem Haushalte der Thiere. Der 
Menſch bedarf ihrer zur Erlegung der Thiere, aber noch all- 
gemeiner zur Bekämpfung ſeiner Mitconſumenten, der fremden 
Menſchen. Auf vielen Inſeln der Südſee hatten die Ein— 
gebornen keine andere Waffe als die Keule und den Spieß 
von Holz. Mit der Wucht des Holzes alſo führten ſie ihre 
Kriege auf dieſen kleinen Inſeln, wo die Früchte des Brod—⸗ 
baums und der Cocospalme reichlich nähren, und reißende 
Thiere ganz fehlen. Aber wie unzureichend ift dieſe Waffe, 
wenn e8 darauf ankommt, Thiere der Wilpniß zu erlegen, um 
fie al8 Nahrung zu verwenden, wie in Neuholland, wo e8 an 
folchen Thieren nicht fehlt. Hier hatte ver Menfch, obgleich 
jonjt roher als die Bewohner ver Eocos-Infeln, dem Holze eine 
ſolche Geftalt gegeben, daß es mit Sicherheit in weite Ferne 
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geworfen werden fonnte, — er hatte ven Wurfipieß erfunden. 
In einigen Gegenven, befonvers an Seefüften, bindet ver Menſch 
harte Zähne an eine wurfbare Stange und kann nun mit viel 
mehr Sicherheit verwunden. Merfwürbig genug, fehlt es über- 
al an Material zum Binden nicht, möge e8 aus Thierjehnen- 
oder Hautftreifen, aus Pflanzenfajern oder dünnen, biegfamen 
Neifern beſtehen. Over er fand harte, zuweilen zugejpikte 
Steine, die er eben fo befetigen lernte, häufig mit ‘Durch 
bohrung eines ziemlich feiten Steind. Es gelang ihm auch, 
Steine, die nicht zugefpigt waren, fo zu fpalten, daß die Stüde 
flach wurden und fpik ausliefen. Wir finden in ven älteften 
Gräbern des Europäifhen Norvens ſolche Spähne von Feuer- 
ftein ohne alle Spuren von Metall, und man weiß, daß in 
einigen Gegenden die Esquimaur fich folcher Steine noch be- 
bienen, obgleich man jebt bei uns die Kunſt nicht befist, den 
harten Feuerftein fo zu formen. Viel Zeit Foftete fie ohne 
Zweifel. — Viel fpäter erft lernte der Menjch das Kupfer zu 
feinen Zwecken gebrauchen, das den unberechenbaren Vortheil 
gewährte, in beliebige Form gebracht werben zu können. Ohne 
Zweifel gab das geviegene Kupfer, das hier und da zu Tage 
liegt, hierzu Veranlaſſung. Von feinem Vorkommen alfo hing 
biejer Fortjehritt ab. Lange mochten die Menfchen jich mit dieſem 
weicheren Metalle begnügen, fpäter mit dem viel härteren Ge- 
miſch aus Kupfer und Zinn. Selbſt die Homerifchen Griechen 
fcheinen das Eifen wenig gekannt zu haben; wenigftens ift fein 
Beweis vom Gegentheile da*), und unfer Norven enthält auch 
eine beveutende Zahl Gräber, in denen Bronze, aber fein Eifen 
vorfommt. Die Kunft, pas fehwer fohmelzbare Eifen zu bear- 


*) Das Eifen kommt allerdings in den Homeriſchen Gefängen vor 
und nicht ganz felten, dennoch ift das Erz viel mehr im Gebraude — 
fo find alle Schienen von Erz. Das Eifen wird als ein jehr Toftbarer 
Stoff behandelt, und es ift wohl möglih, daß an manden Stellen das 
Eifen erft in den fpätern Abfchriften eingefchoben if. B. 1866. 


beiten, fand man auch in ganz Amerifa nicht vor, noch weniger 
in Auftralien, fowie manche Negervölfer des innern Afrika 
noch jetzt dieſes Metall nicht zu bearbeiten verfteben. 

Zur Bearbeitung des Eifens mochte zuerft das meteorifche 
Eiſen, das Rafenerz oder Schwefelfies einladen, ba erfteres 
oft Schon an ſich hämmerbar ift, und die leßteren durch ein 
großes Feuer, vielleicht zuerft zufällig durch einen Walbbrant, 
gereinigt und flüffig gemacht fein mochten, und dann beim be- 
ginnenden Erfalten hämmerbar fich zeigten. Bekanntlich er- 
fcheinen in den äÄlteften Sagen der Skandinavier die Finnifchen 
Völker, in deren Wohngebiet jehr viel Rafenerz und Schwefel- 
fies fich findet, als Tunftreiche Waffenſchmiede. Ohne Zweifel 
erit nachdem man die großen Vorzüge des Eifend vor dem 
Kupfer erkannt und fich daran gewöhnt hatte, mochte man 
darauf finnen, das Eifen aus den Gangerzen zu fcheiven. Mit 
dem Eifen war ver Menfch nicht nur der unbebingte Herr ber 
Thierwelt, mit ihm bewaffnet Tonnte er auch mit Leichtigkeit 
Bäume fällen und fpalten, fowie Steinen eine beliebige Form 
geben. An feine Behandlung gewöhnt, machten ihm vie andern 
Metalle Teine Schwierigkeit. Der hohe Werth, den man all- 
mälig auf die fogenannten edlen Metalle Tegte, hat durch bie 
verſchiedene Vertheilung derſelben mächtig auf bie Gefchichte 
ver Menfchheit gewirkt, doch mehr bei weiter vorgefchrittenen 
Eulturzuftänden. Da wir bier mehr die Anfänge ver Gefittung 
berüdfichtigen, fo erinnern wir nur noch, wie das Steinreich 
burch ein ſchwer oder leicht anzuwendendes Baumaterial auf 
Verſchiedenheit der erften Culturzuftände wirken mußte. 

Noch weit ſchärfer tritt der verſchiedene Einfluß ver Länder oder 
ganzer Welttheile auf die Weiterbilpung des Menfchengefchlechtes 
hervor, wenn wir uns an die Thierwelt wenden und gleich den 
alten Continent mit dem neuen vergleichen. Dort Iud das gut- 
müthige und gebuldige Schaaf ven Menfchen faft ein, oder machte 
es ihm wenigjtens fehr Leicht, fich zu feinem Herrn aufzuwerfen. 
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Der Hund mochte ſich ihm auf der Jagd gern zugeſellen, wie 
man bemerkt haben will, daß ſelbſt der in der Freiheit lebende 
Neuholländiſche Hund dem Menſchen auf der Jagd folgt, um 
bie Refte der Beute zu erlangen. Sein Hausgenoffe bat er 
dort noch nicht werden können, weil der Neubollänver ſelbſt 
fein Haus bat. Das phlegmatifche Rind, jung eingefangen, 
mochte auch nicht allzufchiwer an den Deenfchen fich gewöhnen, 
noch Leichter die beiden Arten von Kameelen. So an Beherr: 
[hung und Benugung mannigfacher Thiere ſchon früh ges 
wöhnt, konnte der Menſch es wagen, ven eigenfinnigen Giel, 
das ftolze Roß und den mächtigen Efephanten fich bienftbar zu 
machen. Bon allen dieſen Thieren befigt die Neue Welt nicht 
eins! Kein Schaaf weibet in ven Ebenen. Die einheimifchen 
Arten des Hundegeſchlechtes haben gar nicht die Neigung, fich 
dem Menjchen anzufchließen, und vie Hunde der Esquimaux 
werden wohl ans Sibirien herüber gebracht fein. Der Ame- 
rikaniſche Bifon fcheint eben fo fchwer zähmbar, als feln Eus 
ropäifcher Verwandter, der Auer (3yöpe), ver auch fein Joch 
trägt. An Hirſch⸗Arten fehlt es in der Neuen Welt nicht, aber 
auch in ver Alten Welt bat man nur bie Art vollitännig zu 
zähmen vermocht, welche ven hoben Norden nicht verlafjen kaun, 
das Rennthier nämlid. Bon zähmbaren Thieren fcheint aber 
bie Nee Welt — wenn wir von bem arktiichen Küſtenſaume 
abfehen, ver überhaupt nicht fähig ift, die Befittung der Men⸗ 
then zu fördern, nur zweierlei Formen zu enthalten, ven 
Tapir (Anta) und bie Familie ver Schaafkameele (Auchenia 
IQ.), von denen man bas Lama in ver That gezähmt und in 
Beru in mannigfacdhem Gebrauche fand. ‘Der Tapir ift dem 
Schweine ver Alten Welt ähnlich. Rechnen wir beine gegen 
einander ab, fo bleiben auf ver einen Seite drei Arten Rinder 
(da8 gemeine Rind, der Büffel und ver Yak ver Mongolen), 
das Schaaf, die Ziege, der Efel, das Pferd, zwei Arten Kameele, 
zwei Arten Elephanten und ver Hund, letzterer in folder 
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Mannigfaltigkeit, daß es noch ein unaufgelöſtes Räthſel ge- 
blieben iſt, wie viel Stammraſſen von ihm urſprünglich geweſen 
fein mögen. Gegen dieſe jo verſchiedenen Nutz-Thiere haben 
wir auf der andern Seite des Dceans nur die Schaaffameele, 
eine Mittelbildung zwifchen Kameelen und Schaafen! Geſetzt 
auch, e8 wären alle drei Arten gleich zähmbar (man fand aber 
nur eine Art, das Lama, wirklich gezähmt), fo find fie doch 
alle nur Gebirgs-Thiere, die in der Ebene nicht ausbauern 
fönnen. — Sie konnten alfo nur in Berggegenven der focialen 
Entwidelung des Menfchen dienen, und in der That fand man 
in der Neuen Welt die am meiften ausgebildeten Staaten und 
Völker auf den Hochebenen, während in der Alten Welt bie 
Cultur in den Flachländern und an ben Meeresfüften überall 
früher fich zeigte und rafcher vorgefchritten als in ven gebir- 
gigen Ländern. 

Dean erftaunt, wenn man bie Zuftände ver Bevölkerung 
Amerika’ zur Zeit feiner Entvedung ins Auge faßt, und be- 
ſonders, daß die ausgedehnten Tiefländer fo fchwach bewohnt 
waren, und der Menſch in ihnen faft überall in feinen focialen 
Verhältniffen fo tief ftand. Man hat deshalb die Bevölkerung 
für jehr viel jünger als die ver Alten Welt anfehen zu müffen 
geglaubt. Allein die Meinung von dem fpätern Einwanbern 
der Menfchen in Amerifa mag nun gegründet fein oder nicht, 
jo leuchtet ein, daß fchon die einheimifchen zähmbaren Thiere 
dieſes Welttheild eine ganz andere und viel langfamere Ent- 
widelung bedingen mußten al8 in der Alten Welt. Im viejer 
finden wir die Steppenländer ſchon fehr früh reich bevölkert, 
weil die Heerden gezähmter Grasfreſſer dem Menſchen ven 
fiherften und, fo lange er nicht an die Annehmlichkeit einer 
geräumigen bleibenden Wohnung gewöhnt ift, ven bequemften 
Unterhalt gewähren. In Amerika fand man die ausgevehnten 
Steppenländer, die e8 unter dem Namen Prärien im Norden, 
Manos und Pampas im Süben enthält, fait menfchenleer, wie 
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ſie es zum Theil noch jetzt ſind; offenbar weil das flüchtige 
Thier in der Fläche viel ſchwerer zu erlegen iſt als im Schutze 
des Waldes. Freilich hatten die Eingebornen Amerika's im 
Mais eine Kornart, mit der ſie die Flächen hätten beſäen 
können, um eine ſehr viel ſtärkere Bevölkerung zu ernähren. 
Allein der Kornbau ſetzt ſchon mehr entwickelte ſociale Zuſtände 
voraus, um im Großen betrieben werden zu können. Vor allen 
Dingen iſt er nur möglich bei einem Gefühle großer Sicher⸗ 
beit; denn welche Familie wird ihren Unterhalt für einen 
großen Theil des Jahres aus dem Boden mit fehwerer Arbeit 
und Geduld ziehen wollen, wenn fie nicht mit Zuverficht darauf 
rechnen kanu, daß fein feinbliher Stamm ihr die Frucht vor 
der Erndte zerftören werde. In den Amerifanifchen Ziefländern, 
befonvers im Süden, fand man aber faft überall ven Menjchen 
in jehr kleine Gruppen getrennt und zu gegenfeitigem Vertil⸗ 
gungsfampfe gerüſtet — fat im Zuftande des Raubthieres, 
das. nothwendig jenes andere Raubthier in feinem Sagbrevier 
als Feind behandelt, — und fo feheint denn auch der dürftige 
Bau des Mais und der Bananen jener Zeit in den Süd⸗ 
amerifaniichen Tiefländern vorzüglih im Didicht der Wälder 
und au entlegenen, vor. Weberfällen mehr gejchügten Orten be- 
trieben zu fein. Ohne Zweifel find auch in ver Alten Welt 
ſolche NRaubtbier- Zuftände die urfprünglichen gewefen. Bier 
aber entwidelten fich wahrfcheinlich zuerft in den Steppen- 
ländern aus ven Familien-Berhältniffen die Stants-Berhältniffe 
heraus. Große. Schaafheerben hielten die Familien auch in wei⸗ 
teren Verzweigungen länger zufammen, weil dadurch die Ver: 
tbeidigung leichter, die Subfiftenz aber geficherter ward. So 
mußten aus den natürlichen Abhängigfeits-Verhältniffen ver Fa- 
milien fich erweiterte, aber doch ähnliche Verhältniſſe ausbil- 
den, die wir die patriarchalifchen zu nennen pflegen. Wo fich 
ſolche Familien-Bünpniffe zuerft ausbilteten, ift gleichgültig; ich 
zweifle aber nicht, daß das Schaaf dazu Veranlaffung gab, und 
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wie fie ſich bildeten, finden wir in den Hebräiſchen Erzäh⸗ 
lungen von den Patriarchen lebendig gefchilvert. Ganz anders 
ift das Schieffal eines Jägervolkes! Die Familie muß ſich früh⸗ 
zeitig theilen, um beſſere Subfiftenz zu finden. Im Walde zer- 
firent, wird andy bald die Kenntniß von der urjprünglichen 
Berwandtfchaft verloren geben und die mitgenommene Sprache 
eine allmälige Umbilvung erfahren, die in den verjchiebenen 
Zweigen der Familie eine verfchievene fein wird. Die Familien⸗ 
Bimpniffe, in der Alten Welt durch das Schaaf zuſammengehalten, 
mochten auch zuerft Sicherheit genug gewähren, um ben Korn 
bau ernftlich zu verfuchen. 

Und num die Zähmung des Pferdes, welche Gewalt gab 
fie in die Hand desjenigen Volles, welches fie zuerit fo weit 
getrieben hatte, daß es in weite Entfernung bin die Nicht 
befreundeten überfallen und plündern, dann aber fchnell wieder 
verfehwinven konnte, wenn zur Abwehr vie Angegriffenen ihre 
Fremde fannnelten. Welche Ueberlegenheit ein berittenes Vorl 
über ein unberittenes haben muß, können wir uns ungefähr an- 
fhaulich machen, wenn wir uns erinnern, wie furchtbar ben 
Diericanern die wenigen Reiter des Cortez wurden! Mußte 
nicht ein berittenes Volt unter unberittenen ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht erlangen, daß e8 auf lange Zeit hinaus gegen jeben 
Angriff im eigenen Wohngebiet gefichert war? In dieſer Sicher: 
beit erſt konnte ver Aderbau zur Gewohnheit werben, und erft 
die Gewohnheit mochte zum bleibenden Bedürfniſſe ſich aus⸗ 
bilden, fobalb die Zahl ver Meenfchen in einem beſtimmten 
Wohngebiet größer geworden war, als durch die Fletfchnahrung 
mit Sicherheit erhalten werben kounte. 

Ohne Zweifel mußte vie Gefchichte der Alten Welt eine 
ganz andere werben als bie der Neuen, fchon wegen jener zaͤhm⸗ 
baren Xhiere. Das Lama war freilich Laftträger im Lande der 
Inkas, aber e8 lebt nicht in ber Ebene und konnte nicht bieten 
tm Kriege. Es tft ſogar zweifelhaft, ob es jemals zum Reiten ge- 
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braucht ift, wie allerdings einige, vielleicht übereilte, ältere 
Berichte melden. Iedenfalls Tonnten Lama⸗Reiter niemals furcht- 
bar werben. Nun ift aber der Krieg in größern Mafjen in 
der Alten Welt ein wefentliches und wohl das wirkſamſte Mittel 
zur Verbreitung der Eivilifation geworden, denn nur ein folcher 
unterwirft Völker. Der Raubthierfrieg des einzelnen Menſchen 
gegen den Einzelnen zerftört mır und geht faft ohne Unters 
brechung fort. Der Krieg in großen Maſſen hat nothwendig 
lange Baufen, in welchen die Eivilifation Wurzel ſchlägt. Die 
Zerftörung tft vorübergehend — indem aber ein Voll dem 
andern feine Gewohnheiten, jeine Bebürfnifje und feine Kennt- 
niffe aufzwingt, werben fie für vie Zukunft ficherer verbreitet 
als durch Nachahmung oder den Zerftörungsfrieg einer Familie 
gegen die andere, der ſchon allein die weitere Entwidelung in 
Neuholland und Amerika's Ebenen aufgehalten haben mag, wie 
er ohne alfen Zweifel die Vermehrung ihrer Benölferungen ges 
hemmt bat. 

Werfen wir einen Blick auf die Einwirkung, welche bie 
Pflanzenwelt auf die Entwidelung ber Menſchheit ausgeübt 
hat, fo könnten wir erinnern, daß manche befonvere Gewächfe, 
wie die Gewürze Indiens, ſchon früh die Haudelswege in weite 
Ferne eröffnet haben. Diefe Einflüffe ericheinen aber unbe 
beutend, wenn wir den gewiß nicht zu kühnen Sat weiter 
burchführen wollten, daß die vegetabilifchen Getränke ver Völker 
mit der Zeit auf ihre Art zu fühlen und zu handeln Einfluß 
hatten und alfo wefentlich auf ihr geiftiges und körperliches 
Katurell einwirkten. In ver That, ſcheint es nicht augenfällig, 
baß der erjchlaffenne Thee der Chineſen, ver feurige Caffee 
des Arabers und der erwärmenve, langjam, aber andauernd 
belebende Wein der Oſt⸗ und Nordküſten⸗Länder des Mittels 
und Schwarzen Meers allen biftorifchen Entwidelungen dieſer 
Völker ihren Charakter gegeben und daher in ver Geſchichte 
ber Meenfchheit tiefe Spuren hinterlaffen haben? 
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Aber ein noch viel größerer Gegenſtand zieht uns zu ſich 
hin, — der Einfluß der mehlhaltigen Gräſer, die wir Cerea⸗ 
lien nennen. Durch ihren Anbau erft ward der Menſch wahr- 
haft emancipirt von feiner thierifchen Natur. Erft indem ver 
Menſch aus dem Boden feine Nahrung erzieht, wofür er ben 
Boden hat vorbereiten und ven Saamen einftreuen müſſen, hat 
er eine Heimath gewonnen, und mit ver Heimath einen blei- 
benden Beſitz des Einzelnen und der Familie, und daraus ent- 
widelten fich bleibenve Staaten. Kein Verſtand der Berftän- 
digen vermag zu fagen, wie das menfchliche Gefchlecht fich 
ausgebildet haben würde, wenn nicht die mehlhaltigen Gräfer 
fo zerjtreut in der Natur vorlämen, daß der Menſch, vie na- 
türliche Vermehrungsart benutend, fie fünftlich vermehren mußte, 
um des Mehles viel zu haben, aber daß alle unjere höhere 
gejellichaftlihe Bildung vom Bau der Aehren ausging, das 
haben jchon vie Denker des fernften Alterthums erfannt, und 
deshalb dem Kornbau göttlichen Urfprung zugefchrieben, in ber 
alten wie in der fogenannten neuen Erpfefte. In diefer Dich- 
tung ift tiefe Wahrheit. Hat auch Fein wohlthätiger Gott, 
fondern wohl nur das Bedürfniß die Menſchen an Kornbau 
und Sichel gewöhnt, jo haben Doch Aehre und Sichel bie 
geiftige Anlage im Menfchen erft zu vollerer Entwidelung ge 
bracht, indem fie ihn den Werth der Arbeit Tennen lehrte, 
ohne welche fchwerlich die Schrift erfunden und angewendet 
wäre, um langfam das Gebäude des Wiffens und die Werke 
der Kunſt zu entwideln. Aber die Arbeit lieb zu gewinnen, 
das war ein ſchwerer Schritt, der zu machen war, und für 
welchen die Völker gewiß eine lange Zeit brauchten. Wie 
fhwer es ift, ven Menfchen, welcher an Unabhängigkeit und 
an die augenblidliche Befriedigung feiner Bedürfniſſe gewöhnt 
ift, zu anhaltender Arbeit zu bringen, um in einer fernen Zu: 
kunft zu erndten, — das lehrt uns bie neuefte Gefchichte ver 
Eingebornen Amerifa’s täglich in fchredlichen Zügen, weil man 
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dem Jäger nicht Zeit läßt, langſam, Generationen hindurch, 
die gewohnte Sorgloſigkeit und das Gefühl der Unabhängigkeit 
gegen die Arbeit im Dienſte der Ceres zu vertauſchen. 

Das lehrt uns auch die Geſchichte unſeres eigenen Vater⸗ 
landes. Die Steppenvölker, die es im Mittelalter überſchwemm⸗ 
ten, erpreßten Abgaben von den Ackerbauern, ſelbſt aber blieben 
fie lieber mit ihren Heerden unter ihren Zelten in der Süd⸗ 
ruffifhen Steppe. Iener Einbruch ver Mongolen giebt uns 
aber auch das lebendigſte Bild vom Einfluffe des Kornbaues 
auf Befeftigung der Staaten. Unwillig trugen die Ruſſen das 
Goch roher Mißhandlung, fo lange fie fich nicht Fräftig genug 
fühlten zur Beftegung ver Dränger. Sie mußten ertragen, weil 
fie durch den Aderbau an ven Boden gefelfelt waren. Aber va 
bie Sieger feine feite Heimath gewonnen hatten, fo waren fie auch 
bald wieder befiegbar, und mit geringer Anftrengung wurde das 
Joch abgefchüttelt, denn die bisherigen Herrfcher hatten feine 
Heimath zu vertheidigen. Ihre Steppen blieben ihnen. Wie 
viel anbauernder und anftrengenver waren auf der andern Seite 
Europa’s, in Spanien, die achthundertjährigen Kämpfe gegen 
die Araber und Mauren, welche eine wahre Heimath durch 
Aderbau ſich gegründet hatten. So führt ver Aderbau freilich 
zur Unterwerfung, weil das Opfer, bie Heimath einem über- 
mächtigen Feinde zu überlaffen, zu groß erfcheint. Allein nur 
wenn der Boren durch Pflanzenbau zur Heimath geworben ift, 
ftrömt aus ihm in den menschlichen Bewohner das Gefühl ver 
Baterlandsliebe, welche ver höchſten Opfer und Anftrengung 
fähig if. So führt Ceres leicht durch die Knechtſchaft zur 
höhern geiftigen Freiheit. 

Kräftig mußte das Bindemittel wohl fein, pas die Menſchen 
zu größeren und bleibenden Staaten verband, denn Unabhän⸗ 
gigfeit ift für den Menjchen, wie er aus ver Hand ber Natur 
hervorging, ein eben jo dringendes Bebürfniß wie für das Thier. 
Die Gewalt diefer angebornen Forderung nach Freiheit ift aber 
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der Bildung eines Staates entgegen. Nur das Band der Familie 
ſcheint ein aus dem Naturzuftande hervorgehendes zu fein, weil 
e8 aus ben Gefchlechts- und Abftammungs-Verhältniffen uns 
mittelbar entiteht. Im der That gehen auch diejenigen VBerhält- 
niffe in ber Lebensweife ver Thiere, welche man mit Staaten 
verglichen hat, nicht über die Zuftände großer Familien hinaus. 
Staaten bildet nur der Menſch und nur auf fchon vorgefchrittes 
nen Bildungsitufen. Bienenftöce find. nur Familten-Wohnungen 
für Eine Mutter mit vielen Kindern und Kinverwärterinnen, 
und fie werden mit folcher Eiferfucht für die Eine Familie be⸗ 
wahrt, daß, wenn fich mehre Mütter finden, fie nicht bei ein- 
ander wohnen fünnen, fondern entfliehen müſſen, um nicht ge- 
töntet zu werben. Selbit die Beobachtung, daß Ameijen-Familien 
fremde Ameifen ober andere Thiere als Hausgenoffen und 
Diener halten, giebt uns fein Bild eines Staates, ſondern doch 
nur das Bild einer großen Familie mit Nutzthieren, oder, wenn 
man will, mit Sflaven. Daß aber der Menich freiwillig auf 
bie volle Ausdehnung feiner Freiheit verzichtet, macht den Staats⸗ 
verband möglich, und würde wohl kaum gefchehen, wenn von 
allen Bäumen ihm Nahrung in hinreichender Menge berabhinge 
und der Wald ansgebehnt genug wäre, um weiter zu ziehen, 
fobald ein Nachbar dem andern unbequem wird. “Die Noth- 
wendigfeit, ven Nahrungsftoff felbft zu bauen, gab alfo zuvörderſt 
das Gefühl von Eigenthbum und Heimath. Indem dieſe ven 
Menſchen an die Scholle feſſeln, wird nicht nur das Gefühl für 
thierifche Freiheit geſchwächt, ſondern ver Schuß des eben fo 
gebundenen Nachbars wichtig. So wird wohl Ceres außer der 
Ihweren Gewöhnung an die Arbeit auch die Gewöhnung an 
bie Selbftbeherrfhung in Bezug auf die Nechte Anderer in 
ihrer Schule beforgen. 

Beherrichung der eigenen Gefühle ift aber eine entſchiedene 
und beveutende Erhebung des Menfchen über das Thier. 

Nicht allein der Gefittung entgegen hat der Aderbau ven 


Menichen geführt, indem er ihn zur Gründung feiter Staaten 
zwang, er bat ihm auch die Möglichleit gegeben, das Staats⸗ 
eben weithin zu verbreiten, wo bie Natur an fich mit den ihr 
in jever Gegend eigenthümlichen Probuctionen wenige Menſchen 
nur fpärlich und kümmerlich und in halb tbierifchen Zuftänden 
zu erhalten vermochte. Was probucitt 3. B. Europa dies⸗ 
feit ber Alpen, wo jebt die Loofe über das Schidjal der Welt 
geworfen werben, an einheimifchen Nahrungsmitteln? Kohl, 
Rüben, Möhren, Spargel und Eicheln. — Nicht einmal bie 
Kaſtanie darf man nennen, ba biefe Süd⸗Europa angehört 
und wenig über ven Alpenfamm hinausgeht. An thierifcher 
Nahrung ließe ſich freilich in Mittel-Europa viel mehr pro- 
buciren — aber viefe giebt, wo fie worherrfcht, Teine ftantliche 
Entwidelung. So können wir wohl fagen, daß ohne ven Bau 
ber Gerealien und ohne vie Mannigfaltigfeit verjelben die Blüthe 
der Eultur nicht umberwandern und weit fich verbreiten Fönnte. 
Sie würde nicht jet von Europa aus in vollen Wogen an 
alle Küften anfchlagen und jo ihre Segnungen, — wie freilich 
auch ihre Zerftörung aller unentwidelten Zuſtände, an bie 
fernften Geſtade tragen können. 

Auh in Bezug auf die Gerealien ift die Alte Welt 
fehr im Vorzuge gegen die Neue. Im biefer fand man nur 
Mais, veifen Anbau faum bis zum 40. Grad der Breite lohnend 
zu fein fcheint, während die Gerealien der Alten Welt wegen 
ihrer Mannigfaltigfeit vom Herzen Afrila’s his zu dem 70. Grab 
ver Breite in Europa und wenigitens bis an ven 62. Grad ber 
Breite in Sibirien geveihen. Wahres Brod läßt fich nur ans 
ven Gerealien der Alten Welt und nicht einmal aus allen 
baden — nicht aber aus Mais. Diefem Nahrungsmittel ents 
geht alfo auch ber Vortheil, in zubereitetem Zuftande trans- 
portirt werben zu können. — Zwar hat die Neue Welt noch 
viele andere Nahrungspflanzen, unter dieſen auch folche, pie 
eine weite Verbreitung geftatten; ihre Eultur war aber außer 
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den Hochländern doch nur wenig verbreitet, vielleicht weil es 
an ungebauter Nahrung, ſowohl vegetabiliſcher als animaliſcher, 
in den Tiefländern für die geringe Bevölkerung nicht fehlte, 
- und ber rohe Menjch lieber erndtet ohme zu jäen, fo lange er 
nicht zur Einfaat gezwungen wird. 

Die Erziehung nutbarer Pflanzen und Thiere führt ums 
faft mit Gewalt zu einem noch weitern Gefichtsfreife, zu der 
Betrachtung der Einflüffe ver allgemeinen phyſiſchen Verhält: 
niffe eines Landes auf die Entwidelung feiner Bewohner. Die 
Boden⸗Cultur oder die Lanpwirthichaft im weiteften Sinne ift 
ja, wie wir früher erwähnt haben, nichts anderes als Beherr- 
ſchung und Leitung der Erzeugung und Umwandlung des or: 
ganifchen Stoffes zum Vortheile des Menfchen. Die erzeugenven 
Kräfte der Natur benutzt alfo der Menſch zu feinen Zwecken. 
Sie herbeiſchaffen, fie mehren over mindern kann er nicht. 
Die erzeugenven Kräfte und Stoffe find theils gleihmäßig ver- 
theilt, theil® nicht. Die ungleich vertheilten find, wie wir 
früher bemerften, vorzüglich Wärme und Waffer. Die einzelnen 
Naturproducte kann der Menſch mit ſich umberführen, nicht 
-aber den Sonnenfchein und den Regen. Da num bie orga- 
niſchen Körper nur fortgepflanzt werben können bei einem bes 
ftimmten Verhältniſſe von Sonnenfhein und Regen, fo hängt 
auch von der Art ihrer Vertheilung vor allen Dingen bas 
phnfiiche, Dann aber auch das fociale Gedeihen ver einzelnen 
Völker ab. Aus dem Gedeihen ver einzelnen Völker erwächft 
aber wieder bie Gefchichte der Menfchheit. Kaum darf man 
Deweife anführen, da die ganze bewohnte Erde überall, und 
bie ganze Gefchichte der Menfchheit zu allen Zeiten die Ein- 
wirkung ber phyſiſchen Beichaffenheit ver Länder zeigt. 

Doch möge e8 erlaubt fein, an ein Paar fchlagende Bei: 
jpiele zu erinnern. Islands Bewohner waren fchon früh in 
ber Bildung vworgefchritten, dennoch haben fie nie eine tiefe 
Spur in den Gang der Weltgefchichte machen können, weil bie 
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bürftigen Productions⸗Kräfte einer fo hochnordiſchen Gegend eine 
. bedeutende Vermehrung ver Population nicht erlaubten. — Die 
uralte Phönicifche Eultur ward durch die ausgefenveten Colonien 
an viele Punkte der Küfte des Mittelländifchen und Atlantifchen 
Meeres verpflanzt. An ver Küfte Afrifa’s hat fie ven mäch- 
tigen Staat von Carthago erzogen — allein dieſe Eultur blieb 
auf den Küftenfaum befchräntt. Der regenlofe Gürtel Norb- 
Afrika's hat, wie wir fchon bemerften, die Verbreitung biefer, 
jo wie auch die Verbreitung der Römiichen Cultur nach Süden 
bin unmöglich gemacht. Noch find die Bewohner des Innern 
von Afrika vom großen Weltverfehr und den Segnungen ber 
allgemeinen Eivilifation fo gut wie abgefchloffen — ohne Schrift, 
obne höhere Kunftfertigfeit, ohne eigene Münze. Wie ganz 
anders auf ver andern Seite des Mittelmeers! Die Keime 
der Eultur, welche aus Aegypten, Kleinafien, Phönicien und an- 
bern Gegenden in Griechenland landeten, find berrlich auf- 
gegangen und haben, weithin neue und immer neue Keime ver⸗ 
ftreuend, bis an den Polarfreis — und über benfelben hinaus 
Früchte getrieben. 

Der durchgreifende Unterfchten in ver gefehichtlichen Entwicke⸗ 
lung Europa’8 und Afrila’s, welches nur das große Sflaven- 
behäftniß für die gewinnfüchtigen Europäer geworben tft, macht 
uns auch den mächtigen Einfluß der Bodengeſtaltung, verbuns 
ben mit dem des Klimas, dem Inbegriff ver überirpifchen phy⸗ 
fiihen Einflüffe, Licht, Wärme, Luft und meteoriſchem Waffer, 
augenfcheinlich. 

Wir rechnen hierher zuvörderſt die Vertheilung von Land 
und Meer. Ye häufiger Land und Wafferfläche mit einanver 
wechſeln, deſto gebeihlicher ift es für die Entwidelung ver Eultur. 
Das lehrt nicht nur die Geſchichte überall, das iſt auch aus 
der Anlage des natürlichen Menſchen leicht verftändlih. Kin 
Archipel ladet ein zu gegemfeitigem Beſuch, erwedt und übt die 


Erfindungsgabe und Ausdauer, um mit Sicherheit die Meeres; 
v. Baer, Reben u. Abh. I. 3 
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arme zu überſchreiten. Die Beſuche bewahren aber am meiſten 
vor Einfeitigfeit in der geiftigen Entwidelung, zu welcher der 
Menſch im Allgemeinen durch Gewöhnung an die Vorjtellungs- 
art feiner Vorfahren und nächſten Nachbarn geneigt ift, und 
bie in den Binnenländern mehr ober weniger entfchieven her⸗ 
portritt. So war das Aegäifche Meer mit feinen Infeln und 
Buchtenreichen Küften ganz geeignet, die aus Afien eingewanderte 
Eultur zu einer univerjellen vorzubereiten. Nächft ven Archi- 
peln find die Halbinfeln der Entwidelung ber Eultur günftig 
und um fo mehr, je buchtenreicher fie find. Die Beftätigung 
hiervon giebt uns die Gefchichte Aſiens fo gut wie die won 
Europa. Afrika aber ift ein großer Blod ohne alle tief ein- 
gehende Buchten, mit jehr wenigen und dazu noch weit ab- 
liegenden Infeln, während Europa, vom Mittelmeer und ber 
Oſtſee tief eingefchnitten, in mannigfaltig geftaltete Verlänge- 
rungen und abgetrennte Injeln ausläuft. Nennen wir mit 
Ritter die ungetheilte Mitte” eines Continents feinen Leib, 
bie Verlängerungen und abgelöften Theile aber bie Glieder, fo 
hat Europa unter allen Welttheilen die meiften und größten 
Glieder im Verhältniffe zu feinem Heinen Leibe, und Afrika 
bie wenigften und zum großen Theile fo weit abliegende Glieder, 
daß zwifchen manchen von ihnen und dem Körper nur wenig 
Verkehr fein kann. 

Ein anderer mächtiger Einfluß der Bodenfläche zeigt fich 
im Laufe der Flüſſe. Die Flüffe find vie natürlichen Wege 
des Verkehrs, ſchon in fehr rohen Zuſtänden und noch mehr 
in weiter entwidelten. Da. ver Verkehr nicht nur die Gefittung 
weckt, ſondern auch verbreitet, fo find die Flüffe für das fefte 
Land gleihjfam die ernährenden Adern ver Civilifation. Nach 
dem Laufe jener verbreitet fich diefe, theils weil das Flußthal 
meift fruchtbarer ift als die Umgegend, theils durch Wanderung 
der Völker, vurch Krieg oder durch den Handel. Nun ift aber 
Afrika fo gebaut, daß es nur einen einzigen fehr großen Fluß 
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hat, der mit andern Ländern in Verkehr ſetzt, den Nil, und 
in der That iſt das Flußthal des Nils Sitz einer uralten und 
andauernden Civiliſation geweſen und faſt ber einzige, wenig— 
ſtens bei weitem der wichtigſte Weg, durch welchen das Innere 
von Afrika mit andern Ländern in lebhaften Verkehr trat. Im 
Herzen Afrika's kennen wir den Niger oder den Joliba der 
Eingebornen und den Tſad⸗See mit feinen Zuflüſſen.) In der 
That hat man an jenem Fluſſe und dieſem See höhere fociale 
Ausbildung gefunden, als man in Inner-Afrila erwartete. Doch 
ift der Tſad wahrfcheinlih von der Küfte ganz abgefchloffen, 
und der Joliba hat auch wegen bedeutender Waſſerfälle einen 
fehr ausgedehnten Verkehr nicht geitattet. Beide wirkten und 
wirken mehr durch Befruchtung des Bodens, da beide, wie ber 
Nil, weit austreten. 

Auch abgejehen vom Laufe des Waſſers hat die Geftaltung 
der Bodenfläche den allerentjchiebenften, unberechenbaren Ein- 
fluß auf die Entwidelung der Menſchheit, und zwar theils einen 
unmittelbaren, theils einen mittelbaren. Einen unmittelbaren 
dadurch, daß er die Menſchen zu größern Gruppen von einander 
abgränzt und dadurch Völker und Staaten bildet. Es giebt 
feinen Grund anzunehmen, baß die verfchiedenen Völker ur- 
iprünglih aus der Hand ver Natur verſchieden hervorgegangen 
find. Man bat vielmehr Grund anzunehmen, vaß fie verfchie- 
den geworben find durch bie verfchievenen Einflüffe des Klimas, 
ber Nahrung, der focialen Zuftände. ‘Der fociale Zuftand wird 
aber, zwar nicht allein, doch vorherrſchend durch bie phyſiſche 
Beichaffenheit ver Wohngebiete veranlaßt. So können wir aljo 
jagen, daß überhaupt die Verſchiedenheiten im Menfchengefchlecht 
durch die phyſiſchen Verhältniffe feiner Umgebung hervorgebracht 
zu fein jcheinen. Daß aber die Verfchievenheiten ver Menjchen 


*) Später bat man auch weiter nah Süden, am Zambefe und au: 
bern Flüffen, noch beſſere Eultur-Zuftände gefunden. B. 1866. 
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nicht ganz allmählig vom Aequator nach den Polen ohne er⸗ 
kennbare Gränzen in einander übergehen, daß ſie in größere 
und kleinere Gruppen getrennt ſind, davon liegt der Grund in 
der Schwierigkeit over Leichtigkeit des Verkehrs. Leichtigkeit 
des Verkehrs vereinigt die Menſchen zu einem Volke und ver⸗ 
breitet die Sprachen, ſo daß ſelbſt unbezweifelt nachweisbar 
verſchiedene Völker zu Einem verſchmelzen. Dagegen trennen 
Hemmnilfe des Verkehrs die Sprachen Mit ven Sprachen 
werben aber vie geiftigen Eigenthümlichfeiten ver Völker, ihre 
Art zu fühlen und zu‘ venfen, verknüpft oder getrennt. Solche 
Hemmniffe des Verkehrs bilden bejonvers hohe Gebirgskämme, 
Wüften und weite Meere; leßtere aber nur fo lange, als vie 
Schifffahrt nicht einen hohen Grad von Ausbildung erreicht 
hat. Nachdem viefe für die weiter vorgefchrittenen Völker ein- 
getreten war, ift der Ocean die große Weltftraße geworben, 
welche alle Küften verbindet und dagegen die Küften mehr von 
dem Innern fcheidet, am meiſten aber, wern hohe Bergmafjen 
zwifchen der Küfte und dem Innern liegen. So ift ver Ver⸗ 
kehr zwifchen ver Küfte von Indien und Großbritannien uns 
endlich viel lebhafter als ver zwifchen verfelben Küfte und dem 
räumlich lange nicht fo weit entfernten Tibet. Den Einfluß 
ber Gebirgszüge und der Flachlänver Iegt uns ſchon das eigene 
Vaterland lebendig vor Augen. In der großen Ebene, welche 
vom Weißen Meere bis zum Schwarzen fich ausdehnt, ver- 
mifchen fich die Völfer Leicht. Die Weifruffen wird man un 
bevenflich für eine Vermiſchung des Slaviſchen Blutes mit dem 
Litthauiſchen, die Kleinruſſen für ein Gemifch ver Staven mit 
ben verſchiedenen einander folgenden nomadiſchen Völfern des 
Südens erflären fünnen, und die Großruffen find jo vielfach 
mit Finnifchen Völfern gemifcht, daß es weite Gegenden giebt, 
deren Bewohner in der That mehr Finnen zu nennen find, aber 
die Ruſſiſche Sprache angenommen haben, und ver Bezirk ver 
entſchieden Slaviſchen Großruſſen ſchwer zu beftimmen fein 
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möchte. Wäre die Ebene nicht ſo ſehr weit ausgedehnt, ſo 
würden dieſe Elemente ſchon lange noch viel vollſtändiger ver⸗ 
ſchmolzen fein. Sehen wir dagegen an ber Gränze die Kau⸗ 
fafifchen Landfchaften an! Alle Völferzüge, welche in grauer 
Borzeit hier vorüberzogen, haben Reſte hinterlafjen, und bei 
dem vielfach durch Bergzüge getheilten Terrain haben viele 
von ihnen in ihrer Sonderung bis jett fich erhalten. — Drei 
weit verbreitete Europäifche Sprachen, die Deutfche, die Fran- 
zöfifche und die Stalienifche, ftoßen in der Schweiz zuſammen. 
Obgleich dieſer Staatenbund fchon lange befteht, hat doch eine 
Sprache die andere noch nicht verbrängen Tönnen, weil ber 
Hauptfamm der Alpen im Often die Deutfche und die Stalienifche 
Sprache Scharf fcheidet und im Weften die Franzöfifche Sprache 
fih an und auf die Alpen brängt. Früher hatten die Alpen 
und der Balkan lange Zeit hindurch die Cultur der Geftade 
des Mittelmeers von dem übrigen Europa abgehalten. 

Flüffe find fo wenig natürliche Gränzen, daß man faum 
einen Fluß finden wird, an deſſen gegenüberliegenden Ufern 
nicht diefelbe Sprache herrichte und dafjelbe Volf wohnte. Hoch- 
gebirge und Wüſten fcheiden bagegen vie Länder und Völker fo 
ſehr, daß dadurch das Schickſal derſelben mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit geſondert wird. Wir haben früher auf China 
verwieſen, das durch Wüſten und hohe Bergketten von der 
übrigen Welt geſchieden iſt und deswegen ſeine eigene Ent— 
wickelung gehabt hat. Wir wollen unſern Blick noch auf Vorder⸗ 
Indien werfen! Von Tibet iſt es durch das Himalaja⸗Gebirge, 
eins der höchſten der Erde, getrennt, von Hinter⸗Indien eben⸗ 
falls durch hohe Bergzüge, von Perſien durch eine Wüſte. Nur 
am obern Indus iſt der Eintritt aus Afghaniſtan, obgleich immer 
mit Schwierigkeiten verbunden, doch viel leichter als von den 
andern Seiten. Ganz dem entſprechend iſt vie Geſchichte Ins 
biens, fo weit wir fie fennen. Im Allgemeinen erweist fich feine 
Entwidelung als eine eigenthümliche, abgefchievene. Aber bie 
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Eroberer, welche durch den Reichthum Indiens angezogen wurden, 
kamen durch jenes Afghaniſche Thor in das Pendjab herab, ſo 
Alexander der Macedonier, die Araber, die Mongolen, Schach 
Nadir mit feinen Afghaniſchen Horden, bis endlich die Euro⸗ 
päer, von ihren Flotten an die Küſte getragen, von der See⸗ 
ſeite ausgehend Indien ſich zu unterwerfen anfingen. 

Der Raum erlaubt nicht, an noch mehr Beiſpielen den 
Einfluß der Gebirgszüge auf die Geſchichte der Menſchheit nach⸗ 
zuweiſen. Wir wollen nur noch uns darauf berufen, daß man 
überall die unverkennbaren Spuren dieſes Einfluſſes in der 
Geſchichte jedes einzelnen Volkes, ſo wie in der gegenſeitigen 
Einwirkung der Völker auf einander finden wird. 

Mittelbaren Einfluß auf die Entwickelung der Menſchheit 
übt die Geſtaltung des Bodens beſonders dadurch aus, daß 
gleichzeitig mit der Vertheilung von Land und Meer ber Ver⸗ 
lauf der Gebirge fehr wefentlich die Wärme-Vertheilung mobi- 
fieirt und ganz vorzüglich den Niederfchlag von Dünſten aus 
ber Atmofphäre beftimmt. Ein Gebirge, auf welches die Strö- 
mungen ver Luft, die wir Winde nennen, ftoßen, hindert fie in 
ihrer Bewegung und bewirkt, daß Luftmaffen aus tiefern Re⸗ 
gionen von den nachbrängenden Maſſen in höhere Regionen 
gedrängt werben. Die aber find die fältern. Die Luft aus den 
tiefern Regionen muß bier, wenn fie aufgelöfte Dünfte mit- 
bringt, einen Theil verfelben fallen laſſen, da kalte Luft viel 
weniger Waller aufgelöft enthalten kann als warme. Gebirge 
alſo erzeugen Regen und verbreiten dadurch Fruchtbarkeit. So 
ift in Europa die Quantität des nieverfallenden Regens nirgends 
fo groß als an den Abhängen der Alpen, und in den tropijchen 
Gegenden ift die jährliche Negenmenge an Orten, wo Lufts 
fteöme, die über das Meer und mit der Auspünftung deffelben 
angefüllt angezogen fommen und auf beveutende Höhen ftoßen, 
noch fehr viel größer als irgendwo in unfern Alpen. In vem 
Mangel an Gebirgen von einiger Bebeutung liegt dagegen ber 
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Grund, daß ein ſo großer Theil von Afrika ohne Regen iſt. 
Die Luft, welche von Nordoſten zuſtrömt, um die unter der 
Einwirkung der ſenkrechten Sonnenſtrahlen am meiſten erhitzte 
und aufſteigende Luftmaſſe, die in höhern Regionen nach den 
Polen abfließt, zu erſetzen, zieht über eine erhitzte Ebene ohne 
Nöthigung, daß tiefere geb höhere Luftmaſſen ſich miſchen. 
Dieſe Nöthigung tritt erſt ein, wo der Boden ſich bedeutend 
erhebt. Daher hinlänglicher Regen und hinlängliche Frucht- 
barkeit am Fuß des Atlas, noch mehr in Abyffinien, während 
ed in Mittel⸗Aegypten faft gar nicht regnet und das Land ohne 
ven Nil eine Wüfte wäre. Weiter nach Süpen, wo ber Wil 
feine Quellen bat, der Niger und ber Senegal fich binziehen, 
bat Afrika tropiiche Regenzeiten und nährt eine mächtige Be- 
getation und einen reicheren Vorrath großer Thiere als irgend 
ein anderes Land. Es ift aber feinem Zweifel unterworfen, 
daß, wenn weiter nörblich die Gegend, die wir jegt vie Sahara 
nennen, von einem hoben Gebirge durchzogen wäre, ver Boden 
auch dort ſchon lange mit einer üppigen Vegetation bedeckt 
wäre und bie Gulturgefchichte Afrika's eine ganz andere ge- 
worden wäre.*) Einen Beweis liefert ung Süd⸗Amerika. Auch 
hier ift ein weites Tiefland, aber ver Luftjtrom, ver unter ven 
Tropen beftänpig nach Weiten zieht, wird an ver hohen Kette 
der Andes und den Quergebirgen des mittleren Brafilien fort- 
während binaufgeprängt. Alle Dünfte, vie er vom Atlantifchen 
Meere ber noch mit fich führte, fallen nieder, bevor er ven 
Kamm des Gebirges überjchritten hat, und nähren die mäch- 


*) Es ift in den lebten Jahren fehr wahrfcheinlih gemacht, daß 
einft — aber lange vor aller Gefchichte — die Sahara ein Binnenmeer 
bildete, wie jett das Mittelmeer. Damals mußte Europa viel feuchter, 
aber auch viel Tälter fein als jegt. Man ſucht fi damit die Eiszeit zu 
erflären. Es mehren fih nämlich die Beweife, daß ein bedeutender Theil 
von Europa einft mit Eis bevecdt war und bie Glaͤtſcher der Alpen viel 
weiter gingen als jet. B. 1866. 
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tigen Flüſſe, die das Stromgebiet des Amazonenfluſſes aus⸗ 
machen und die üppigſte Vegetation in demſelben unterhalten. 
Dagegen iſt jenſeit der Andes der Küſtenſaum Peru's faſt 
regenlos. Es giebt hier Gegenden, in denen es in mehr als 
zwanzig Jahren nicht geregnet hat. Weiter nach Süden iſt es 
umgekehrt, weil der vorherrſchende Lıgtjtrom ein entgegengeſetzter 
ift. Chili und das Land der Araufaner haben reichlichen Regen 
und üppige Vegetation, öftlih vom Gebirge aber berricht die 
Dürre vor. 

Es mag endlich noch erinnert werden, daß die allgemeinjten 
Berhältniffe in ver Vertheilung ver Wärme durch die Neigung 
ver Erdachfe gegen die Ebene ihrer Bahn beftimmt find. Stände 
die’ Achſe der Erve ganz fenfrecht auf dieſer Ebene, fo fehlte - 
der Wechfel der Iahreszeiten, und um beide Bole herum würde 
ein beveutenver Theil des Erdbodens in ewigem Frofte bleiben. 
Läge dagegen bie Achſe der Erde ganz in ver Ebene ihrer 
Bahn, wie die Stellung des Uranus zu fein fcheint, jo würde 
die ganze Erboberfläche ein halbes Iahr hindurch Sommer und 
zugleih Tag und ein halbes Jahr hindurch Winter und Nacht 
haben. Dean begreift nicht, wo und wie unter folchen Ver: 
hältniſſen vie erſten hülfloſen Menſchen fich würben haben er- 
balten können. Diefes genüge, um zu erinnern, daß bie ganze 
Natur. des Menfchen mit der Natur unfers Planeten im Ber: 
hältniß fteht. 

Faſſen wir endlich die Betrachtungen, die wir allmählig 
angeftellt haben, kurz zufammen! Da die Neigung ver Erbachfe 
vorherrſchend die Vertbeilung der Wärme beftimmt, ba die 
Abgränzung von Land und Waſſer tbeils die Wärmevertheilung 
mopificirt, theil8 den Verkehr ver Menſchen beförvert over 
hemmt, da die Erhöhung und Senkung ver Bodenfläche auf 
das Herabfallen des Waffers aus der Luft einen mächtigen 
Einfluß ausübt, den Rüdfluß des gefallenen Waſſers in das 
Meer leitet und dadurch die natürlichen Wege des Ders 
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kehrs auf dem Feſtlande vorzeichnet, ſo wie die Bergzüge die 
Völker abgränzen und ſcheiden, da das Verhältniß von Wärme 
und Waſſer (überhaupt das Klima) die Productions⸗Fähigkeit 
des Bodens beſtimmt und theils an ſich, theils durch die Art 
dieſer Productions⸗Fähigkeit auf die Lebensart und andern Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Völker wirkt, da ſelbſt einzelnen Naturpro⸗ 
ducten bedeutender Einfluß zugeſchrieben werden muß, dieſe 
Naturproducte aber wieder von den geſammten phyſiſchen Ver⸗ 
hältniſſen abhängig find, fo darf man wohl ſagen: In der‘ 
phyfifhen Beſchaffenheit ver Wohngebiete ift das 
Schickſal der Völker und der gefammten Menfchbeit 
gleihfam vorgezeihnet. Zur Entwidelung kommt 
. biefes Schidfal freilih nur durch die dem Menſchen 
eingebornen Triebe und Fähigkeiten. 

Daß eine mehr oder weniger abgeſchiedene Menfchenmaffe fich 
eine gemeinfame Sprache ausbildet und nun als ein Volt mehr- 
fache fociale Entwidelungen durchläuft, daß viele folche Völker 
auf einander wirken und um fo mehr, je weniger vollitändig 
fie gefchieven find, daß daraus eine allgemeine Civilifation fich 
bildet, welche allmählig über das ganze Menfchengefchlecht fich 
ausbreitet, wo die Natur nicht die emtjchiebenften Hinderniſſe 
in den Weg ſetzt — pas fcheint wohl in ver Anlage des Men- 
Ichen zu foctalen Verhältniffen zu Tiegen und in der Sehnfucht, 
bie Zuftände feiner Eriftenz zu verbeffern. Aber der Gang ber 
Weltgefchichte ift gewiß mehr von den äußern phyſiſchen DVer- 
hältniffen beftimmt. Die Wirkfamfeit einzelner Menfchen ers 
ſcheint dabei als unbedeutend. Sie erfüllten meiftens nur, was 
vorbereitet war und auf irgend eine Weiſe gefchehen mußte. 
Das Beitreben, ganz Neues und Unvorbereitete® auszu⸗ 
führen, bleibt ohne Erfolg, — oder bewirkt nur Zerftörung. 

Es ift freilich unmöglich zu beftimmen, welchen Gang vie 
Weltgefchichte genommen hätte, wenn vie phufifchen Verbält- 
niffe des Wohngebietes der Menſchheit andere gewejen wären, 
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als fie wirklich ſind. Doch können wir uns kaum enthalten, darauf 
hinzuweiſen, daß ſelbſt geringe Abweichungen von ven Verhält- 
niffen, wie fie eben find, fehr große Umänderungen in dem Gange 
der Weltgefchichte nothwendig zur Folge gehabt haben müßten. 
Wäre — alles Uebrige in der Erpoberfläche angenemmen, wie 
es jegt ift, — der Golf von Suez nur um einen Breitengrad 
weiter nach Norven ausgedehnt, jo daß er das Mittelmeer er- 
reichte, fo wäre ohne Zweifel ein früher Iebhafter Verkehr der 
Küften-Länder des Mittelmeerd mit ven Küften Indiens ein- 
geleitet, ver Küften Arabiens und Afrifa’s nicht zu gebenfen. 
Die Eigenthümlichleiten, welche vie Natur dem Menſchen in 
Indien einprägte, hätten fich früher mit ven Europäifchen ge- 
mifht. Oder, laffen wir pas Nothe Meer abgetrennt vom 
Mittelänpifchen, wie e8 wirklich ift, und leiten wir dagegen 
nur das Waſſer aus Abyffinien und den Nachbarländern, ſtatt 
e8 durch das Nilbette dem Mittelmeer zuftrömen zu laſſen, auf 
dem kürzeſten Wege in das Rothe Meer. Es bedarf dazu ja 
nur einer von Weiten nach Dften verlaufenden Senkung bes 
Bodens in Aegypten. Es fehlte dann vie große Verfehritraße 
zwifchen dem Nordrande Afrifa’8 und feiner Mitte. Aegypten, 
nicht mehr befruchtet durch den aus dem Süden kommenden 
Strom und den herabgeführten organischen Stoff, wäre eine 
Wüſte, unfruchtbarer als Tripolis. Es würde nicht auf bie 
Entwidelung Griechenlands gewirkt haben. Und hätte die Ger 
ſchichte der Israeliten mit ihren Folgen fo verlaufen können, 
wie jie verlaufen iſt? Wohl aber wäre dann Aegypten in ge 
namen Verkehr getreten mit den Süpküften Aſiens — und e8 
fcheint, daß dann zwei ganz verfchievene und auf lange getrennte 
Civiliſationen fich gebildet hätten, eine Europäifche und eine 
andere bes Indiſchen Oceans, jo wie wir noch jetzt zwei ges 
trennte und deshalb verfchievene Civiliſations-Bezirke aner⸗ 
kennen müſſen, ben öftlihen in China, als Gegenſatz zu bem 
weftlichen, ven wir für ven alleinigen zu halten eitel genug 
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find. Eben fo fpringt in die Augen, daß, wenn das Aegäifche. 
Meer nicht fo reich an Buchten und Heinen leicht erreichbaren 
Injeln wäre, bier wohl nicht die Differenz verfchiedener 
Bölfer zuerſt zu einer allgemeinern Civilifation fich hätte er- 
heben fünnen. Die Folgen von noch größern Umänderungen 
berechnen zu wollen, würde ganz ins Gebiet der Dichtung führen. 

Das Gejagte wird ſchon genügen, um anfchaulich zu machen, 
baß, als die Erdachſe ihre Neigung erhielt, als das 
fefte Land vom Waffer fich ſchied, als die Berghöhen 
fih boben und die Ländergebiete begränzten, das 
Fatum des Menfchengefchlehtes in großen Umriſſen 
voraus beftimmt war, und daß die Weltgefhichte nur 
die Erfüllung diefes Fatums if. Wir wollen nun zum 
Schluß mit wenigen Worten zu zeigen fuchen, daß auch jekt, ob- 
gleich die Eroberungen der Wiffenfohaft und ber Inbuftrie dem 
Menſchengeſchlechte außerordentliche Mittel zur Beherrſchung ver 
Naturverhältniffe gegeben haben, daſſelbe Fatum noch fortwirft. 

Wir ftehen in einer Periode, in welcher die Europäifche 
Civilifation an allen bewohnbaren Küften gelandet bat. Einige 
Theile von Europa ſcheinen nicht mehr fähig, ihre Bevölkerung 
mit ver erjehnten Behaglichkeit zu ernähren. Europa hat daher 
angefangen, in andere Welttheile feine an höhere Lebensformen 
gewöhnten Bewohner ausftrömen zu laſſen. Diefer Strom wird 
zunehmen, je mehr man darauf rechnen kann, in andern Welt- 
theilen Enropäiſche Gefittung vorzufinden.”) Der Strom Tann 
eine unüberjehbar lange Zeit fortgehen, ba die Brobuctions-Kraft 
ber Natur in wärmeren Klimaten mit Ausnahme berjenigen 
Regionen, in welchen e8 nicht an Regen fehlt, außerordentlich viel 


*) Die Menfchen vermehren fih in geometrifher Proportion, die 
Nahrungsmittel in arithmetiſcher, haben Staatswirthe gefagt. Nicht jebe 
geometrifche Proportion wächſt jchneller als jede arithmetiſche, läßt ſich 
Dagegen einwenden. Indeſſen wahr ift, was hier gemeint ift, daß bas 
Bedürfniß der Auswanderung in den Ländern alter Eultur wachfen muß. 
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größer iſt als in der Mitte von Europa. Der Mais giebt 
durchfchnittlich das vierzigfte Korn, zuweilen auch das zweihundert- 
bis dreihundertfache, und wenn er auch fehr viel weiter aus⸗ 
einander gepflanzt wird als unfere Kornarten, fo giebt doch 
diefelbe Fläche mit Mais befäet viel mehr Nahrungsftoff als 
mit unjeren Cerealien. Ueberdieß wirb in heißen Yändern zwei 
Mal, zuweilen fogar drei Mal im Iahre geernptet. Der Piſang 
erzeugt in feuchtwarmen Gegenden noch mehr Nahrungsitoff 
auf derfelben Bodenfläche. Nach Alerander von Humboldt 
giebt die Kartoffel in Frankreich unter günftigen Verhältniſſen 
ben dreifachen Ertrag des Weizens dem Gewichte nach, auf 
demfelben Flächenraume ver Pifang in Süpamerifa den hundert- 
breißigfachen. Da aber ein Pfund Weizenmehl nahrhafter ift 
als ein Pfund faftige Pifangfrucht, fo hat man eine andere 
Berechnung angeftellt, nach welcher eine Bobenfläche, welche 
zwei Menjchen ein Jahr hindurch mit Korn ernährt, mit Pifang- 
frucht bepflanzt, fünfzig Menſchen foll ernähren können. “Der 
Brodfruhtbaum (Artocarpus incisa), einheimiſch auf den Infeln 
der Süpfee, trägt fo reichliche wohlſchmeckende und nährende 
Früchte, daß drei Bäume hinreichend find, einen Menfchen acht 
Monate hindurch vollftändig und in den übrigen größtentheils 
zu ernähren. Cook ruft daher aus: „Wenn in unferem rauhen 
„Klima ein Mann das ganze Iahr hindurch adert, pflügt und 
„ernbtet, um fich und feine Kinder zu ernähren und mit Mühe 
„etwas Geld zu erfparen, jo hat er die Pflichten gegen feine 
„Familie doch nicht vollftändiger erfüllt als ein Südſee⸗ 
„Inſulaner, ver zehn Brodfruchtbäume gepflanzt und fonft nichts 
„gethan hat.**) — Eine ausgewachfene Kokus⸗Palme kann 200 


*) Wenn dem Singalejen auf Ceylon ein Kind geboren wird, fo fucht 
er nach einigen Teimfähigen Kokusnüſſen, die er in die Erbe ftedt und hat 
damit die Ausftattung für die Zukunft des Neugebornen beforgt. So bes 
richtet die Novara-Erpebition. B. 1866. 
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bis 300 von ihren großen Nüſſen tragen. Außerdem kann man 
treffliches Material zu Flechtwerk von ihr gewinnen, und wenn 
man mit einer geringern Zahl von Früchten ſich begnügen will, 
einen trefflichen Wein ihr abziehen oder das Oel aus den 
Früchten auskochen. 

Mit Recht prophezeiht daher aus dieſer Productions⸗Kraft 
der Tropenwelt ein geiſtreicher Botaniker, Herr Meyer in 
Königsberg, daß der Menſch, in der civiliſirten Welt raſch ſich 
mehrend, in die heiße Zone zurückwandern werde. Jamaica 
allein, ſo groß ungefähr als das Königreich Sachſen, werde viel⸗ 
leicht 25, ganz gewiß aber 121/, Mal fo viel Menſchen er⸗ 
nähren können als Sachſen. Und wie viele, fegen wir hinzu, 
die Walpfläche Brafiliens! Verkehrt genug nennt man biefen 
Boden einen jungfräulichen. Er trug nur für den Menjchen 
bisher wenig Frucht. Dagegen hat der Haushalt der Natur 
Jahrtauſende hindurch in ihm organifchen Stoff aufgefpeichert 
für die Menfchen, die noch, fommen follen, jowie in andern 
Gegenden früher, als die Erdrinde fich bildete, in ihr Stein- 
fohlen vergraben wurden als ungeheure Magazine von Brenn- 
ftoff für eine Zeit, in welcher das vermehrte Menfchengejchlecht 
den Waldwuchs fehr befchränft haben wird. Aber der Menſch, 
der aus Europa zurüdwandert in die Heimath, aus der er ur- 
fprüngli ausgewandert ift, bringt einen Gewinn mit, ven ex 
unter den Tropen nirgends erlangt hat, bie Liebe zur Ar⸗ 
beit, vie Schäße der Wiſſenſchaft, die Künſte der In- 
duſtrie und die Einfiht in die Bedürfniſſe eines 
geordneten Staatslebens. Damit könnte er freilich bie 
arbeitſcheuen Naturzuftände ver früher dort anfäfligen Völker 
erbrüden. Aber man darf hoffen, daß unterbeffen auch bie 
humane Gefinnung immer mehr fich feitgefegt haben wird, daß 
ber weiter vorgejchrittene Menſch erkennt, daß er Tein Recht 
bat, ven unentwidelten jüngern Bruder zu unterbrüden, fon- 
bern die Verpflichtung, ihn fchonend weiter zu bilden; daß bie 
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Erde ein großes Waiſenhaus iſt, in welchem die ſogenannten 
Wilden die zahlreichen Waiſen ſind. Man darf erwarten, daß 
unter den Tropen, wo weniger Zeit für die Production der 
Nahrungsmittel erfordert wird, wo die Natur ſie an Bäumen 
reifen läßt, die geiſtige Bildung viel allgemeiner werden muß 
als im Norden. In der That bat doch in Mittel-Europa, — 
ich fpreche nicht einmal von unferem Norden, — nur ber 
Heinfte Theil der Bewohner Muße genug, um die geiftigen 
Anlagen, die in ihm fchlummern, auszubilden, während bie bei 
weitenr größere Anzahl das ganze Jahr hindurch beſchäftigt ift, 
ven Nahrungsftoff zu bereiten. Wie viel mehr Muße hat ſchon 
bie arbeitende Klaſſe in Italien! Auch Hat fie nicht aufgehört, 
an Kunft und Wifjenfchaft fich zu ergößen, und wird dafür von 
ung Norblänvern mit Unrecht, wie ich glaube, träge genannt. 
Europa ſcheint mir alfo für die Gefhichte ver Menſch— 
beit, wenn wir fie in großen Umriffen überbliden, 
bie hohe Schule, wo fie zur Arbeit gezwungen wurbe 
und geiftige Beſchäftigung lieben lernte. Möchten unire 
Nachlommen der 30ften und 300ften Generation, wenn fie im 
üppigen Ceylon oder in ber ewig gleichmäßigen Temperatur ver 
Süpfee-Infeln im Schatten der Palmen über die Schickſale der 
Menfchheit nachvenken, anerkennen, daß wir die Schulzeit 
im Norden nicht ſchlecht verwendeten, fondern gei- 
ftige Gaben auf fie vererbt Haben, die unter den 
Tropen nicht gedeihen konnten, venn noch jekt lebt 
der Naturmenſch dort in forgenlofer Kindheit. Möchten fie, 
wenn fie wiffenichaftliche Reifen in den Norden unternehmen, 
um den Schnee mit eigenen Augen zu erbliden, mit dankbarer 
Achtung auf die Ruinen unfrer Schul» und Arbeitshäufer 
fehen! ’ 

Damit erkennen wir aber auch, warum bie Erboberfläche 
nicht überall gleich üppig für die Bedürfniſſe ver Menjchen 
forgt. Wäre die Erde überall ein Paradies, jo wäre ber 
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Menſch wohl nicht viel mehr als ein unbefiederter Paradies⸗ 
vogel, der die reichlich dargebotene Nahrung verzehrte. 

Die Kenntniß der Verſchiedenheiten der Erdoberfläche — 
die Geographie iſt alſo nothwendig die Baſis vom Studium 
der Weltgeſchichte. 


II. 


Ueber 
den Zweck in den Porgängen 
der 


Natur. 


v. Baer, Reben u. Abb. U. 4 


Erſte Abtheilung. 
Ueber Zweckmäßigkeit oder Zieljtrebigfeit überhaupt. 


(Berlin, December 1866.) 


Wie Alles fi zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt! 
- Goethe im Faufl. 

Gebildete Freunde der Naturwiſſenſchaften, die ſich aber 
nicht zu den eigentlichen Forſchern zählen, werden kaum glauben, 
welche Scheu viele zünftige Naturforſcher haben, Zwecke und 
Zweckmäßigkeit in den Vorgängen und Einrichtungen der Natur 
anzuerkennen. Sie werden dieſe Scheu nicht zu begreifen ver⸗ 
mögen, da ihnen ſelbſt grade die Anerkennung des gegenſeitigen 
Ineinandergreifens aller Vorgänge in der Natur und ber Har- 
monie in ihren Einrichtungen ven größten Genuß gewährt. 

Sch will verfuchen nachzumeifen, wie dieſe Scheu entftanden 
zu fein fcheint, und zugeben, daß fie in gewiſſer Hinficht auch 
ihre Berechtigung hat, daß fie aber in der Webertreibung, in 
ber fie in unfrer Zeit häufig auftritt, Zweckbeziehungen ent- 
Ihieven leugnend und die Anerkennung derſelben verfpottenp, 
vollftändig irre geht, und daß diefer Irrthum auf ganz augen- 
fcheinlichen Mißgriffen beruht. Ich glaube viefe VBerwechfelungen 
durch die einfachften Betrachtungen anſchaulich machen zu Tön- 
nen, ohne in die Ziefen ver Philofophie mich zu verjenfen. — 

Vorher aber müffen wir uns über den Gebrandy des 
Wortes Natur einigen. Man bezeichnet mit dieſem Ausdrucke 
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nicht nur Alles, was reale Exiſtenz bat, fo weit es durch ben 
Willen und die Kunft des Menſchen nicht verändert ift; man 
bezeichnet aber auch ven Inbegriff alles Werdens und Erzeu⸗ 
gens ohne Zuthun der menfchlichen Kunft mit demſelben Worte. 
Man hat in diefem Gebrauche offenbar Recht, denn Alles, was 
wir feben, ift geworden und ift nur durch die Art feines Wer: 
dens gu Dem geworden, was e8 eben ifl. Der fefte Fels ift 
eben fowohl das Refultat eines Bildungsherganges als die ver- 
gängliche Wolfe. Beſonders aber nöthigen uns die organilchen 
Körper, die Gebilde der Natur und die bildende Natur 
jelbft (die natura naturata und natura naturans, wie fid) 
Lateiner früher wohl ausprüdten) immer vereint uns zu denken, 
denn der organifche Körper ift ja in beftänpiger Veränverung 
begriffen. Der gegenwärtige Zuſtand von ibm ift nur durch 
bie vorhergehenden möglich geworben, jo wie ber fünftige nur 
burch ben gegenwärtigen möglich wird. ‘Den Lefern ver vor⸗ 
fiegenden Kleinen Sammlung von Auffägen dürfte dieſe Vor⸗ 
jtelung fchon durch die Rede Nr. V. des erften Bändchens ges 
fäufig fein. Es fcheint daher überflüffig, fie bier noch einmal 
umftänplich entwideln zu wollen. Aber nothwendig ift es, fie 
feft zu halten, um fich vor Abwegen zu bewahren. Denfen wir 
uns einen organifchen Körper immer als in fteter Veränderung 
begriffen, deſſen gegenwärtiger Zuftand nicht fein kann ohne 
feine ganze Vergangenheit, jo werven wir leicht erfennen, daß 
das Wefen des Lebens eben nur ver Lebens-Proceß jelbit 
oder ber Verlauf des Lebens fein kann, d. h. die Reihe ber 
auf einander folgenden Zuftände. Wir werben dann nicht. mehr 
nach dem räumlichen Site des Lebens fuchen, ba der Lebens 
Proceß nur in der Anfchauungsform der Zeit verlaufen kann. 
Wir werden ven leeren Streit über die Lebenskraft bei Seite 
laffen dürfen, denn wir brauchen nur vie Nöthigung, bie irgend 
ein momentaner Zuftand auf die Organifation, die ihm jetzt 
zulommt, ausübt, um ben nächftfolgenden zu erzeugen, ins Auge 
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zu faſſen. Um es noch anſchaulicher zu machen, ſagen wir, daß 

in einem organiſchen Leben jeder einzelne Zuſtand nur ein 

momentaner Ausdruck eines Werdens iſt, oder wie ich 

es im erſten Bändchen (S. 268) noch prägnanter auszudrücken 

ſuchte, daß für die organiſchen Körper das Beharren (das 

Beſtehen) nur ein Schein, das Werden aber das Weſen 
und das Bleibende ift. 

Hat man diefes fortgefeßte Werden im Auge, fo erfennt 
man unmittelbar, daß die fpätern Zuftände nicht nur der Zeit 
nad, fondern auch in ihren innern Bedingungen die Folgen 
ber vorhergehenden find. — Der Schmetterling kann nicht voll- 
ftändig erfcheinen, ohne daß vorher in ver Puppe die Flügel, 
die Füße, ver Saugrüffel, vie Fühlhörner, die Augen bes 
Schmetterlings fich völlig ausgebilvet haben. Damit aber viefe 
Theile fich ausbilden können, muß vie Puppe vor dem Eins 
fpinnen ver Raupe einen Vorrath von ungeformtem Stoff als 
Ausſteuer erhalten haben und ihn in Ruhe innerlich umformen. 
Die Raupe muß auch, noch bevor fie in den Puppen-Zuftand 
übergegangen ijt, bei fehr vielen Schmetterlingen ein Gefpinnft 
um fich gewoben haben, zu welchem fie den Stoff aus zwei 
langgezogenen Schläuchen nimmt, die man Spinn-Organe nennt, 
weil die aus ihren Ausmündungen hervortretenbe Flüſſigkeit an 
der Luft erbärtet und zu einem feinen Faden fich ausziehen 
läßt. Aus diefem Faden nämlich webt fich die Raupe das Ge- 
fpinnft, mit dem fie fich wie mit einem Hembe befleivet. Wo 
nimmt fie aber den Stoff her, aus dem fie fich dieſes Hemde 
jpinnt, und den übrigen, ven fie im Puppen-Zuftande im Leibe 
behält, und woraus ohne ihren Willen die fünftigen Organe 
des Schmetterlingsleibes ſich bilden, die in ber ermwachjenen 
Raupe nur in ganz rohen Rudimenten angelegt find? Sie 
nimmt ihn aus den Pflanzen, von venen fie ſich nährt. Sie 
nimmt ihn auf als Nahrung, und ihr Leib, al8 ununterbrochen 
arbeitender Umwanplungs-Apparat, verwanbelt nach der Leitung 
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ihres Lebens⸗Proceſſes durch die Organe dieſe Nahrung in Stoffe, 
bie in ſpätern Zuſtänden gebraucht werden. Dieſer Lebens- 
Broceß fordert Nahrung — mir nennen bieje Forderung 
Hunger, — und zwar fo viele Nahrung, daß nicht mur bie 
Raupe fehr auffallend wächt, ſondern überdieß auch vorbereitete 
Stoffe für die Zukunft fich auffpeicher. Aber wo fam bie 
Raupe her? Sie froch fehr Hein aus dem Ei, in welchem fie 
fih allmählig nach der Vorfchrift ihres Lebens-Procefjes aus— 
gebildet hatte. Von wo aber nahm fie den Stoff, ta fie im 
&i nicht reifen konnte und ihre Freß-Organe felbft erft ſich 
bilden mußten? Der nötbige Stoff lag im Ei vorräthig und 
war im mütterlichen Körper bereitet und zum Et geformt, als 
biefes ſich bildete. Aber mit fehr feltenen Ausnahmen fängt 
biefer Stoff nicht eher an fich zum Embryo zu formen, als bis 
er befruchtet ift — und für dieſe Einwirkung hat die Eifchaale, 
die ziemlich feit, zuweilen fogar recht hart iff, eine ganz Fleine 
Oeffnung. — Iſt das nicht eine beiwunberungswürbige Ber: 
knüpfung von Zuftänden, Vorgängen und Vorkehrungen, um 
aus einem mehr oder weniger fugelförmigen oder ellipfoivifchen 
regungslofen Ei nach vielen Zwiſchenſtufen einen flatternden 
Schmetterling als Ziel hervorgehen zu laffen? Jeder Natur: 
forfcher weiß aber, daß ich, ohne befonvere Gelehrfamfeit an- 
zuwenden, noch eine große Menge Umänverungen aufzählen 
fönnte — wie die Raupe mehrmals ihre Dberhaut abftreift 
. und eine neue fich bildet, um mehr wachſen zu können, als die 
frühere Oberhaut erlaubte, wie fie den paffenden Ort ber Ber- 
puppung aufjucht, als Puppe fich zufammenzieht und faftet, wie 
dann der fünftige Schmetterling ſich ganz anders gliedert, als 
die Raupe gegliedert war, dabei aber ganze Nervenknoten, welche 
für die Raupe nicht überflüffig waren, fchwinden, wie ein com⸗ 
plicirter Generations-Apparat fih ausbildet u. |. w. Sch habe 
zuvörderſt nur an die vier allgemein befannten Verwandlungss 
Stufen mich halten wollen, weil es mir fchien, daR aus diefen 
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ganz gewohnten Vorſtellungen von ſolchen allgemein bekannten 
Zuſtänden die Anſicht, daß dieſe Umwandlungen zu einem Ziele 
führen, am leichteſten und ſicherſten entwickelt wird. — 

Es iſt doch völlig unmöglich zu verkennen, daß alle dieſe 
wechſelnden Zuſtände ſo eingerichtet ſind, um das letzte Ziel, 
den Ausbau des Schmetterlings, zu erreichen. Je mehr wir 
ins Einzelne gehen würden, um ſo vollſtändiger würde ſich dieſe 
Zweckbeziehung zeigen. Unterlaſſen wollen wir aber nicht zu 
bemerken, daß für Die Arbeit, welche in jedem einzelnen Zus 
ftande verrichtet werben fol, die nöthigen Werkzeuge nicht nur 
da find, fondern daß fie jchon in dem vorhergehenden Zuftande 
gebilvet wurden. — Die Raupen der Schmetterlinge find fehr 
gefräßig. Die meiften nähren fich von Pflanzenblättern. Um 
von biefen in kurzer Zeit recht viel zu fich nehmen zu können, 
haben fie zwei Paar harte und fpige Kiefern im Munde, vie 
ſich feitlich gegen einander bewegen, wie Heine Zangen. Mit 
dieſen durchſtoßen fie leicht ein Blatt, und indem bie Kiefern 
fih gegen einander bewegen, fchneiden fie fich ein Stückchen ber 
Blattfubftanz nach dem andern ab. Die Kiefern aber, fo wie 
die furzen Raupenfüße, mit denen fie fich fefthält, bilden fich 
ihon im Ei, fo daß alles Nothiwendige fertig ift, wenn das 
Heine Räupchen ausfriecht, um zu. freffen. Daß fie auch für 
die Verdauung ben nothwendigen Apparat mitbelonmen hat, 
veritebt fich von ſelbſt. Er ift jehr weit. Die Raupe verdaut 
bie reichlich aufgenommene Nahrung fo kräftig, daß fie von 
einem Tage zum andern fichtlich an Größe zunimmt. Aber fie 
fann doch nit alle Nahrung in die ausgebilveten Theile 
ihres Leibes umwandeln. Ein großer Theil des aufgenommenen 
Stoffes wird als Vorrath von thieriſchem Stoffe im Leibe aufs 
gefpeichert und vorläufig nicht gebraudt. Man nennt biefes 
Vorraths⸗Magazin den Fettlörper. Was zur Nahrung undien⸗ 
fh ift, wird, wie bei andern Thieren, als Excremente 
ausgeftoßen. — Nachdem fie aber fo viel Nahrung zu fich ge 
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nommen, als fie zur vollen Ausbildung ihres Leibes und zur 
Auffpeicherung des innern Vorraths- Magazins (des Fettkörpers 
nämlich) braucht, Hört ihre Freßluſt auf. Sie verläßt das 
nährenve Blatt und fucht eine Stelle, an welcher fie vie weitere 
Umbilvung, die eine innere ift, in vollflommener Ruhe zubringen 
fann. Zu diefem Zwede fpinnt fie entweber einen vollftändigen 
Cocon, wie ver Seidenfchmetterling, oder fie verkriecht ſich in 
bie Erbe, ind Holz, oder widelt fich in ein Blatt, wo fie un⸗ 
geftört ihren Puppenfchlaf bis zur Auferjtehung vollbringt. 
Andere endlich find weniger fehen und hängen fich mit wenigen 
Fäden an irgend einen Balken, ein Gelimfe, einen Mauer- 
Vorfprung und vollbringen die Verwandlung unter freiem Zu- 
tritt der Luft. Alfe aber ftreifen vorher vie letzte Raupenhaut 
ab und erjcheinen in neuer Geſtalt als Puppen unter neuer 
Hülle Vor dem Abftreifen ver Raupenhaut haben fich aber 
Ihon andere Vorbereitungen für den künftigen Zuftand gezeigt. 
Die Flügel, die Fühlhörner, vie langen Füße des künftigen 
Schmetterlings haben fich in ver legten Zeit des Raupenlebens 
in zarten Anlagen zu bilden angefangen, und biefe Anlagen 
fcheinen es vorzüglich zu fein, welche das Abftoßen ver Raupen» 
haut veranlaffen. Alle dieſe Theile zeigen ſchon jest die Form, 
in welcher der Schmetterling fie braucht, mit dem Unterfchiebe- 
nur, daß die Flügel noch ſehr Hein find und, auch wenn fie 
fefter wären, den Schmetterling nicht tragen könnten. Am 
merfwürbigften ift unter den neuen Theilen der ſpiralförmig 
eingerollte Saugrüffel. Er beiteht aus einem Paar fehr ver- 
fängerter vielgegliederter Halbröhren, die von der innern Seite 
ausgehöhlt find und aneinander liegend einen engen Kanal bils 
ben, in dem nad dem Geſetze der Capillarität Ylüffigfeiten, 
in welche ver Saugrüffel getaucht wird, auffteigen müffen. “Der 
Schmetterling nimmt. feine andere Nahrung zu fih als Flüf- 
figfeiten, bejonders ven ſüßen Saft, der in vielen Blumen fich 
fammelt. Kann es einen ftärferen Beweis davon geben, daß 
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bie Art dieſer Neubildungen von dem künftigen Bedürfniſſe be- 
dingt wird? Die Raupe beißt oder ſchneidet ſich ihre Nahrung 
in Stückchen aus; — dazu bilden ſich die Werkzeuge, bevor ſie 
gebraucht werden, am Embryo innerhalb des Eies. Der 
Schmetterling bedarf der Nahrung wenig, er ſaugt nur Flüf- 
figfeiten ein; dazu formt fich ein eingerollter, aus zwei Hohl⸗ 
fehlen beſtehender Saugrüffel auch lange bevor er gebraucht 
wird. Kurz vor ber Verpuppung werben bieje neuen Theile fennt- 
lich durch Andringen des Bildungsftoffes. So bald die Raupen⸗ 
. baut abgeftreift ift, vergrößern fie fich vafch und legen fich genau 
geordnet an ven Leib an, worauf ver neue Ueberzug, den bie 
Puppe erhält, erhärtet und fie wie ein horniger Panzer einhüllt. 
Unter diefem Panzer gehen die innern Umbildungen vor fich, 
vie alle auf die Zukunft ſich beziehen, gar nicht auf die Gegen- 
wart, denn vie Schmetterlingspuppe braucht nichts als äußere 
Ruhe bei mäßiger Temperatur. Die jo eben genannten neuen 
Theile werden feiter, befommen eine neue Oberhaut, fo daß fie 
für ven Gebrauch völlig vorbereitet find, wenn der Schmetter- 
ling neu gefleivet und gefhmüdt für feine Brautfahrt bie 
Buppenhülfe fprengt. Nur die Flügel find Anfangs unfähig 
ben Schmetterling zu tragen; fie find Elein, weich und faltig; 
aber fie .vehnen fich ungemein fchnell aus und werben dabei 
troden, jo daß nach wenigen Stunden der Schmetterling fliegen 
fann. Die ftärkften Umbildungen und die wichtigften Neubil- 
bungen gehen aber währenn des Puppenzuftandes im Innern 
vor. Der Verdauungskanal, der ungemein weit in ber ger 
fräßigen Raupe war, zieht fich in ein enges Rohr zufammen, 
ba er künftig nur Flüffigleiten aufnehmen foll, und er ver- 
längert fich dagegen. Die Spinn-Organe, die nicht mehr gebraucht 
werben, verjchrumpfen und werben unfenntlih. Das Nerven- 
ſyſtem, wie wir ſchon bemerften, wird umgeformt. Von vem 
Gejchlecht8-Apparat war in der Raupe nur ein kleines Rudi⸗ 
ment vorhanden. Während des Buppen-Zuftandes bildet er fich 
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raſch aus und erreicht, beſonders in dem Weibchen, einen für 
die Größe des ganzen Thiers mächtigen Umfang, da viele, zu⸗ 
weilen Hunderte von Eiern ſich in vier langen Röhren bilden. 
Dagegen nimmt der Fettkörper fortgehend ab. Man kann deshalb 
nicht zweifeln, daß dieſer den Stoff zu allen dieſen Umbil- 
dungen und Neubildungen hergeben muß. Er hatte aljo vie 
Beſtimmung eines aufgefpeicherten Magazins von Stoffen. 

Ih Tann nun die Frage wiederholen: Wie ift e8 möglich 
zu verfennen, daß alle dieſe Vorgänge auf das künftige Be⸗ 
bürfniß fich beziehen? Sie richten fich nach Dem, was werben 
fol. Ein ſolches Verbältniß nannten die latinifivenden Philos 
jophen eine causa finalis, eine Urfacdhe, die am Ende ober im 
Ziele liegt. In Deutfcher Sprache ift man gewohnt, eine causa 
finalis einen Endzweck oder Zweck fehlechtweg zu nennen. Die 
Philoſophen jagen auch wohl Endurſache, um fich dem Latei- 
nifchen Ausdrucke anzupafien. 

Ganz fo wie in der Bildungsgefchichte des Schmetterlings 
müſſen auch bei allen andern Thieren die einander folgenven 
Veränderungen zwedbienlich fein, weil fonft der Organismus 
fich nicht ausbilden fann. Aber auch im weitern Verlaufe des 
Lebens müſſen die einzelnen Verrichtungen zweckdienlich in eins ' 
ander greifen, wenn ber Organismus in Gefunpheit beftehen 
fol, denn die fpätern Zuſtände beftehen auch nur in einer 
Fortſetzung des Lebens⸗Proceſſes. Geringere Abweichungen können 
überwunden werben — obgleich ſchon dieſe Abweichungen mit 
Leiden verbunden find, die wir Kranffeiten nennen. Ganz noth⸗ 
wendige Vorgänge, wie vie Entlohlung des Blutes durch das 
Athmen, können bei ven höhern Thieren kaum ein Paar Minuten 
ausbleiben, ohne den Tod herbeizuführen. Wie zweckdienlich ift 
es "daher, daß in diefen Thieren die Einrichtung getroffen ift, 
daß das bloße Bedürfniß nach Erneuerung der Luft in ven 
Lungen die Musfeln, welche ven Bruftfaften erweitern, in 
Thätigkeit ſetzt, ein joldhes Thier alfo auch ohre Bewußtſein, 
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im tiefſten Schlafe und in ſchwerer Krankheit athmen muß, 
ohne es zu wollen und zu wiſſen. 

Aber wir wollen hier nicht weiter auf die zweckdienlichen 
Einrichtungen der Natur eingehen, in der Erwartung, ſpäter 
noch darauf zurück zu kommen. Die Betrachtung von der Aus⸗ 
bildung der Schmetterlinge mag vorläufig genügen. Wir wollen 
vielmehr unterſuchen, wodurch bei den Naturforſchern die Er⸗ 
örterung der Zweckdienlichkeit ſo ſehr in Mißcredit gekommen 
ſein mag, und ob dieſer Mißcredit nicht in einiger Beziehung 
ſeine Berechtigung hat. Um hierüber Auskunft zu geben, müſſen 
wir uns erlauben, einen flüchtigen Blick auf die Ausbildung der 
Naturwiſſenſchaften zu werfen. 

Der Menſch will immer die wichtigſten und umfangreich⸗ 
ften Fragen zuerit beantwortet haben, und erſt fpät lernt er 
die Fragen fo zu ftellen und zu tbeilen, daß die Antiworten 
mehr gefichert werden. Das fcheint unvermeidlich, und wir haben 
auch wohl fchon darüber gefprochen. Nach diefer allgemeinen 
Regel erfanden ſchon die frühern Griechen mancherlei Hypo⸗ 
thefen über die Art, wie die Welt geworben ift und befteht. 
Erft allmählig wandten fie fich mehr zu der Beobachtung ver 
Wirklichkeit, dachten über die Vorgänge in ver Natur nach, er: 
fannten, daß gewilfe Kräfte, pas heißt Gejetmäßigfeiten in ven 
Vorgängen wirken. Allein mag ihr Blid zu ſehr auf complicirte 
und allgemeine Berhältniffe gerichtet gewejen fein, man muß ge- 
ftehen, daß fie für die wifjenfchaftliche Erfenntniß der Natur: 
vorgänge weniger leifteten als für manche andere Zweige ber 
Erfenntniß, für Matbematif z. B. und für Philofophie. So 
ift e8 auffallend, daß fie bei allem philoſophiſchen Scharffinme, 
den fie befaßen, nicht darauf fielen, die allgemeinen Kräfte der 
Natur, indem fie fie möglichſt ifolirt wirken ließen, durch ab» 
fichtlich angeftellte Experimente näher zu prüfen. Sie wurben 
in ihren philofopbifchen Speculationen durch eine beftimmte 
Kenntniß ver allgemeinen Naturfräfte nicht unterftüßt, aber auch 
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nicht geſtört. Die vier Elemente, durch deren Wirkſamkeit ſie 
die Mannigfaltigkeit der Dinge entſtanden ſich dachten, ſind 
weder Stoffe noch Kräfte, ſondern nur Zuſtände, die Zuſtände 
des Feſten, Flüſſigen, Gasförmigen und Feurigen. Die Römer 
ſetzten zu Dem, was die Griechen erkannt hatten, nur Einzelnes 
hinzu und zeigten überhaupt wenig Anlage, auf wiſſenſchaftlichen 
Gebieten neue Bahnen zu finden. Bevor die andern Nationen 
Europa's aus der Barbarei heraustraten, hatte die chriſtliche 
Religion ſich verbreitet, und mit ihr erſt hatten die meiſten 
derſelben die Buchſtabenſchrift erhalten, ohne welche ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortſchritt nicht wohl möglich iſt. Sehr lange ſchien 
auch der neue Glaube alle geiſtigen Bedürfniſſe der Menſchen 
zu abſorbiren. Eine gegliederte Prieſterſchaft, mächtig, ſeitdem 
dieſe Religion die Throne in Byzanz und Rom beſtiegen hatte, 
mochte auch das Ihrige dazu beitragen, daß die Menſchen durch 
den Wiſſensdrang nicht auf andere Bahnen geriethen als die 
von ihr vorgezeichneten. Jedenfalls iſt es merkwürdig genug, 
daß ein Fortſchritt in den Naturwiſſenſchaften ſehr lange Zeit 
ſich nicht bemerklich machte. Endlich mußten die Entdeckung von 
Amerika mit den darin gefundenen neuen Geſchöpfen, der See⸗ 
weg nach Indien, die Kämpfe zur Zeit der Reformation, und 
beſonders Kopernicus' Nachweis, daß die ſcheinbare Bewe⸗ 
gung der Sonne, für welche der Augenſchein ſo entſchieden zu 
ſprechen ſchien, doch wohl beſſer durch eine Drehung der Erde 
um ihre Achſe und eine Bewegung derſelben um die Sonne 
erklärt werden könnte, das wiſſenſchaftliche Intereſſe mächtig 
wecken und ber Kritik mehr Selbſtſtändigkeit geben. Ueberall 
zeigte ſich nun ein wiſſenſchaftliches Streben; dennoch blieb der 
Charakter deſſelben ſehr lange ein mittelalterlicher. Ich rechne 
dahin, daß man eine Menge Behauptungen als ſichere That⸗ 
ſachen aufſtellte, von denen kein Menſch ſagen konnte, worauf 
ſie beruhten, daß man bei Betrachtung des organiſchen Baues 
zuvörderſt die Abſichten des Schöpfers erkennen wollte, und daß 
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man, entweder vur bie Griechen over durch bie chriftliche 
Religion an die Wirkfamfeit geiftiger Elemente gewöhnt, überall 
ohne Regel und Zwang allerlei Kräfte annahm, durch die man 
bie beobachteten Veränderungen bewirken ließ, immer fogleich 
auf die legten Gründe Losftenernd, ohne viele‘ Beobachtung. 
Ich habe bei einer andern Gelegenheit angeführt, wie Fabri- 
cius ab Aquapendente in einer Schrift über vie Entwides 
fung des Hühnchens im Ei, die in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hundert® großes Anſehn hatte, genau fechs Kräfte nach Belieben 
fih ſchafft, die im Ei operiren, um das Küchlein zu Stande 
zu bringen, dabei aber in ver Beobachtung ſelbſt die gröbſten 
Irrthümer begeht. Von der Aufhäufung ganz unbegründeter 
Behauptungen als ficherer Thatfachen geben uns 3. 3. Car; 
danus und befonvers der Pater Kircher auffallende Beifpiele. 
Wenn man fie lieft, muß man erftaunen über die Menge von 
Ueberzeugungen, die fie aufgenommen hatten und verbreiteten, 
ohne zu prüfen, worauf dieſe beruben. 

Wir haben es hier aber vorzüglich mit dem Nachweife an- 
geblicher göttlicher Abfichten zu thun, welchen wir ganz beſonders 
bei den Anatomen finden. Die Anatomie war mit vem Be 
ginne des 16. Jahrhunderts nen belebt und begann mit neuen 
Unterfuchungen, nachdem man längere Zeit nur die Angaben 
der Griechen wieverholt hatte. Ueberall trat ungejucht und 
gleihfam mit Gewalt die Zwedmäßigfeit des Baues entgegen. 
Wo fie nicht von felbjt entgegentrat, fuchte man nach ben 
Zweden des Schöpfers, befonvers ſeitdem die Erfindung bes 
Mikroſkops, Tas den feinern Bau nachwies, zur preifenden 
Anſchauung feiner Machtfülle und Kunftfertigfeit geführt Hatte. 
Unfer Smammerdam fchwelgte in dieſen Anfchauungen, bie 
ihn ganz erfüllten und ven Zauber auf ihn ausübten, ver ihn 
feine irdifchen Verhältniffe vergefjen ließ. Die Zwede, vie man 
ven Bildungen unterlegte, fielen nicht immer erhaben aus, fon- 
bern zuweilen recht herzlich pumm. Wie man von einem Schul: 
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meifter erzählt, daß er den Kindern bie Weisheit Gottes darin 
nachwies, daß er tie größern Hlüffe vorzũglich dahin geleitet 
habe, wo tie großen Stätte liegen, machten fie zuweilen bie 
Wirkung zu vem beringenven Grunte. In andern Fällen wurden 
für rein mechaniſche Ziele oder Nothwentigfeiten jehr erhabene 
gefekt. So Hat z DB. ber Menſch ſtärkere Gejäh Muskeln als 
irgend ein Thier. Man kann nicht zweifeln, daß tiefes Ber- 
häftuig aus Gründen ver Mechanik nothwenvig oder zwed⸗ 
mäbig und eben teshalb auch realifirt if. Der Menſch allein 
ift für ven aufrechten Gang organifirt Die ganze Laft bes 
Aumpfes, welche, fich felbft überlaffen, nach vorn überfinfen 
würbe, muß über den Gelenklöpfen ver beiden Oberſchenkel⸗ 
beine, die in zwei halbfugelige Höhlungen (vie fogenannten 
Pfannen) des Bedens eingreifen, gehalten werten. Das be 
wirfen vie Gefäß Diusfeln, vie nach oben an das DBeden und 
unten an den Dberfchenfel befeitigt find und wegen dieſer Au- 
fübe, fobald fie angejpannt werben, das Beden über ven Ober: 
ſchenkelbeinen jeft halten und zwar von der Rüdenfeite. Des 
halb find fie befonvers ftarf beim Menſchen, wie andy andere 
Muslkeln, welche bei der aufrechten Haltung dienen, wie bie 
Waden⸗Muskeln. Der Anatom Spigel des 17. Jahrhunderts 
findet einen viel erhabenern Zweck Er meint, ver Menjch babe 
das ftärkfte Gefäß erhalten, damit er anf einem weichen Polſter 
fiten Tönne, wenn er über vie Größe Gottes nachdenkt, — als 
ob er, auf demſelben Bolfter rubend, nicht auch Blasphemien 
ausſtoßen Tonute! Sehr oft waren bie Fragen felbft, pie man 
fih aufwarf, verehrt und unberechtigt, weshalb vie Antworten 
nicht veritäntig ausfallen Tonnten. So fragt ein Anatom, 
warum ber Menſch nicht zwei Rücken habe, und giebt fich vie 
Antwort, daß das Tächerlich ausfehen würde. Aber wenn es 
wirklich jo wäre, würde ed wohl wahrfcheinfich ganz paſſend 
erfcheinen. 

Es konnte nicht fehlen, daß diefe Turzfichtige Art der Gottes: 
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verehrung ſehr bald an Credit verlor und lächerlich ſchien, denn 
vor allen Dingen hatten die Erklärer ſich die Diſtanz zwiſchen 
ſich und dem Urgrunde alles Seins ſehr kurz gedacht und ſich 
ſelbſt mit ihrem Verſtande und ihren Zwecken an die Stelle 
jenes Urgrundes geſetzt. Jener Schulmmifter — er mag eriftirt 
haben oder nicht — ift jedenfalls ein guter Typus, denn er 
bachte fich, wie er bei fehon beftehenden Städten und Dörfern 
den Lauf der Flüſſe verftändig bejorgen würbe, wenn er dazu 
den Auftrag erhielt. — Wohl erfchienen von Zeit zu Zeit 
Werke, die mit mehr Geift zur Erfenntniß des Schöpfers aus 
feinen Werfen führen wollten, wie Derham's BPhnfico- 
Theologie, ein Buch, das man immer noch mit ernfter Aufmerk⸗ 
ſamkeit leſen Tann, aber e8 folgten Infecto-Theologien, Ichthyo⸗ 
Theologien, Litho-Theologien, Teftaceo-Theologien, d. h. Lehren 
von Gott aus den Inſecten, aus den Fiichen, aus den Steinen, 
aus den Schaalen ver Schaalthiere, und wohl manche andere 
noch, die ich nicht kenne, welche durch GSeiftlofigfeit und vor allen 
Dingen durch vie reinmenjchliche Vorftellung, daß alle einzelnen 
Theilchen und Spiten (der Mufchelfchalen 3. 3.) für fich wie 
von einer Menfchenhand geformt feien. 

Es ift ſchwer nachzuweifen, wodurch die vom Mittelalter 
bis in die neuere Zeit herübergefommenen Denkweiſen ſich all- 
mählig verloren: die Tritiflofe Annahme von Behauptungen, 
für welche gar fein Beweis vorlag, die eben fo Fritifloje Ans 
nahme von Kräften, über die man nichts Beſtimmtes aus» 
jagen Tonnte, die man aber für erwiefen annahm, wenn man 
ihnen einen Namen gegeben hatte und damit ein Problem zu 
löſen glaubte, das vorlag, und endlich die anthropomorphofirende, 
das heißt ganz als Menſchenwerk gedachte Entftehung ver Dinge. 
Häufig bört man die Meinung, Baco von Berulam habe 
eine mehr wiflenfchaftliche Art des Naturſtudiums bewirkt. Aber 
Baco war bei manchem guten Gedanken doch gar nicht frei von 
ver unwiffenfchaftlichen Färbung des Mittelalters. Mir fcheint 
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vielmehr, daß mancherlei Umſtände darauf wirkten, beſonders 
aber große, weithin wirkende Entdeckungen, welche Männern von 
vorragendem Talente gelangen, wie die Entdeckung der Geſetze 
des Falles der Körper durch Galilei, die Entdeckung der 
Geſetze, welche die Bewegung der Planeten beherrſchen, durch 
Kepler. Der menſchliche Geiſt mußte ſich ſelbſt größer fühlen, 
jedenfalls größere Geſichtskreiſe gewinnen, als er mit Hülfe 
mathematiſcher Formeln, dieſen abſoluten Nothwendigkeiten, 
als Vorgänge berechnen und alſo vorherſagen lernte, welche in un⸗ 
erreichbarer Ferne und Zeit ſich ereignen müſſen. Als nun 
Newton und ſeine Zeitgenoſſen den Fall der Körper und die 
Bewegung der Planeten auf Eine Grundkraft reducirten und 
die einfachen Geſetze in der Wirkſamkeit derſelben nachwieſen, 
mußte die Anerkennung der Geſetzmäßigkeit in den Vorgängen 
der Natur mit Gewalt ſich Bahn brechen. Alle jene willkühr⸗ 
lich und nach Bedürfniß angenommenen Kräfte oder Kräftchen, 
von denen man nichts weiter ſagen konnte, als daß man ſie er⸗ 
kannt zu haben glaubte, ſchwanden wie Geſpenſter vor dem 
Lichte. Die Gottesverehrung nahm eine erhabenere Form an, 
und man konnte nicht mehr umhin, von Ueberzeugungen, die 
man aufnehmen ſollte oder wollte, zu fordern, daß ſie erwieſen 
würden. Für ſo weit reichende Verhältniſſe war ein ſtrenger 
Beweis geführt, ein Beweis, dem der Augenſchein zu wider⸗ 
ſprechen ſcheint; denn daß der Mond immerfort gegen die Erde 
fällt, und die Erde gegen die Sonne, ſcheint Dem, was unſere 
Augen ſehen, nicht gemäß und muß doch geglaubt werden. Wie 
mußte dadurch die Kritik, das heißt die Forderung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung für aufgeſtellte Behauptungen, auch für 
ganz andere Dinge geſtärkt werden! 

Es war kein Wunder, ſondern, wie man zu ſagen pflegt, 
ſehr natürlich, daß man jetzt überall nach abſoluter Nothwen⸗ 
digkeit forſchte, und dieſes Streben halte ich auch ganz un⸗ 
zweifelhaft für das richtige. Man hat auch reichliche Früchte 
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in dieſem Streben geerndtet. Die ganze Phyſik und Chemie 
unſrer Zeit beſteht nur in der Aufhäufung ſolcher Früchte. 
Mit Hülfe dieſer Wiſſenſchaften hat man auch den Lebens⸗ 
Proceß der Pflanzen und Thiere als einen fortlaufenden chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Proceß, der für jede organifche Form auf befonvere 
Weife verläuft, zu betrachten gelernt, und va fchon fehr Vieles 
darin erkannt ift, kann man Hoffen, daß, wo noch Lücken fich 
finden, auch diefe mit der Zeit ausgefüllt werben. 


Wenn man aber im Gefühle des Gewinnes, ven ums bie 
Erfenntniß der mit Nothwenpdigfeit wirkenden Thätigkeiten ver 
Natur bringt, deren Grund wir unter Anerkennung ihrer innern 
Geſetzmäßigkeit als Kräfte auffaffen, wenn man in diefem tri- 
umphirenden Gefühle alle Ziele oder Zwede in ver Natur leugnet, 
fo geht man nad) meiner Auffaffung zu weit, viel zu weit. Es 
iſt nämlich nicht allein jet, es ift Schon oft behauptet worven, 
teleologifhe Anfichten bei Betrachtung der Natur feien ganz 
verwerflih. Die Natur habe weder Ziele noch Zwecke. Teleo- 
logie beißt nämlich die Lehre von den Sielen*), oder, va ein 
Zwed auch ein Ziel ift, von den Zweckbeziehungen in den Vor: 
gängen der Natur. Es ift mir ganz unmöglich, von dem Mangel 
aller Ziele mich zu überzeugen, ober die Frage danach für lächer- 
fich oder fchänlich zu erflären. Es fcheint mir nur erforverlich, 
daß man fie mit Verſtand und Umficht behandelt, wie das auch 
gefheben muß, wenn man nach den Nothwendigfeiten forjcht. 
Wir haben gehört, daß Fabricius von Aquapenpdente 
von ſechs Kräften das Hühnchen aufbauen Tief, — Kräfte 
find ja doch gefegmäßig geregelte Notbwendigfeiten in ven 
Borgängen der Natur. Aber da er feine Regeln oder Ge— 
fee für fie angeben fonnte, fo waren fie eben nur Ge- 
ſpenſter oder Productionen feiner Phantafie, vie er in pas Ei 


*) Telos (t£Aos) heißt im Griechiſchen ein Ziel. 
v. Baer, Reden u. Abd. U. ' 5 


gefperrt Hatte, um fih t 
erfparen.*) 

Da ih num die Wet 
eine des Naturforfchers u 
den Vorgängen ber Natuı 
mehr auf einer Verivrung 
Erörterung verdammt, fo 
der Begriffe ift, wenn r 
d. h. teleologifh, die bebi 
glaubt, da man bamit ebe 
da ich dieſe Ueberzeugung 
Arbeit aus dem Felde ver 
vie Paedogenesis over I 
nismen — Gelegenheit gi 
Teleologie und ihre Stell 
fung einige Worte zu fı 
Bedürfniß, über dieſe Fre 
Jetzt habe ich eine beſon 
gleichzeitig hier in Berlin 
falfen, welche jede Teleo 
Vorgänge völlig verdamm 


*) Die Kräfte, welche F 
gemein mit den Naturfräften, 
kraft, Licht, Electricität, Mag 
ganz Kopothetifc angenommen, 
zur Bildung bes Huhnchens fin 
widelung und Ermäßrung. F 
Barum gerabe zwei, erflärt 
umänbernbe (Jacultas immuta 
3) eine anziehende (fac. attracı 
5) eine verarbeitenbe (ac. conc 
Man follte denken, wenn einm 
follen, könnte für den vorliegen 
gen, wie Blumenbach fpät 
geſtellt hat. 
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ziemlich verfchiebenen Inhalts. Die eine heißt: Gefchichte des 
Materialismus und Kritik feiner Bedeutung in der Gegenwart, 
von Friedrich Albert Range Sferlohn, bei J. Bädeker. 
1866. 8. Ohne fie bis jeßt gehörig zu kennen, ſehe ich doc) 
jo viel, daß fie für die Gefchichte des Materialismus eine Menge 
philofophiicher und phhfiologifcher Tragen beſpricht. Es find 
nur zufällig aufgefundene Aeußerungen über die Teleologie, vie 
ich bier zu befprechen gebenfe. Das andere Wert: Allgemeine 
Morphologie der Organismen. Allgemeine Grundzüge ber or- 
ganischen Formen-Wiffenichaft, mechanifch begründet durch Die 
von Charles Darwin reformirte ‘Defcendenz- Theorie, von 
Ernft Haedel (Profeffor in Iena). Berlin, bei ©. Reimer, 


1866, bejteht aus zwei ftarfen Bänden und ift eine begeifterte . 


Verkündigung und Erweiterung der Darwin’ichen Lehre. Da 
ich über dieſe eine eigene Abhandlung abzufaffen gebenfe, fo 
bleibt der Haupt-Inhalt dieſes Werkes hier ganz unberüdjich- 
tigt. Ich nehme nur das wegwerfende Urtheil über alle Xeleo- 
logie auf und wähle als Ausgangspunkt eine Stelle, in welcher 
der DVerfaffer in anderthalb Zeilen „Zufall“, „Zwed in ber 
Natur” und „freien Willen“ als abgethbane Vorftellungen in 
bie Rumpelfammer der Vergefjenheit und Verachtung wirft und 
gegen biejen verworfenen Plunder vie „abfolute Nothwendigkeit“ 
fett. Den geebrten Verfaſſer, ver fich ſchon bedeutende Ver⸗ 
bienfte um die Zoologie erworben hat, bitte ich ernftlih um 
Berzeibung, daß ich diefen Sat zum Ausgangspunfte wähle. 
Schon fein Ringen nach philoſophiſcher Einfiht flößt mir 
Achtung und Theilnahme ein. Die Beſtimmtheit und Zuver⸗ 
ficht, mit der er fih ausfpricht, zeigt mir eben fo beftimmt, 
worin ich abweichen muß — und deswegen wähle ich viefen 
Ausgangspunkt, da ich ohnehin beftimmte Ausfprüche anführen 
muß, weil meine Leſer fonft zweifeln könnten, daß man wirklich 
die ganze Welt (das ift ja die Natur,) fir zwedios erflären 
fünne. Meine Lefer find, wie ich annehmen kann, vom alten 
5* 


— 68 — 


Schlage. Der Widerſpruch kann auch auf keine Weiſe verletzen, 
da der Verfaſſer einen freien Willen bei ſich nicht anerkennt, 
alſo auch ſich nicht für zurechnungsfähig halten kann. Sollte 
er aber, unzufrieden über meine abweichende Meinung, ſich er⸗ 
zürnt äußern, vielleicht mich unter die geiſtloſeſten Zweckſucher 
ſetzen und ein neues Wort für dieſe Claſſe von Weſen erfinden, 
ſo muß ich das auch als eine Wirkung abſoluter Nothwendigkeit 
hinnehmen. 

Auf Seite 101 des erſten Bandes der generellen Mor⸗ 
phologie ſagt Profeſſor Haeckel, nachdem er angeführt hatte, 
daß Profeſſor Oskar Schmidt ſein Bedenken geäußert habe, 
daß Darwin's Lehre den Zufall zum Weltprincip mache, 
Folgendes: 

„Auch ſchon von andern Teleologen iſt dieſer Einwand 
„als der weſentlichſte hervorgehoben worden. Nach unſrer 
„Anſicht zerfällt derſelbe mit der ganzen Teleologie in Nichts. 
„Denn es giebt einen „Zufall“ ſo wenig als einen Zweck 
„in der Natur, ſo wenig als einen ſogenannten „freien 
„Willen“. Vielmehr iſt jede Wirkung nothwendig durch vor⸗ 
„ausgehende Urſachen bedingt, und jede Urſache hat noth- 
„wendig Wirkungen in ihrem Gefolge. In unſrer Anſicht 
„tritt an die Stelle des „Zufall“ in ver Natur, eben fo 
„wie an die Stelle des Zwedes und des freien Willens bie 
„abfolute Nothwendigkeit, vie avayan (Zwang).“ 

Kaum wagt man gegen diefe zuverfichtliche Philofophie die 
befcheivenen Fragen: Ob denn Zweck und „abfolute Nothwendig- 
feiten” fich immer ausfchliegen? Ob denn der Zwed an fich irgend 
Etwas zu Stande bringt? Ob der Zweck fich nicht nach Mitteln ums 
ſehen muß? und ob er nicht am ficherften erreicht wird, wenn dieſe 
Mittel zwingende find, das heißt mit „abjoluter Nothwendigfeit“ 
wirken? — Eine Darmor-Statue ift doch gewiß durch mechanifche 
Mittel erzeugt. Abfolute Nothwendigkeit ift es, mit der Hammer 
und Meißel von dem Marmorblode fo viel abichlagen, daß 





— 69 —— 


er eine Menjchengeftalt gewinnt, objolute Nothwendigkeit ift es, 
welche ihn zwingt, den vorgefchriebenen Maaßen und Formen 
fih zu fügen. Aber wenn das Kunftwerf vor uns fteht, dürfen 
wir da nicht erkennen, daß alle verwendeten Nothiwendigfeiten 
nur dazu bienten, eine Idee des Künftlers, einen Zweck vefjelben ' 
auszuführen? Die ganze Ausarbeitung ver Statue war alfo 
boch Feine Nothwendigkeit. Iſt es mit andern Künften anders? 
Kann eine Muſik hörbar gemacht werden ohne Hülfe ver Natur- 
Nothwendigkeiten? Noch weniger kann ein Zwed, der etwas 
Körperliches zum Objecte hat, erreicht werden ohne Benukung 
der Gefeße der Körperwelt. Aber auch Zwede, welche vie 
Körperwelt nicht zum Objecte haben, wie etwa die Aufgabe, 
eine matbematifche Formel zu finden, können nur fo lange in 
ber Sphäre ber geiftigen Operationen bleiben, als fie der Er⸗ 
zeuger nur für fich behält. So wie er das erreichte Ziel mit- 
theilen will, ſei e8 fehriftlich oder mündlich, muß er ſich der 
Natur-Nothwendigfeiten bevienen. Um wie viel mehr, wenn er 
Körperliches fchaffen oder bewegen will. Nicht nur, wer eine 
Dampfmafchine bauen will, um ſchwere Laften zu heben, nimmt 
die berechneten Nothwendigfeiten zu Hülfe, ſondern auch der 
ärmite Köhler, der den Zweck Hat, für feine Hütte eine Bank 
zu machen, auf der er fiten fan. Er wird ein Brettchen wählen, 
das feft genug ift, um die Laft feines Leibes zu tragen, und 
drei oder vier Beine einjegen, die auch mit abfoluter Noth- 
wenbigfeit der Lajt feines Leibes widerſtehen. Sein Zwed wird 
duch dieſe Notwendigkeit nicht aufgehoben, fondern erreicht. 
Wenn ein Naturforfcher einen Bauer fieht, ver Korn fäet, hat 
er dann das Recht zu jagen: Der Bauer kann feinen Zwed 
haben, venn mit „abjoluter Nothwendigkeit“ keimt, bei gehöriger 
Feuchtigkeit und Wärme, das ansgeftreute Korn und es treibt 
Achren? Gerade diefe Natur-Nothwendigkeit benutzt ja der 
Bauer für feinen Zwed. — Man folite alfo aufhören, Zweck und 
Nothwendigfeit als einander ausjchließenne Gegenjäte zu bes 
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trachten. Wenn der menſchliche Zweck auch nicht die Nothwendig⸗ 
keit zur Mutter hat, ſo kann er doch ſicher keine realen Früchte 
haben ohne Benutzung der Natur⸗Nothwendigkeiten. Ich bin in 
biefer Auseinanderfegung vielleicht zu ausführlich und zu deutlich 
‘gewejen. Sch bitte deshalb um Entſchuldigung. Aber da man 
nicht nur in dem vorliegenden Buche, fondern in vielen andern 
oft die Bemerkung findet, daß in einem Vorgange nur Nothwendig- 
feit erfennbar ift, folglich Tein Zweck darin fein kann, mußte 
einmal ausführlich das Irrige dieſes Schluffes anfchaulich ge- 
macht werben. Das zu thun war für unfern Zweck eine mo- 
raliihe Nöthigung, die wir mit Hülfe der phyſiſchen Noth- 
wendigfeiten der gefchwärzten Typen und ber Buchdruckerpreſſe 
anfchaulich, alfo mittbeilbar zu machen fuchen. 

. Daß Wirkungen von Urfachen bedingt werben, ift freilich 
nicht zu bezweifeln, da der eine Begriff aus dem andern hervorgeht 
und ohne den andern nicht fein kann, wie fein Kind ohne 
Mutter und keine Mutter ohne Kind. — Was den freien 
Willen anlangt, fo laffe ich mir den meinigen nicht nehmen, 
obgleich ich wohl weiß, daß er zuweilen fehr beeinflußt wird. 
Ich nenne diefen Einfluß, wenn er fehr ftarf ift, eine Nöthi- 
gung — noch lange nicht eine Nothwendigfeit; wenn er ſchwächer 
wirft, fcheint er mir eine Verlodung-oder eine Bedrängung, je 
nachdem er mich zu einem ohne ihn nicht gefaßten Entfchluffe 
verlodt oder von ihm verbrängt. Ich halte es danach auch 
für jehr möglich, ja für wahrfcheinlich, daß unfer Verfaffer, von 
dem Wunfche erfüllt, die Darwin’fche Lehre von allen Drängern 
zu befreien, zu dem Verſuche verlodt ift, Alles über Bord zu 
werfen, was ihm hinderlich werben könnte. Große Dinge wollen 
Raum haben; fo ſchiebt ja auch das Kukuks⸗Junge leicht feine 
Pflege-Sefchwilter, die Heinen Grasmüden, über den Bord des 
Neſtes. 

Auch der unſchuldige Zufall ſoll nicht exiſtiren! Das habe 
ich zwar ſchon öfter geleſen, aber nie begreifen können, oder 
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vielmehr anders gedeutet. Wenn ich an einem Hauſe hingehe 
und es fällt ein Ziegel vom Dache, ſo iſt das für mich doch 
ein Zufall, der Stein mag mir auf den Kopf oder vor die 
Füße fallen. Für den Stein iſt freilich das Fallen kein Zufall, 
ſondern eine Nothwendigkeit, er mag nun ſeine Befeſtigung 
verloren oder einen andern Grund zum Fallen haben; wohl 
aber iſt es für ihn ein Zufall, daß ich gerade um dieſe Zeit 
unten gehe, wenn er nicht etwa abſichtlich auf mich geworfen 
ift. Zufall iſt überhaupt — um auch eine philoſophiſche De- 
finition zu verfuchen — ein Gefchehen, das mit einem andern 
Geſchehen zufammentrifft, mit dem es nicht in urfächlichem 
Zufammenbange ftebt. Zufälle werden alfo wohl in der Natur 
nicht ganz felten vorkommen, nämlich ein Zufammenfallen von 
zweierlei Vorgängen, bie nicht venfelben Caufalnerus haben. 
Ganz ifolirte Zufälle kann e8 freilich nicht geben, und es ift 
bloße Denkfaulheit, wenn wir einen Vorgang, deſſen bevingen- 
den Grund wir nicht fogleich erkennen, einen Zufall nennen. 
Für fich felbft Tann er fein Zufall fein, fondern nur für etwas 
Fremdes. Db aber durch Zufälle ober einen Verein von Zu- 
fällen etwas Vernünftiges zu Stande kommen könne, ift eine 
andere Frage, welche ich ſehr entfchieden verneinen muß, und 
biefe Frage ift grade der Kern unfrer Discuffion. Wenn die 
einzelnen „abfoluten Nothwendigfeiten” (oder fürzer bie Kräfte 
der Natur) nicht von einem gemeinfchaftlichen Grunde aus: 
gingen, fo ftänden fie unter einander nur in dem Verhältnifie 
des Zufalls und Könnten nur zerjtörend oder wenigſtens ein- 
ander hemmend wirfen. 
Wo rohe Kräfte ſimlos walten, 
Da Tann fi fein Gebild geftalten, 

fagt der Dichter und er bat augenjcheinlich Recht. Wenn aber 
die Kräfte etwas geftalten, dann find fie ficher -abgemefjen und 
mit den übrigen Verhältniffen, in und durch welche fie wirfen 
- follen, in Harmonie gebracht. Sie find abgemejjen nad) ben 


Zielen over Aufgaben, die fie erhalten. Ohne folche Aufgaben 
zeritören fie nur. | 

Wir find Schon in das Gebiet der Trage über dus Be- 
ftehen oder Nichtbeftehen von Zweckbeziehungen in ver Natur 
gerathen. Um einen leitenden Faden für Beantwortung biejer 
Frage zu haben, fcheint es mir pafjend, die oben (S. 66) er- 
wähnte gelegentliche Expectoration anzuführen, denn dieſe weiter 
auszuführen, ift hier meine Aufgabe. 

In jenem Heinen und gelegentlichen Plaidoyer für vie 
Teleologie hatte ich gefagt, es „fei mir ein Bebürfniß, bie 
„Weberzeugung auszusprechen, daß die Furcht der Naturforjcher 
„vor Zweden oder befjer Zielen — dieſe TZeleophobie, wie 
„man fie nennen könnte — mir aus einer Begriffsverwirrung her⸗ 
„vorzugehen fcheine. Es habe ver Naturforfcher überall vreierlei 
„Fragen zu beantiworten, die Fragen: wie? over was? ferner: 
„wodurch? und endlich: wozu? oder wofür? — Auf das 
„wie? oder was? antwortet er durch die reine Beobachtung; 
„auf die Frage wodurch? mit Unterfuchung der wirkenden Be- 
„dingungen. Er findet dabei Nothwenpigfeiten, die er Natur: 
„gejege nennt, wenn er fie auf die legten erfennbaren Verbält- 
„niſſe zurücdführen kann, und im Felde der thierifchen Welt 
„Köthigungen des Willens, die er Triebe nennt. Aber die Folgen 
„oder Wirkungen dieſer Notbwendigfeiten und Nöthigungen 
„tönnen doch felbft wieder Folgen haben. So ift e8 ja offenbar 
„im organischen Yeben und zwar in mehreren Grabationen. 
„Wenn alle diefe Wirkungen nicht zielftrebend wären, fo könnte 
„der Verlauf des organifchen Lebens nicht fortgehen. Die Frage 
„wozu? oder wofür? ift auf die Erfenntniß dieſer Zielftrebig- 
„Leit gerichtet. Sie feheint mir zum vollen Verftändniß nicht 
„weniger wichtig als die andern. Sie ift nur in Mißeredit 

„gefommen, weil man in früheren Sabrhunderten, in denen 
„man einer gefetlofen (oder ungeregelten) Allmacht huldigen 
„zu müfjen glaubte, auf die unbeftimmte Frage warum? jo 
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„gleich mit Angabe der Ziele antwortete und dieſe Ziele nicht 
„durch Nothwendigfeiten, jondern wie menfchliche Zwecke durch 
„Klugheit erreicht fich vorftellte. — Die Unterfuchung ver Ent- 
„widelungsgejchichte der Thiere ift grade derjenige Zweig der 
„Naturforfhung, der und die Ziele am unmittelbarften vor: 
„hält, venn ein organifcher Körper foll werben, und ba bisher 
„10 wenig von ben wirfenden Notbwendigfeiten fich offenbart 
„bat, jo minutids auch die Vorgänge ſelbſt beobachtet find, fo 
„ut e8 um fo dringender, die Ziele ins Auge zu fallen... 
„Daß diefe Vorgänge zielitrebig find, lehrt der Erfolg; daß 
„die Folgen von Nothwendigkeiten bevingt find, müſſen wir an- 
„nehmen; aber zu glauben, daß wir deswegen auf die Ziele 
„nicht zu achten hätten, wäre ein wifjenfchaftliher Aberglaube... 
„Man muß nur die Antwort auf das wozu? nicht für eine 
„Antwort auf das wodurch? halten und muß die Ziele nicht 
„durch Klugheit erreicht fich venfen, fondern durch Nothwendig⸗ 
„teiten und. Nötbigungen. Zu erſaſſen, wie in zielftrebigen 
„Rothwendigfeiten und nothwendig verfolgten Zielen das Natur- 
„leben beſteht, fcheint mir die wahre Aufgabe ver Naturfor: 
„ſchung. Was weiter führt, gehört dem Gemüthe an“, ober 
befjer gefagt: ift eine Forderung bes Gemüthes, welcher bie 
Phantafie leicht fich zu Dienften ftelit. (Bulletin de PAcadem. 
Imp. de St. Petersb. Tome IX, p. 126—127. 

Mer fcheint, dieſe Cardinalpunkte jenes eingeſchobenen nicht 
viel Längern Excurſes gegen vie Teleophobie, oder das Grauen 
mancher Naturforfcher vor Zielen, könnten als genügend gelten. 
Allein, da fie ſehr gedrängt abgefaßt find und in Bezug auf 
bie darin behandelte Frage fchon Barteiftellungen beftehen, 
welche eben fo wie in der politifchen Welt auch in ber wifjen- 
ichaftfichen eine Umftimmung ſchwer erzielen Iaffen, will ih 
mich etwas ausführlicher auslaffen, wenn auch vie Erörterungen 
fih um biefelben Punkte drehen. Sollte eine längere Be⸗ 
ſprechung auch nur auf bie bisher Gleichgültigen wirken, fo 
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ſcheint ſie mir nicht überflüſſig. Es gilt ja einen Kampf um 
das Daſein für diejenige Grundanſicht von der Geſammtheit 
der Natur, die ich für die richtige halte. Jedenfalls muß ich 
Rechenſchaft geben, warum und mit welchem Rechte ich in jenem 
Ereurfe die Ausdrücke „Ziele und Zielſtrebigkeit“ für bie 
gebräuchlicheren „Zwede und Zweckmäßigkeit“ gejett habe. 
Dazu müffen einige allgemeine Betrachtungen vorausge- 
[hit werden. Man erlaube mir zuoörberft die Bemerkung, 
daß für alles Geiflige unfre Sprache umgemein arm ift, wo⸗ 
von ber Grund wohl darin liegen wird, daß wir für die Kenntniß 
des Geiftigen ja nur die Erfahrungen an uns felbft machen, 
und zwar jeder unmittelbar nur an feinem eigenen Ich. Für 
alles Körperliche und Räumliche, überhaupt für finnlih Wahr: 
nehmbares haben wir viel mehr Mittel der Erfahrung, und bie 
reichliche Erfahrung giebt uns Vergleihungspunfte. Die Sprache 
bereichert fich für dieſe Sphäre daher auch fehr viel mehr, und 
viel rajcher. Kommen nun die innern Erfahrungen zum Bewußt⸗ 
fein und zur geiftigen Anſchauung, was für die Individuen ſo⸗ 
wohl als für vie Völfer viel fpäter gefchieht, fo werben bie 
Berhältniffe geiftiger Operationen meiftens durch VBergleichung 
mit räumlichen und Törperlihen Vorſtellungen ausgebrüdt. 
Wir Iprechen von tiefen und oberflächlichen Gedanken, von 
fchweren und leichten Aufgaben, von bunflen und klaren Be 
griffen, von weiten und befchränften geijtigen Gefichtsfreifen, 
von feiten und jchwachen, harten und weichen Charakteren und 
fo taufendfältig, nur vergleichenn mit dem finnlich Wahrnehm- 
baren. Wir jegen die Wörter zur Bezeichnung geiftiger Zu- 
ftände aus Wörtern für finnliche Wahrnehmungen zufammen, 
wie Vorſicht, Nachficht, Abficht, Zunerficht, Rüdficht, Hinficht, 
Einficht, Vorjtellung, Anſchauung, Auffaffung, Wiederholung u.f.w. 
Finden wir aber in irgend einer Sprache ein Wort für 
geiftige Zuftände oder Operationen, das nicht auf einer Vers 
gleihung mit finnlihen Wahrnehmungen beruht, fo bezeichnet 
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dieſes Wort nothwendig nur menſchliche Verhältniſſe. Das 
gilt offenbar auch von dem Worte und Begriffe „Zweckꝛ. ⸗ 

Da wir die Seelenzuftände der Thiere nicht unmittelbar 
wahrnehmen fönnen, fo können wir fie uns auch nicht anders 
denfen als durch Subtractionen von unfrem eignen Ich, was 
ficherlich nicht genügend ift und die Folge hat, daß wir uns 
bie Zriebe und Inftincte der Thiere nicht zur vollen Einficht 
zu bringen vermögen, immer nur, weil wir nicht die Mittel 
haben, von geiftigen Zuftänden mannigfache und alfo auch all- 
gemeine Begriffe zu entwideln. Das wird klarer werden, wenn 
wir dagegen an ben Törperlichen Bau ver verfchievenen Thiere 
denken. Mit ver Zeit haben fich allgemeine Begriffe vom thie- 
rifhen Bau entwidelt. Obgleich man weiß, daß es Thiere 
giebt, die viel einfacher gebaut find als der menfchliche Leib, 
fo weiß man doch auch, daß man ven Bau berjelben nicht 
trifft, wenn man von dem menfchlichen Körper ein Stüd nad 
dem andern abfehneivet oder auch nur weg denkt. Vielmehr 
ift auch das einfachfte Thier, fo lange es unverftümmelt bleibt, 
ein Ganzes. Auf den zahlreichen Zwifchenftufen giebt e8 Thiere, 
welchen die Lungen fehlen, die aber dafür ein andres Ath- 
mungsorgan (die Kiemen) haben, over ftatt der Füße Floſſen. 
Andere Thier befiken Theile, die uns ganz fehlen, Stacheln, 
bewegliche oder unbewegliche, Schaalen, Flügel, die zwar bei 
ven Vögeln als Ummwandlungen unfrer Arme betrachtet werben 
müffen, bei ven Inſecten aber gar nicht. Da giebt es ferner 
Thiere, wo ein ziemlich complicirter Bau fich mehrmals wieber- 
holt, entweder im Kreife, wie bei ven Seefternen und Mepufen, 
oder in der Länge der Thiere, wie bei ven Bandwürmern, und 
fogar Thiere, die mit dem einen Ende mit ihren Stamm- 
genofjen verwachjen find und wo bie ganze Familie veräftelt 
ift wie eine Pflanze. Alſo nicht in Eubtractionen von unjerm 
Körper beiteht die Mannigfaltigfeit der Thierwelt, jondern in 
wefentlichen Umänderungen. 
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Das Geſagte wird anſchaulich machen können, wie wenig 
etgiebig es fein kann, wenn wir fragen, ob die Thiere Ver- 
ftand, Vernunft u. ſ. w. haben, ba und die Mittel durchaus 
fehlen, zu erfennen, wie bieje Fähigkeiten variiren mögen und 
welche Fähigkeiten die Thiere als Erfag für die ihnen fehlenden 
befigen. Das Betragen ver Thiere zu beobachten, kann uns 
biefen Mangel nicht ganz erfegen, denn wir fönnen biefes Be— 
tragen wieder nur nach menfchlicher Weije beurtheilen, und wir 
ſuchen nach menſchlichen Motiven für ihr Betragen. — Sind 
wir wenig befähigt, niebriger ſtehende geiftige Eriftenzen wirf- 
lich zu erfennen, fo fehlt uns noch viel mehr die Fähigkeit, 
höhere zu verftehen, beſonders da das Bergleihungsmaterial, 
von dem wir ausgehen, unfer eigenes Selbit, und doch nur in 
Verbindung und als Blüthe eines organifchen Leibes befannt 
ift. Wir blähen alfo nur die Kenntniß, die wir von uns felbit 
haben, gewaltig auf, wenn wir verfuchen, ven geiftigen Grund 
der gefammten Natur zu erfafjen. 

So verfährt wenigftens ber einfache Menfch und fo bie 
erften Naturforfcher, als das Menfchengefchlecht wieder anfing, 
der Betrachtung der Naturverhältniffe feine Aufmerkfamfeit zu⸗ 
zuwenden. Man bewunberte vie unendliche Kunftfertigeit, die 
Macht und Weisheit Gottes, — zuweilen mit vecht beichränt 
tem Urtheil. Je mehr man aber allmählig die großen, ftreng- 
geregelten Naturgefege erfannte, um vefto mehr mußte man 
auch einfehen, daß ber Maaßſtab, ven wir mitbringen, unfer 
"0 Selbft, nicht nur nicht ausreiche, fondern gar nicht 

Betrachtungen über die Gottheit blieben allmählig aus 
urhiſtoriſchen Unterfuchungen, und bald wurde es für 
ih (mawais genre würden die Franzoſen fagen,) er- 
auch nur den Namen Gottes einzumengen.*) Dagegen 


Ne Naturforfher beachten und befolgen mehr als andere Menfchens 
8 zweite Mofaifche Gebot. Es ift faſt komiſch, daß Theologen ven 
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gewöhnte man ſich, mit dem Worte Natur, wie wir ſchon 
im Anfange ſagten, nicht allein alles Gewordene, ſondern auch 
alles Werden und damit alle geregelten Wirkſamkeiten (Kräfte) 
als natura naturans zu umfaſſen. Die Natur iſt dem denken⸗ 
den Beobachter berjelben die fortgehende Offenbarung eines 
unerreichbaren Urgrundes, der auch den fittlichen Forderungen 
in uns zu Grunde liegt. Diefen Urgrund erkennt er nur in 
einzelnen feiner Wirkſamkeiten. Ihn felbft als Object zu faſſen, 
findet er feine Möglichkeit, — um fo mehr, als auch vie phi⸗ 
loſophiſche Speculation erfannt hat, daß er gar fein Object 
menfchliher Forfehung fein Fan. Die Ahnung aber von dieſem 
Urgrunde fehlt auch dem einfachen Menfchen nicht und hat bei 
den verſchiedenen Völkern die verfchiebenften Formen angenom- 
men. Darauf hier weiter einzugehen, liegt ganz außer unfrer 
Aufgabe. Vermeiden aber Tann ich es nicht, die Meberzeugung 
auszusprechen, daß bie Naturforfchung uns nur zu ver Anerkennung 
eines allgemeinen Urgrunves führen Tann und auch führen fol, 
indem fie die Harmonie unter den verſchiedenen Naturfräften 
nachweiſt. Daß fie uns aber zu einer wirklichen Erfenntniß 
biefes Urgrundes führen könnte, halte ich für unmöglich. Mein 
Raifonnement ift dabei fehr einfah. — Vor allen Dingen ift 


Naturforſchern diefe Zurlichaltung zum Vorwurfe machen. Ich hörte einen 
fonft unterrichteten und um andere Zweige ber Wiffenfchaften verdienten 
Prediger einmal mit Indignation fi darüber äußern, daß im Kosmos 
von Humboldt der Name Gottes gar nicht vorkomme. Er gehört in der 
That nicht dahin. Bon feinen Offenbarungen aber fpricht jede Seite. Das 
Weſen tritt Überall hervor, daher Tann der Name überall eingefetst werben. 
Ihn oft und Überall zu nennen wäre gegen bie ſchuldige Hochhaltung Diefes 
Namens; aber e8 wäre fhlimm, wenn der Kosmos die anbetende Ach⸗ 
tung nicht erweden ſollte. Die Theologen wiffen von diefen Offenbarun⸗ 
gen, welche die Naturforfcher für die unmittelbarften halten müſſen, fehr 
wenig. Obgleich das Verſtändniß diefer Offenbarungen nur beſchränkt ift, 
kann e8 Doch nicht anders als nützlich fein. Dagegen erörtern die Theo- 
Iogen Berhältuiffe und Oualitäten, welche ganz außer dem Bereiche der 
Naturforſchung liegen. 
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unfer Maaßſtab viel zu Hein. Der Menſch kann nur mefjen, 
indem er von fich felbft ausgeht und fich zum Maaßſtabe 
jo nimmt; hat er den Raum und fo die Zeit abjchäten ge- 
fernt. Wie lange aber bat er einen Fleinen Theil des Erd⸗ 
förpers und endlich den ganzen Erbförper für die Welt gehalten! 
Der gelehrte Griechifche Geograph Strabo, der um die Zeit 
von Ehrifti Geburt lebte und felbft viele Reifen gemacht hatte, 
“meint noch, „was vom Meere bis dahin unbejchifft geblieben, 
fei nicht viel, wenn man es mit ben bereits erreichten Ent: 
fernungen vergleicht". Doc hatte er von Oft-Aften, von 
Süd⸗Afrika, vom nörblichften Europa gar feine Vorftellung, 
Amerifa und Auftralien gar nicht zu gedenken! Die ganze 
Entwidelung des geiftreichen Volkes der Griechen war vor⸗ 
übergegangen und auch das ganze Mittelalter, als man noch 
bie Erbe für die Welt und alle fichtbaren Geftirne an Sphären, 
wie an kryſtallene Kapſeln geheftet, um ven Erdkörper ji 
brehend dachte. Durch Kopernicus und feine Nachfolger 
wurde bie fehr viel größere Sonne ver Mittelpunkt, um welchen 
fämmtliche Planeten in weiten Kreifen oder Ellipfen fich drehen, 
und die Erde wurde zu einem ver Heinern Planeten. Schon 
damals mußte die Oberfläche der Erde, die ven frühern 
Menfchen unermeßlich dünfte, ungemein klein gegen ven ganzen 
Raum der Welt erfcheinen. und dev urfprüngliche Maaßſtab, bie 
Räume, die der Menſch purchichreiten Tann, als ein Nichte. 
Seitvem man die Heberzeugung gewonnen hat, daß alle Fir- 
fterne Sonnen find, die wahrfceheinlich ihre Planeten haben, und 
ihre Entfernungen nach den Zeiten, die das Licht braucht, ab- 
ſchätzt und fie unzählbar findet, auch ganze Sonnenſyſteme in 
der Entwidelung zu fein feheinen, hat man fich überzeugen 
müffen, daß die Welt im vollen Sinne des Wortes für uns 
unermeßlich ift. In der That ift gar fein Grund da, fie irgend- 


*) Strabo’8 Geographie I, 4, $ 5, 


wo für begränzt anzufehen. — Mit ver Abmefjung ber Zeit ift 
es nicht anders gegangen. Don Heinen Abjchätungen ausgehend, 
ift man dahin gelangt, daß Niemand wagen fann, ein Maaß 
für die Dauer der Welt auch nur rathend zu bejtimmen. 

So Hein nahm das Menfchengefchlecht lange Zeit vie Maaße 
für die Ausdehnung und die Dauer ver Welt, obgleich es außer 
fich eine Menge Vergleichungspunfte für Räumliches und Zeit- 
fies fand, die ihm jagen konnten, vaß die ihm angebornen 
Maafftäbe fehr Hein find. Wie könnte er ven geiftigen 
Grund der Welt ermefjen, da er feinen andern Maaßſtab mit- 
bringt als fein eigenes Selbft? wie die Verſchiedenheit ver 
Dualität erkennen, ba er in fich nur ein fehr gebunvenes gei- 
jtiges Wejen findet? Es thut mir Leid fagen zu müffen, baß 
ich die ftolze Meberzeugung nicht theilen Tann, die Naturforfchung 
führe zur Erfenntniß Gottes, wenn man bamit eine wirkliche 
Erfenntniß meint. Mir. foheint, fie führt nur bis an die Gränze 
biefer Erfenntniß. Zur Anerkennung eines gemeinfamen Ur- 
grundes führt uns bie Harmonie der Naturfräfte, und dieſer 
Urgrund Tann nicht verfchieben fein von dem erhabenen Wefen, 
nach welchem pas religiöfe Bedürfniß der Menſchen hinweiſt. 
Obgleich ich dieſe Sehnſucht als eine uns mitgegebene Aus- 
fteuer betrachte, die und nach dem Urquell ruft und bamit zur 
geiftigen Entwidelung aufregt, fo ift e8 doch mehr als zweifel- 
baft, ob fie jemals zum vollen Verftänpnig führen kann. Viel⸗ 
mehr jcheint mir, daß, wenn wir eine volle Offenbarung erhalten 
fönnten, wir fein Wort davon verfiehen würben, baß fie aber 
auch in einer menfchlihen Sprache gar nicht gegeben werben 
fann, weil jeve Sprache nur nach menfchlichen Borftellungen 
gebildet ift. Liegt es nicht im unfrer geiftigen Bejchränftheit, 
daß wir Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft immer als ge- 
fondert uns vorftellen müfjen, daß wir von einer Eriftenz ohne 
Anfang und bevingenden Grund uns feine beſtimmte Vorſtel⸗ 
lung machen können, weil wir überall nach einem folchen Grunde 
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fragen müffen, daß wir Kraft und Stoff, Geiſt und Körper 
als dem Wefen nach geſondert auffaffen, wenn auch räumlich 
vereint? 

Wie vem auch fein mag, — ich habe nie in metaphyſiſchen 
Unterfuchungen heimifch werden mögen, weil ich pas Gefühl — 
vielleicht da8 Vorurtheil — nicht überwinden Tann, daß wir 
ans menschlichen Anfhauungen doch nicht herausfonmen, — 
wie dem auch fein mag, wir dürfen ven Urquell des Dafeins 
uns nicht zu menfchenähnlich denken und müſſen ven Abftand 
und bie Verſchiedenheit für unerreichbar halten. 

Dagegen fehlt allerrings die Anwentung des Wortes 
„Zwed” auf dieſen Urgquell. Ein großer Theil der Angriffe 
auf das Wefen ver Sache feheint mir im Unzureichenden vieles 
Wortes und Begriffs zu liegen. Wir haben fchon oben be⸗ 
merkt, daß für geiftige Verbältniffe tie Sprache fehr arm ift 
und alle Begriffe nur nach unfrem eignen Selbft gebilvet fein 
fönnen. Der Deutiche Ausdruck, Zweck“ gehört zu denen, beren 
Herleitung aus ber körperlichen Welt wenigſtens nicht gleich in 
die Augen fpringt. Wie es auch entjtanven fein mag, können 
wir e8 jeßt als ganz ber geiftigen Sphäre angehörig betrachten. 
Allein es bezeichnet eigentlih doch nur eine Form unfers 
Dentens und Wollen. Wir bilten unfre Zwede langſam aus 
in unfrem Bewußtfein und erwägen dann die Mittel zur Aus- 
führung verfelben. Mögen wir nun dieſe Mittel in unfrem 
eigenen Hanbeln finden, oder in ven äußern Dingen, bie zu 
unfrer Verfügung ftehen, und deren von und unabhängige 
Eigenfchaften wir benugen, — immer Tönnen wir vie Noth- 
wendigfeit des Erfolges nicht in fie felbft legen. Die Mittel 
müfjfen wohl geprüft und zweckdienlich gewählt werben, wenn 
das Ziel erreicht werben foll, venn unfre Zwede allein fchaffen 
nichts. Es giebt ja Menfchen, die die fchönften Zwede haben, 
aber nicht erreichen, weil fie nicht zweckmäßige Mittel an- 
wenben ober nicht in bie nöthigen Verhältniſſe kommen. — 
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Bon ven einzelnen Vorgängen der Natur, auch wenn fie augen⸗ 
fcheinlich zu einem Refultate führen, haben wir nicht das Necht 
zu behaupten, irgend ein Denkendes habe dieſen Zweck bei fich 
entwidelt. Der Naturforfcher muß aber immer mit dem Ein- 
zelnen anfangen: und mag dann fpäter fragen, ob jämmtliche 
Einzelheiten ihn zu einem allgemeinen letzten wollenden und 
zweckſetzenden Grunde führen. Fängt er mit diefem Urgrunde 
als einem wollenden und bewußten an, fo ift der wilfführlichen 
Deutung des Naturforfchers Thor und Thür geöffnet, va er 
diefen Urgrund nicht wirklich kennt. Diefe Schranfentofigfeit 
ift es, welche ver frühern Teleologie den willführlichen Cha- 
racter gab. Sah man Vorgänge oder Erfolge von Vorgängen, 
fo erfann man die Zwede dazı. Dagegen nun bat fich vie 
Dppofition gebildet. Sie leugnet ihrerfeits alles, was einem 
Zwede entfpricht; überall feien nur Nothwendigkeiten. Dann 
aber wären alle Einzelheiten nichts anderes als Zufälfe, wenn 
dieſe Nothwendigkeiten nicht einen gemeinfchaftlichen Grund 
und gemeinfchaftliches8 Ziel hätten, wodurch fie unter fich georbnet 
find. Wir erkennen zwar, daß in der Natur das Eine immer 
wieder ein Anderes vorausfekt, daß Menfchen, wie fie find, 
nicht beftehen Tonnten, ohne Nahrung aus den organifchen 
Keichen vorzufinden, und zwar, mit alleiniger Ausnahme einiger 
tropifchen und polaren Länder, Nahrung aus beiden Reichen ver 
organifchen Welt; daß das Thierreich nicht beftehen konnte ohne 
das Pflanzenreich; viefes wieder nicht, ohne daß das Fels⸗ 
gerüfte der Erde an feiner Oberfläche durch phufifaliiche und 
chemiſche Einwirkung in Ioderen Boden allmählig zerfallen und 
zerrieben war, und ohne daß biefer gewordene Boden von Zeit 
zu Zeit vom Regen getränft wird, und daß der Regen nur 
fallen kann, wenn das Waſſer vorher von der Luft aufgenom⸗ 
men, gehoben und dann durch Wechſel der Wärme wieder aus⸗ 
geſchieden wird; ferner, daß das Waffer nicht gehoben und 


die Vegetation nicht vor fich gehen würde, wenn ber Erdkörper 
_ ..» Baer, Reben u. Abh. U. 6 
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nicht von der Sonne beſchienen und erwärmt würde. Wir 
ſehen alſo immer einen Vorgang in Beziehung zu andern 
ſtehend. Die Reſultate dieſer Vorgänge wollen wir Ziele nen 
nen, da man Anjtoß an dem Worte „Zwed* nimmt, und in ges 
wiffer Hinſicht mit Recht nehmen Tann. Der Begriff des 
Wortes „Ziel* ift ein mehr unbeftimmter, ber wegen biefer 
Unbeftimmtheit den Zwed mit einfließen Tann. Er fegt aber 
nicht, wie biefer, ein Bewußtfein voraus. Das Ziel ift das 
Ende einer Bewegung und fchließt nicht im Geringften die vers 
wendete Nothwendigkeit ober Nöthigung aus, fonvern wirb 
durch dieſe um fo ficherer erreicht. Wenn ich einen Pfeil ober 
eine Büchſenkugel in ein Ziel treiben will, fo verwenbe ich 
dazu mechanifche Kräfte in dem nöthigen Maaße uud in ver 
paffenden Richtung; ven Zweck, ven ich dabei habe, kann ih 
ganz für mich behalten, ver Pfeil geht, vorausgeſetzt, daß alles 
richtig abgemefjen war, mit abfoluter Nothwendigleit ins Ziel, 
ohne den Zwed zu kennen. 

Ih Habe in dem oben mitgetheilten Bruchſtücke für bie 
einzelnen Vorgänge und Beziehungen in ver Natur ven Aus— 
druck „Ziel“, „zielftrebig“ und „Zielftrebigfeit“ ge 
braucht und fehlage die Einführung berfelben in naturwiffens 
ſchaftlichen Darftellungen, beſonders wenn fie Einzelheiten be 
treffen, ftatt der Ausdrücke: „Zwed“, „zwedmäßig“ unb 

Amedmäßigfett“ vor, weil fie weniger an einen gefaßten 
hluß erinnern, obgleich ich nicht verfenne, daß, wenn man 
ben will, man auch im biefen letztern Ausdrücen nicht 
fe, nad) menſchlicher Weife gebildet, verftehen wird. Für 
defammtheit der Natur wende ich doch lieber ven vollen 
begriff an, muß mir aber geftehen, daß ich mir babei ein 
ßtes und wollendes Wefen vente. 

Wenn ich nicht irre, hat ber Sprachgebrauch biefen Unters 

» von Zwei und Ziel fanctionirt. Wollte ich fagen: Diefes 

gelegte Hühner-&i hat ben Zweck ein Huhn zu erben, 
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jo würde wohl ver Zuhörer die Frage in fi auftauchen fühlen 
Wie? ift da ſchon ein bewußtes und wollendes Weſen darin? 
Wenn ich aber fage: Diefes Ei hat vie Beftimmung, ein Hühnchen 
auszubilden, fo wird Jedermann damit einverftanden fein, denn 
er weiß ja, daß es auf natürlichem Wege geformt ift und in 
ihm vie Fähigkeit, ja beim Zutritt paffender Wärme die Noth- 
wenbigfeit Liegt, ein Hühnchen zu bilden. Mit vemfelben Rechte 
fann ich aber auch fagen: Das Ziel des Eies, feiner bisherigen 
Bildung u. ſ. w. iſt die Entwidelung eines neuen Hühnchens. 
Ich abitrahire dabei von dem bewußten Zwede, den ich doch 
in der That weder im Dotter, noch im Eiweiß zu fuchen das 
Recht habe, fondern viel weiter zurüd fuchen müßte, da ſämmt⸗ 
liche organifche Körper auf irgend eine Weiſe neue Inbivipuen 
ihrer Art erzeugen. Mit dem Worte „Ziel“ bezeichne ich nicht, 
allein das Nefultet der Thätigfeit, die Gränze ver Bewegung 
(hier ver Umformung), fonvern ich erfenne indirect auch die zwin⸗ 
gende Nötbigung an, aber wohlgemerft, nicht eine richtungs- 
(ofe, ſondern eine zielftrebige. Alle Nothwenvigfeiten der Welt, 
die fein Ziel haben, können auch zu nichts Vernünftigem führen. 

Der allgemeine Sprachgebraub hält aljo, wie ed mir 
fcheint, bei Anwendung des Wortes „Zweck“ die urjprüngliche 
Bedeutung defjelben wohl feft, und die Naturforjcher verwifchen 
nicht jelten feine Gränzen. Obgleih man mit Recht fagen 
fann: Jedes Thier fühlt fich als Selbitzwed, auch wohl: Das 
Thier ift fich felbft Zwed, ift e8 doch nicht ganz paſſend, zu 
fagen: Die Yungen haben ven Zwed, Koblenftoff aus dem Blute 
abzuführen umd Sauerftoff ihm zuzuführen, und noch weniger: 
Der Regen hat den Zwed, ven Boden zu purchfeuchten. Wo 
jedes Wollen fehlt, kann ein eigener Zweck nicht gedacht werben. 
Man hat alfo nur ven Zwed eines höheren Willens im Sinne, 
für welchen der Regen nur Mittel ift. Obgleich es leicht ver- 
ftändlich ift, daß man vabei das Wort „Zweck“ nur in einem 
fehr erweiterten Sinne gebraucht, ver ungefähr fo viel beveutet 
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wie eine zielſtrebige Folge, fo hat ſich doch an dieſe Erwei⸗ 
terung offenbar die Oppoſition gewendet, wenn ſie ſagt: Es iſt 
überall ja nur Nothwendigkeit. Der Gegenſatz einer nothwen⸗ 
digen Wirkſamkeit iſt aber nur die zufällige (nicht die ziel⸗ 
ſtrebige) und keineswegs die zweckmäßige, die wir in der Natur 
immer als mit Nothwendigkeit verknüpft uns zu denken haben, 
auch wenn wir ein wollendes Weſen ins Auge faſſen, und zwar 
in den Richtungen, in denen wir deſſen Willen wirkſam uns 
denken. Mit dem nicht ganz berechtigten Gebrauche des Wortes 
„Zweck“ glaubt man nun aber auch die Sache ſelbſt, das Ziel 
im weitern Sinne verwerfen zu können. Die Wörter „ziel- 
ſtrebig“ und „Zielftrebigfeit“" wird man ungewohnt finven. 
Allein e8 fommt nur darauf an, fie zu gebrauchen, jo wird man 
fie gewohnt. Länger find fie nicht als die Wörter „ziwed- 
mäßig” und „Zwecmäßigfeit“. Die Zahl ver Shlben ift vier 
jelbe und die ver Buchſtaben geringer. 

Kaum wird es nöthig fein, über die verſchiedene Tendenz 
der Aufgaben, die ich in ver oben angeführten Expectoration 
(S. 72) durch verſchiedene Fragewörter bezeichnet habe, noch— 
ein Wort zu jagen. Es leuchtet von felbft ein, daß die Frage 
wodurch? oder durch welche Mittel? (quibus auxilüs?) ein 
ganz anderes Ziel hat und eine ganz andere fung forvert 
als die Frage wozu? (quem in finem?) Aber eben deshalb 
fann die eine Unterfuchung die andere nicht erfegen. Dennoch 
hat man beive mit einander verwechjelt, obgleich fie nichts ge= 
mein haben, als ein Verſtändniß — bier der Natur-Vorgänge 
— zu erftreben. Diefe Verwirrung bat zuerft die teleologifchen 
Beitrebungen in Mißcredit gebracht, denn die Verwerfung ber- 
felben ift zuerft von den Naturforfchern ausgegangen. Damit 
ift e8 ungefähr fo zugegangen. So lange man von chemifchen 
Berbindungen und Löſungen nur ſehr unklare Begriffe hatte, 
war e8 nicht möglich, über vie Bildung der Stoffe, Abfchei- 
dungen und Ausfcheivungen in einem organifchen Körper, und 
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namentlich im menſchlichen, beſtimmte Vorſtellungen ſich zu 
bilden. Die Chemie erhielt erſt mit Lavoiſier in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine feſte Baſis, und ſie ent⸗ 
wickelte ſich ſehr raſch, ſo daß auch die organiſchen Verbin⸗ 
dungen, die ſchwerer in ihrer Zuſammenſetzung zu erkennen 
ſind, allmählig erkannt wurden. Natürlich gewann man damit 
eine viel beſtimmtere Einſicht in die Vorgänge des Stoff⸗ 
wechfel8 innerhalb der organifchen Körper, und da man fich 
bald überzeugte, daß dieſelben phyfikaliſchen und chemifchen 
Geſetze, welche wir in den unorganifchen Körpern ber Erbe 
berrihen ſehen, auch in ven organifchen wirkſam find, was 
man zur Zeit der Blüthe der Natur-Philoſophie wenigftens 
zum Theil noch bezweifelte, fühlte man das Gewicht dieſer 
Natur⸗Nothwendigkeit eben fo tief, wie die Bedeutung der auf 
erperimentalem Wege neu gewonnenen Bereicherungen ter 
Kenntniffe. Was man von den gegenfeitigen Beziehungen ver 
Theile — ihrem fogenannten Nutzen, wußte, war größtentheils 
ſchon jehr alter Befig und wurde deshalb mißachte. Man 
-verwarf alſo teleologifche Betrachtungen als nicht Gewinn 
bringend, überſah dabei aber, daß man fie mißachtete, weil fie 
Allgemeingut geworden waren. Wie fehr aber auch die Be 
rüdfichtigung der Ziele der einzelnen Operationen und Theile 
bes organischen Leibes berechtigt ift, wird man fühlen, wenn man 
verfucht, Laien einen populären Vortrag über Phyfiologie zu 
halten. Sie werden fchwerlich eine klare Einficht gewinnen, 
wenn man nicht die Ziele oder ven fogenannten Nuten befon- 
ber8 hervorhebt. Dagegen kann man einen ftreng willenfchaft- 
lichen Vortrag über die phhfifalifch-chemiichen Vorgänge in ven 
einzelnen Operationen des Organismus geben, vorausfegend, 
daß das gegenfeitige Ineinandergreifen, die relativen Ziele 
biefer Operationen, den Zuhörern ſchon anderweitig geläufig 
geworden find. | 

Dazu kam noch ber frühere beſchränkte Gefichtsfreis ver 
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Teleologie, die, von dem Beſtreben der Verherrlichung des 
Schöpfers ausgehend, ihn doch nur als einen ſehr klugen und 
mächtigen Menſchen fich dachte. So beſtand lange eine Be 
wunderung der Zahl der Glieder und Theile in einem lebenden 
Individuum oder der Zahl der Individuen felbft, worin noch 
vor einem Jahrhunderte ver Entomolog Schäffer fchwelgte. 
In diefer Richtung ift gerade das Falfche und Irrige biefer 
Anfhauung am offenbarften. Es Liegt ihr nämlich Die Vor- 
ftellung zu Grunde, als müßten alle einzelnen Theilchen einzeln 
mit Mühe geformt werben, auf menfchliche Weife. Da aber 
die Natur wicht die Einzelheiten nach einander verfertigt, fon- 


dern die bildenden Kräfte den bilpfamen Stoff formen Läßt, fo 


beveutet die Zahl gar nichts. Vielmehr lehrt die vergleichende 
Anatomie, daß eine große Zahl gleichmäßiger Theile zu einer 
tiefern Stufe der Ausbildung gehört, als eine geringere Zahl 
von Theilen, die eine größere Verſchiedenheit unter fich 
zeigen. Die Raupe eines Schmetterlings befteht aus dreizehn 
ziemlich gleichen Theilen, va auch der Kopf von ven folgenven 
Abſchnitten des Leibes wenig abgegränzt ift; der Schmetter- 
ling ſelbſt befteht nur aus drei Hauptabtheilungen, Kopf, Bruſt 
und Dinterleib, die aber fehr verſchieden unter einander und 
ſcharf geſchieden find. Die Raupe hat gewöhnlich acht Paar 
Füße, der Schmetterling nie mehr als drei Baar; das vier- 
füßige Wirbelthiey zwei Paar und der Menſch nur ein Paar. 
Der Bandwurm, ein ſehr niedrig organifirtes Gebilbe, befteht 
aus einer fehr großen Zahl von Gliedern, die aber vem Ganzen 
fo wenig nothwendig find, daß die Hintern fich abtrennen kön⸗ 
nen, ohne daß das Uebrige in feiner Entwidelung geftört wird. 
Ehen fo ift die große Zahl von Eiern nicht ein Vorzug, ſon⸗ 
bern gewöhnlich ein Begleiter einer tiefen Stufe der Organi- 
fation. Die Fiſche Iegen Zaufende und Hunderttaufende von 
Eiern zugleih, die Fröſche Hunderte, Schilofröten, Eidechſen 
und Schlangen weniger, die Vögel noch weniger, einige fogar 
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nur ein Paar oder eins. Nur wenige Säugethiere bringen 
mehr als fünf Junge zur Welt, viele nur eins zur Zeit.*) 
Die Zahl alfo ift gar fein Maaß für die Arbeit ver Natur, 
fonft müßte man die Zahl ver Sandkörner am Ufer des Meere 
oder in Sandwüſten bewundern ober die Wirkung eines fchweren 
Hammers, mit dem man ein Stüd Kreide in unzählbare Staub» 
theilchen zertrümmert. Der Sand ift nichts als zerriebener 
oder zerfallener Sanpftein. Diefer aber ift eine ſehr nievere 
Bildung, ohne Leben, mit unzähligen einander nahen Kryſtal⸗ 
liſations⸗Punkten. ‘Die innere Zufammenfegung, die Mannig- 
faltigfeit der zu einer Einheit verfnüpften Theile giebt uns 
viel eher einen Maaßſtab für die Vollkommenheit eines orga- 
nifhen Productes in der Natur, denn wir fehen vielfache 
Mittel aufgeboten, um einen ſolchen Organismus zu Stande 
zu bringen und zu erhalten. So fprechen die Naturforfcher 


) Will man fih an ber großen Zahl einzelner Theile erbauen, fo 
findet man dieje, wie oben gejagt ift, in ben Thieren niederer Organifation. 
In einem See-Igel berechnete ich zwei Millionen Eier nach Abzählung einer 
Heinen Ouantität und Wägung ber ganzen Maſſe. In einer Art See 
Anemone (Actinia) fand Herr Möbius 500 Millionen Nefjellapfeln, — 
ſehr Heine Organe, die durch einen fpiralförmig Tiegenden Faden hervor: 
geichnellt werden können, um andere Thiere zu verlegen. Für eine andere 
Art berechnete er fogar 6450 Millionen, wobei unter den ausgebildeten 
Kapſeln noch die Keime Tünftiger Nachfolger liegen. — Die lettere Zahl 
ift fo groß, daß wir fie nicht faſſen Tönnen, da ähnliche uns im Leben nicht 
vorkommen. Man kann ihre Größe nur durch Vergleiche erlennen. Wem 
em Menſch die Tertigleit hätte, 1000 folcher Kapfeln in 24 Stunden zu 
formen, und 1000 folder Künftler ohne alle Unterbrechungen Tag und 
Naht an diefen Kapfeln arbeiteten, jo würden fie in 24 Stunden eine 
Million zu Stande bringen, brauchten alfo für Die gefammte Anzahl 
6450 Tage, das heißt fat 18 Jahr. Wenn fie aber fo arbeiteten wie in 
Sabrilen, etwa acht Stunden lang, und bie Übrige Zeit zum Schlafen, 
Eſſen und zu aubern Bebürfniffen verwendeten, auch die Sonn: und Feier: 
tage ausfielen, jo würden wohl alle taufend Arbeiter wegfterben, bevor bie 
See-Anemone mit ber gehörigen Zahl von Reffelorganen vwerjehen wäre. 
Sowohl SeesIgel als See⸗Anemonen gehören aber zu den jehr wenig ent 
widelten Thieren. Ste haben noch Teine Spur von einem Kopfe. 
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ſchon lange von höhern und niedern Thieren und Pflanzen, 
womit im Allgemeinen eine größere oder geringere Mannig- 
faltigfeit im Bau gemeint wird. 

Wenn aber die frühere Weife, Zweckmäßigkeit und Größe 
in den Operationen der Natur anzuerfennen, meiftens bat ver- 
laſſen werben müſſen, weil man erkannt hat, daß Die zu Grunde 
liegenden Anfichten zu ſehr von den menjchlichen Verhältniſſen 
genommen waren, bat man deshalb Necht zu behaupten, wie 
jegt nicht felten gefchieht, daß in der Natur nur Nothwendig- 
feiten ohne Ziel wirkſam find? Ganz gewiß Tann nichts ge 
Ichehen ohne genügenden Grumd, allein Naturkräfte, welche 
nicht auf ein Ziel gerichtet find, können nichts Geregeltes er- 
zeugen, nicht einmal eine mathematifch beftimmte Form, viel 
weniger einen zufammengefegten Organismus; fie zerftören nur. 
Ein Sturm wirft Bäume um, auch wohl fchwache Häufer, 
aber er baut nichts auf. Eine genügende Urfache, die mit Noth⸗ 
wenbigfeit wirft, hat er gewiß; ungleicher Luftdruck benach⸗ 
barter Gegendeu feßt ſich ins Gleichgewicht, wie etwa bei 
Gewittern, over zwei entgegengefegte Quftftrömungen reiben fich 
an den Gränzen und erzeugen Wirbelftürme (Cyclonen), die 
über große Streden fich fortbewegen. Kommt etwa noch 
eine Wafjerflutb dazu, fo Tann viefe wohl die umgemworfenen 
Bäume zufammen ſchwemmen in Haufen, aber weiter wird 
doch nichts daraus. — Nehmen wir ferner ein Creigniß, bei 
dem ſehr verjchienene Naturkräfte wirkſam find — eine vul⸗ 
Tanifche Eruption. ine. gewaltige Hige hat Felsmaſſen zum 
Schmelzen gebracht und den unterirdiſchen Dämpfen eine Spann- 
fraft gegeben, daß fie einen neuen Krater bilden, over ven 
alten wieder aufbrechen, von den Wänden des Kraters Yels- 
jtüde abreißen und umberfchleudern, nebft zahlloſen Heinern 
Brocken, die man Rupilli nennt, und mafjenhafter Afche, end- 
lich auch die geichmolzene Lava ausgießen, die in zähen glü- 
henden Strömen fich über die Lanpfchaft ergießt. Mancherlei 
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Stoffe find dabei durch die Hitze zerſetzt ober in neue Ber: 
bindungen getreten. Sehr häufig ergießt fi auch Waffer in 
Strömen — doch fiehbt man ans dem ganzen fürchterlich to- 
benden Phänomen nichts werden als Haufen von verjchievenen 
Stoffen. Genügende Urfachen waren ficher da, und zwar in 
einem Maaßſtabe, wie der Menſch fie nicht erzeugen Tann. 
Erhitte Dämpfe hatten eine folche Spannung erhalten, daß fie 
alfe Hinverniffe, welche ihrer Ausdehnung widerſtanden, be⸗ 
fiegten.. Sie wirkten gewiß mit abfoluter Nothwendigfeit, aber 
da dieſe kein Ziel hatte, fondern nur eine Folge der erhöhten 
Spanntraft der Dämpfe war, fo blieb das Ereigniß der Be- 
freiung der legtern für die ganze Umgebung nur ein zeritörender 
Zufall. 

Wie ganz anders finden wir die Verhältniffe, wenn wir 
einem lebenden Körper, und vorzüglich, wenn wir einen hoch or⸗ 
ganifirten betrachten. Hier fcheint alles nach Zweden gebaut. 
Nehmen wir unfre Werkzeuge zum Gehen. Sie find in Ab- 
fchnitte getheilt, die durch Gelenke unter einander verbunden 
find. Im jedem Abjchnitte oder Gliede finden wir einen ober 
mehre Knochen, die duch ihre Feitigfeit nicht nur dem Gliede 
eine bejtimmte Form, jondern auch vie Möglichkeit geben, fie 
über einander oder in beftimmten Beugungen zu balten. 
Muskeln, die unfrem Willen gehorchen, find an dieſe Knochen 
angejegt und beiwegen fie durch ihre Kontractionen, fo daß bie 
Gelenke nach unfrem Willen geftredt oder gebeugt werden können. 
Vergleichen wir unfre Beine mit denen der Vierfüßer, fo finden 
wir nicht nur, daß der legte Abfchnitt, der eigentliche Fuß, beim 
Menfchen verbältnigmäßig breit ift, fondern nach hinten einen . 
herabfteigenden Vorſprung (den Terjenhöder) hat, um feiter 
auf den Boden aufzutreten, und daß beide Füße bei ruhiger 
Stellung weiter von einander abftehen als verhältnißmäßig bei 
den DVierfüßern, wodurch die unterjtügende Fläche, über welcher 
der Schwerpunkt des Leibes fich befinden muß, wenn man 
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nicht fallen ſoll, vergrößert wird, während bei den Vierfüßern 
die Länge der unterſtützenden Fläche die Sicherheit giebt. Dieſen 
Vortheil kann der Menſch bei ſeiner aufrechten Stellung nicht 
haben; er iſt ihm erſetzt durch den Bau ſeiner Fußplatten. 
Die wichtigſte Eigenthümlichkeit der menſchlichen Gehwerkzeuge 
beſteht eben darin, daß der Bau aller Knochen und aller Mus⸗ 
feln jo ift, daß ver Rumpf ohne große Anftrengung über den 
Hüftgelenfen gehalten und fortgetragen werden fan, und daß 
auch ber ganze Rumpf dem gemäß organijirt ift, und jo auch 
der Kopf auf dem Halfe und dem aufrechten Rumpfe ruht und 
mit ſehr geringer Muskelanſtrengung fo gehalten wird, daß er 
nicht nach vorn überfinkt. Bei allen Bierfüßern hängt nur der 
Kopf an dem Halfe, und es ift auch ein dem Menfchen fehlen- 
des ſehr ſtarkes elaſtiſches Nackenband da, um bie Laſt bes 
Kopfes in dieſer Stellung ohne zu ftarfe Anftrengung ber 
Muskeln zu halten. Deswegen können auch viele Thiere fchlafen, 
ohne den Kopf auf dem Boden ruben zu laflen Cr wird 
durch dieſes elaftifche Nadenbann gehalten. Der Menſch ift 
alfo durch feine Gehwerkzeuge und den gefammten Bau feines 
Leibes für die aufrechte Haltung organifirt, wie fein anderes 
Säugethier. Alle andern Säugetbiere ſchwanken nur, wenn 
man fie nöthigt, fich auf zwei Füße zu erheben, und Tönnen nur 
wenige Schritte hinter einander machen; anhaltend aufrecht 
ftehen Zönnen fie aber gar nicht, auch die Affen nicht. Dadurch 
daß ver Menfch fich aufrecht halten und in aufrechter Stellung 
fortbewwegen Tann, find die obern Extremitäten, die Arme mit 
den Händen, für die Kortbewegung nicht nöthig, und fo konnten 
die Hände zu fehr Tunftreihen natürlichen Werkzeugen ums 
gefchaffen werden, wit veren Hülfe der Menſch fich nicht nur 
bie mannigfachiten Fünftlichen Werkzeuge bilden, jondern auch 
feine Bekleidung, feine Wohnungen und alle Bequemlichkeiten 
barin fich verfertigen kann. Der Trieb, feine Lehensnerhält- 
niſſe zu verbefiern, hat das menjchliche Gefchlecht zu allen Er⸗ 
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findungen, zur Errichtung ſocialer Verbindungen (Staaten) umd 
überhaupt zur Civiliſation geführt. Wenn das ein Ziel oder 
ein Zweck der Natur war, ſo war es auch nothwendig, daß ſie 
ihm die Arme und Hände frei machte von dem Dienſte für die 
Fortbewegung — und da die Bildungs-Gefete ver Natur dieſem 
Bepürfniffe entſprochen haben, warum foll ich fie nicht für 
zwedmäßig oder nach dieſem Ziele ftrebenp erklären? ‘Der 
Bildungs-Thpus wird durch Nothwendigfeiten erreicht, fagt man. 
Gut, ih glaube es gern. Aber führen dieſe Nothwendigfeiten 
in den Organismen nicht zu einem Ziele? und muß ich nicht 
eben deshalb glauben, daß fie für dieſes Ziel da find? ber 
ſteht dieſe aufrechte Stellung etwa nicht mit allen übrigen Ans 
orbnungen im Bau des Meenfchen in Harmonie? It nicht 
durch ihn allein Raum für die ſtarke Entwidelung des Hirnes 
gegeben, und dabei doch der Blid der Augen nach vorn ge 
yichtet geblieben? Wären die Bewegungs-Drgane des Menfchen 
fo eingerichtet wie bei ven Vierfüßern, daß fie ven Rumpf in 
horizontaler Richtung hielten, fo wäre bei derſelben Entwides 
fung des Hirns und Schädels das Auge gerade nach unten 
gegen den Boden gerichtet, wie man an Krüppeln, bie wegen 
Schäden an den Füßen die Arme fir die Fortbewegung ge- 
brauchen müfjen, deutlich fieht. 

Und das Auge felbft, ift es möglich, im Bau veifelben 
Zwecbeziehungen zu verlennen? Kein Organ unfers Körpers 
ft fo genau und vielfach unterfucht als das Auge, und yon 
feinem bat man bie Leiftungen jo beftimmt in allen Einzelheiten 
nachweifen können. Man findet einen phyſikaliſchen Apparat, 
ber genau nach den Eigenjchaften des Lichtes, vie der Phyſiker 
zum Theil erſt in der neueſten Zeit fennen gelernt bat, berechnet 
ſcheint, um auf einer für das Licht empfänglichen Hohlkugel—⸗ 
fläche verkleinerte Bilder von den Gegenftänven, die vor dem 
Auge Liegen, zu entwerfen. Dieſe Hohlkugel enthält die aus 
Nerven-Subftanz gebilpete Netzhaut, welche in ihrer innerften 
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Organifation noch fo mannigfadh mobificirt ift, daß fie kaum 
für die feinfte Unterfuhung ereihbar fih erwiefen Hat. Uns 
genügt es zu wiffen, daß bie Nerven-Subftanz ver Netzhaut zu⸗ 
fanmmenhängt mit dem ftarfen Seh-Rerven, ver aus dem Grunde 
jedes Augapfels Hervortritt und in das Gehirn ſich fenft und 
wie andere Empfindungs-Rerven dazu dient, die am änßern 
Ende empfangenen Einbrüde bis zum Hirne fortzufeiten, wo 
fie zum Bewußtſein fommen. Die Einbrüde aber, bie der Seh⸗ 
Nerv durch die Neghant oder Retina erhält, find Licht-Eindrüde. 
Wie kann das Licht bis auf ven Grund des Augapfeld ge 
langen, wo ſich biefe nervöfe Ausbreitung findet? Um bas 
möglich zu machen, find durchſichtige Maſſen zwifchen ver Netz⸗ 
Haut und ber Außenwelt, welche das Licht durchlaſſen. Die 
felben Haben zugleich vie Beftimmung, alle Lichtftrahfen*), 
welde von einem fihtbaren Punkte der Außenwelt ausgehen, 
möglichft genau auf einen Punkt der Retina zu ſammeln. Um 
das zu Tönnen, Haben dieſe durchſichtigen Maffen beveutenb 
mehr Dichtigfeit als die Luft und fphärifce Oberflächen. Man 
weiß, daß eine Glaslinfe die Lichtſtrahlen, die auf fie fallen 
und durchgehen, auf der andern Seite in dem fogenannten 
Brennpunkte fammelt. Eine ähnliche durchſichtige Linfe, natür- 
lich aus organiſchem Stoffe gebildet, findet fi im Auge. Bor 
der Linfe ift der Raum mit einer durchſichtigen Flüſſigleit ger 
füllt, welche durch die vor ihr befindliche durchſichtige und ge⸗ 
wölbte Hornhaut aud eine ſphaͤriſche Oberfläche erhält und vie 
bivergirenden Lichtſtrahlen einander nähert, bevor fie noch bie 
Linſe erreichen. Den Raum zwiſchen ver Linfe und ver Netz⸗ 
Haut nimmt der ebenfalls burchfichtige Glaskörper ein, ber 


*) Das Licht bewegt ſich eigentlich nicht in Strahlen, fondern in Wellen, 
dennoch ift bei Demonftrationen biefer Art, befonders wenn fie kurz gefaßt 
fein follen, immer bei dem Ansorud „Strahl“ zu bleiben, der dauu 
nichts anber& bebeutet als die Richtung ber Wellen. 


Annäherung ver Lichtftrahlen vermindern würbe, wenn er auch 
Iinfenförmig wäre. Aber der Glasförper ift, wo er an Die 
Linſe jtößt, ausgehöhlt, und deshalb fett er das Sammeln ber 
bereit8 genäherten Lichtftrahlen fort. Das Rejultat aller viefer 
Brechungen ift, daß alle Lichtftrahlen, welche von einem Punfte 
eines äußern Gegenftandes ausgehen, genau in einem Punkte 
ber äußerften zur Nethaut gehörenden Schicht (ber Stäbhen- 
Tchicht der Anatomen) ſich ſammeln können. Nun haben aber 
biejenigen Lichtjtrahlen, welche von nähern Gegenftänden kom⸗ 
men, eine größere Divergenz für unſere Pupille als die Licht 
ftrahlen von einem weiteren Gegenſtande. Es iſt daher phnfifch 
unmöglih, daß von Objecten, die in bebeutend verjchiedener 
Entfernung fich befinden, die Bilder mit voller Deutlichfeit 
durch Linfen auf verjelben Fläche fich erzeugen können. Auch ift 
es dem menschlichen Auge unmöglich, nahe und entfernte Gegen- 
ftände zu gleicher Zeit deutlich zu ſehen. Allein nach einander 
fönnen gefunde Augen nahe und mehr entfernte Gegenftände 
mit genügender ‘Deutlichkeit erfennen, indem fich das Auge da- 
nach einrichtet. Man nennt dieſe Fähigkeit das Adaptions⸗ 
Vermögen. Es wirkt, ohne daß wir uns deſſen bewußt werben, 
indem wir uns bemühen, einen nähern ober entferntern Gegen- 
ftand zu erkennen, und beftebt darin, daß der Augapfel fich etwas 
mehr abflacht für die Fernficht und mehr wölbt für nahe Ge⸗ 
genftände, auch vie Linſe etwas mehr vor⸗ oder rüdwärts fich 
bewegt. Das Auge hat noch einen andern viel augenfcheinlichern 
Gorrectiong-Apparat. Sphäriiche Flächen ſammeln nicht eigent- 
lich alle Strahlen auf einen Punkt. Um das genau zu können, 
müſſen fie eine andere Wölbung haben, vie man die parabolifche 
nennt, auf bie wir bier aber nicht eingehen können. Da viele 
Flächen jedoch ſchwer herzuftellen find, jo bedient man fich ge- 
wöhnlich ver fphärifchen Flächen für unfere optifchen Inftru- 
mente; weil aber von biefen diejenigen Strahlen, die von ber 
Achfe der Linje weiter abftehen, anders gebrochen” werven als 
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die ihr nahe gelegenen, ſetzt man eine ringförmige Blendung 
an die Linſe, um die äußern Strahlen abzuhalten. Eine ſolche 
Blendung hat unſer Auge auch in der Iris oder Regenbogen⸗ 
haut, aber eine lebendige, welche ſich erweitern und zuſammen⸗ 
ziehen kann nach Bedürfniß. Bei reichlichem Lichte wird die 
Iris breiter und läßt nur eine mäßige Oeffnung in der Mitte 
unbedeckt; bei ſchwachem Lichte zieht ſich die Iris nach ihrem 
äußern Rande zurück, und die Pupille wird größer. — Zu allen 
dieſen Vorrichtungen kommt nun noch, daß grade an der Stelle, 
wo der Augapfel liegt, die äußere Haut geöffnet iſt, um das 
Licht durchzulaſſen, wenn man ſehen will, aber daß man durch 
zwei bewegliche Hautfalten, die nicht durchſichtig ſind, die Augen⸗ 
lider, die Oeffnung verſchließen kann, wenn man durch einen 
äußern Anblick nicht geſtört ſein will. Noch merkwürdiger iſt 
es, daß dieſe Hautfalten von ſelbſt, wie man zu ſagen pflegt, 
das heißt ohne unſern Willen, das Auge bedecken, wenn ein 
fremder Körper ſich gegen daſſelbe bewegt und ihm Gefahr 
droht. 

Ich werde in dieſen Einrichtungen doch wohl die kunſtvolle 
Zuſammenſetzung, — da mir kein anderes Wort als ein aus 
menſchlichen Verhältniſſen genommenes zu Gebote ſteht — an⸗ 
erkennen müſſen, und daß die ganze Einrichtung zu dem Ziele 
führt, dem Menſchen oder dem Thiere die Fähigkeit zu geben, 
die ſichtbaren Gegenſtände außer ihm zu ſehen; wogegen die 
Verſicherung, daß alle Theile des Auges durch die allgemeinen 
Naturkräfte mit Nothwendigkeit erzeugt ſind, meine Einſicht 
nicht mehrt. Daß ſie nicht von einem Optiker eingeſetzt ſind, 
wie ein Ausſtopfer ſeine künſtlichen Augen in einen Thierbalg 
fegt, weiß auch das Rind. Ich Tönnte aber durch jene Ver⸗ 
fiherung von nothwendiger Bildung ohne Ziel Leicht zu der 
Meinung verleitet werden, daß ähnliche Bildungen in mannig- 
facher Abftufung in vemjelben Leibe fich finden. Es find aber 
in allen Wirbelthieren immer nur zwei Augen da und immer 
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im Kopfe. Durchſichtige Apparate ohne Zweck kommen in dieſen 
Thieren nirgends vor. Dagegen wechſeln die einzelnen Theile 
der Augen ſehr deutlich zweckgemäß. Die Fiſche haben viel 
ſtärker gewölbte Linſen als die Luftthiere, doch wohl weil ſür 
jene die Lichtſtrahlen, aus einem dichtern Medium kommend, 
als die Luft iſt, ſtärker gebrochen werden müſſen, um ſich wieder 
in Punkten zu vereinigen. — In den wirbelloſen Thieren iſt 
die Zahl nicht ſo beſchränkt; das Auge iſt gleichſam getheilt, 
doch ſitzen alle dieſe Theile im Kopfe, ſo lange dieſer deutlich 
abgegränzt iſt. Wenn der Kopf nicht beſtimmt abgegränzt iſt 
oder ganz fehlt, können augenähnliche Punkte, die vielleicht 
Licht empfinden, auch an andern Theilen vorkommen. 

In dem Ohre iſt das Ziel nicht weniger augenſcheinlich. 
Es ſoll die Schwingungen der Luft, die wir Laute nennen, em⸗ 
pfinden. Die Schwingungen treffen das Trommelfell und 
werden durch einen complicirten Apparat von kleinen Knöchelchen 
fortgeſetzt zu einer ſehr mannigfach gewundenen kleinen Knochen⸗ 
höhle, dem Labyrinthe, geleitet. In dieſem Labyrinthe fehiwebt 
ein eben ſo geſtaltetes zartes, häutiges Labyrinth mit einigen 
Tröpfchen Flüſſigkeit. In das häutige Labyrinth breitet ſich 
ber Hör⸗Nerve mit ſehr zahlreichen Fädchen aus und wird von 
den Erjchütterungen biefer Flüffigfeit erregt. Im Auge mußten 
burchfichtige Maſſen das Licht durchlaſſen und jammeln, damit 
e8 auf ven Seh⸗Nerven wirken könne; im Ohr find es fefte 
Körper, welche die Schallwellen bis zu ven Nerven-Enpen leiten. 
So iſt jedes Sinnes⸗Organ für feine Beftunmung bejonders 
eingerichtet. — Nafe und Zunge, weniger funftreich gebaut, 
find auf der innern Fläche feucht, weil fie die chemifchen Be⸗ 
Ichaffenheiten, jene ver Luft und dieſe der Speifen, zu erfennen 
haben. Deshalb ift auch die Nafe an ven Eingang des Athmungs- 
Apparates und die Junge in ven Eingang bes Speife-Kanals 
geftellt. | 

Es wäre überflüffig, ſämmtliche Theile des Xeibes auf 
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dieſe Weiſe durchzugehen. Wenn es auch nur kurz geſchähe, 
würde es doch ein Buch füllen. Ein organiſcher Körper be⸗ 
ſteht ja eben dadurch, daß ein Theil zu dem andern paßt und 
ſo gebaut iſt, daß er geſchickt iſt, dem ihm zufallenden Antheil 
am Lebens⸗Proceſſe zu genügen. Nur dadurch Tann ein ges 
ſundes Leben fortgeführt werden. Iſt ein Theil ſchadhaft, fo 
wird das ganze Leben mangelhaft, wie beim Verlöſchen einee 
Sinnes, oder es hört auch ganz auf, ‚wenn ver Antheil, den ein 
folhe8 Organ am Lebens-Proceffe bat, noch größer tit. 
Aber felbjt in den Kräften und Vorgängen ver leblofen 
Welt find ja die Ziele und gegenfeitigen Beziehungen ganz unver: 
fennbar! Fafjen wir jetzt nur die allereinfachite und allge 
meinte Kraft, die Gravitation over gegenfeitige Anziehung 
aller Stoffe ind Auge! Sie wird uns oft wohl recht Läftig, — 
wenn uns etwas aus der Hand .gleitet, wenn wir eine Laſt 
aufheben wollen, oder wenn wir uns felbit erheben möchten. 
Aber verfuchen wir einmal, uns zu denken, dieſe allgemeine 
Schwere hörte ganz auf! Die Folgen wären unberechenbar! 
Ein Stein, ven wir fortfchleudern, ginge im Weltraum in alle 
Ewigkeit fort, bis er zufällig auf einen andern Weltkörper 
ftieße. An dem Stein mag wenig verloren fein. Aber wir 
jelbft, wenn wir abfichtlich ober zufällig einen Stoß erhielten, 
würden eben jo in graber Linie unbegränzt fortgefchleuvert 
und wären, da wir fehr bald aus unfrer Atmofphäre kämen, 
ebenfo bald nur eine todte Maffe, und nur als folche könnten 
wir auf einem andern Sterne, auf den wir träfen, landen. 
Jetzt, fo wie die Verhältniffe wirklich find, können wir durch 
einen Stoß doch nur umgeworfen werben, weil Mutter Erbe 
uns anzieht und uns nicht von fih läßt. Wir pürfen dankbar 
bafür fein, daß wir nur umfallen. — Aber die Anziehung der 
Erde ift e8 ja auch, welche die Atmofphäre, dieſes ihr Iuftiges 
Kleid, an ihr zurüdhält, und mit ver Luft ven in ihr. ſchwe⸗ 
benden Wafferdampf — und jegliches Geſchöpf, das auf ber 
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Erde wurde, wenigſtens dem Stoffe nach, auch alles Lebloſe, 
das irgend einmal zu ihr gehört hat, den Bachliefel, ver ein- 
mal vom Felsbau, dem feften Gerippe der Erbe, abgebrochen 
ift, nicht minder als die Lava, die fie aus ihrem Innern aus⸗ 
gefpieen Hat. Auch nicht das geringite Staubtbeilchen, welches 
einmal der Erde und ihren Bewohnern angehört hat, kann ihr 
entfliehen. Iſt dieſe zuweilen uns fo läftige Schwere nicht 
metaphoriſch die Mutterliebe ver Erde zu nennen, mit ber 
fie alles, was von ihr kommt, gewaltfam zufammenhäflt, mit 
fo zwingenver Gewalt, daß die Erfinnungsgabe der Menfchen 
noch feine Kraft-Entwidelung hat hervorbringen können, welche 
im Stande gewefen wäre, ein Gefchoß oder ein Steinchen aus 
dem Bereiche diefer Mutterliebe heraus in den Bereich eines 
andern Weltförpers zu ſchleudern? Jedes Gefchoß, fei es noch 
fo ftarf fortgefchleubert, fällt bald zur Erbe; jeder Stein, jedes 
Stüd Metall oder von Holz, das ich mit Hülfe von Gerüften hin- 
auf trage, um einem Thurme die Spige aufzufegen, mag noch) 
fo lange dort verweilen, e8 muß enplich doch herab, weil feine 
Naturkraft va ift, um e8 höher zu heben, und jeder Bachlieſel, 
den ber verſtärkte Waſſerſtrom im Frühlinge fortichiebt, ift im 
Grunde nur auf der Reife in ven Mutterjchooß, d. h. gegen 
ven Mittelpunft der Erbe, und nur Hinderniſſe, auf die er 
trifft, halten ihn auf in diefer Neife zum Meutterfchooße. Die 
Schwere alles irdiſchen Körperlichen ift für dieſes die unficht- 
bare aber ſehr fühlbare Adrefſe (Weifung) „nach unten“, das 
heißt: „gegen ven Mittelpunft der "Erde mußt Du, bis Du ein 
Hinderniß triffit, das ftärfer ift als Dein Müſſen.“ 

Diefelde Schwere aber, die mit gewaltfamer Liebe oder. 
unüberwindlichem Geize alles zufammenhält, was ihr einmal 
angehört hat, hält ja auch die Planeten mit ihren Trabanten 
in ihren Bahnen um die Sonne und führt die Sonnen in 
Begleitung ihrer Planeten durch ven Weltraum als allgemeine 
Gravitation. Ohne diefe Fonnte der Weltplan gar nicht be- 
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ſtehen. Ohne ſie wäre die Welt nur als ein Chaos von Atomen 
von uns denkbar, und auch ſo nicht einmal, denn den Atomen, 
wenn ſie exiſtiren, werden wohl Anziehungspunkte zu Grunde 
liegen. 

Sollen wir nun, weil bie Gravitation mit abſoluter Noth- 
wendigfeit wirkt, ihr das Streben nach einem Ziele abiprechen? 
Ein bewußtes Ziel, einen Zwed, eine Abficht werven wir 
einer Kraft, die in allem Stoffe, auch im lebloſen wirkt, freilich 
nicht zufchreiben, aber daß fie ein unentbehrliches Mittel ift, 
um überhaupt das Ziel einer Welt-Bildung zu erreichen, glauben 
wir jo eben anſchaulich gemacht zu haben. Diefe Unentbehr- 
lichkeit der Anziehung finden wir auch anerkannt in ven ver- 
fchievenen VBerfuchen, die man in neuerer Zeit gemacht hat, um 
die Bildung oder Schaffung der Welt fih verftänplich zu 
machen. Man fing immer damit an, daß man den formlos 
gedachten Stoff durch gegenfeitige Anziehung in Weltförper ſich 
ſammeln ließ. So dachte fich den Anfang der tieffinnige Philo- 
foph Kant, fo der ernfte und große Mathematiker Laplace. 
Ohne diefe gegenfeitige Anziehung gebt e8 eben nicht, das Ziel 
einer Weltfchöpfung zu venfen. ‘Daß die Gravitation dieſes 
Ziel mit abjoluter Nothwendigkeit fefthält, fichert ja nur ihr 
Streben. Man müßte es fich auch verbitten, daß es anders 
wäre, venn hörte die Gravitation auch nur auf kurze Zeit auf, 
jo müßte die Welt auseinander ftieben, da jede momentane 
Dewegung in gerader Ninie fortginge. Der Erpförper würde 
mit der Gefchwindigfeit von vier Meilen in der Secunde eilen. 
Würde dann nach Unterbrechung von einem Tage, die Gravi- 
tation wieder hergeftellt, und zwänge fie die Erbe in eine neue 
Bahn, fo könnte diefe nur in einer viel weitern Bahn beftehen, 
und alle ihre Organismen würden das eintägige Wunder wohl 
mit dem Unterganige büßen. 

Auch außer dieſem ganz allgemeinen und ewigen Vorgehen, 
das wir die gegenjeitige Anziehung der Stoffe nennen, feben 
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wir eine Menge geſetzmäßiger oder durch Nothwendigkeit und 
Maaß bedingter Vorgänge, die ihre Zwecke zu haben ſcheinen, 
jedenfalls aber Ziele oder nothwendige Folgen haben. Cr- 
wärmte Luft dehnt ſich aus, wird dadurch leichter und muß 
ſich erheben. Es muß nun unten neue Luft nachſtrömen. Das 
hat die allgemeine Folge, daß die in heißen Gegenden erwärmte 
Luft täglich fich erhebt und, während von den Polen andere . 
Zuftmaffen unten nachſtrömen, von oben nach ven Polen ab- 
fließt, — alfo ein allgemeiner Kreislauf ver Luft beftebt, ver 
den organifchen Körpern zu gute fommt, da alle Quft brauchen 
und jeder fie in feiner nächjten Umgebung für bie weitere 
Unterhaltung feines Lebens verdirbt. — Der Kreislauf des 
Waflers ift dadurch bewirkt, daß die Luft von jedem offenen 
Waſſer einen Theil begierig einjaugt, und in erwärmtem Zu- 
ftande mehr davon in unfichtbarem Zuſtande als Waflergas 
enthalten Tann, bei Abnahme der Wärme aber wieber in ber 
Form von Dunftbläschen ausſcheidet. Wir nennen dieſe 
Dunftbläschen Nebel, wenn fie niedrig über der Ervoberfläche 
fchweben, Wolfen aber, wenn fie von der Luft in der Höbe 
erhalten werben. Die Dunjtbläschen fließen, wenn fie zahlreich 
jind, in Zröpfchen zufammen, und dieſe füllen, ver Schwere 
folgend, nieder al8 Regen. Auf dem Boden angekommen, durch: 
dringt der Regen venjelben, foweit dieſer permeabel ift, und 
finft in ihm allmählig den tiefften Stellen ver Gegend zu, wo 
die Flüffe find. Die Quellen find nichts anderes als die par- 
tiellen Anfammlungen dieſes Boden-Waſſers, und man bat jehr 
Unrecht, wenn man nur einzeln? Quellen eines Fluſſes fich 
denkt, er nimmt derfelben unzählige auf, und wenn man nur 
von einzelnen fpricht, jo meint man bamit nur die entferntefien 
oder vorzüglichiten. Im Fluſſe folgt das Waſfer immer nod) 
dem Gefege der Schwere und kommt fo wieder in die großen 
Anfammlungen, die man Meere und Seen nennt. — Nicht 
nur im Fluſſe, fondern auch im Sinfen dur den Boden und 
7° 
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früher ſchon im Fallen als Regen folgt das Waſſer einfach 
dem Geſetze der Schwere, und ſchon früher iſt es die Anziehung 
des Stoffes, in etwas anderer Form was die Dunſtbläschen 
zu Tropfen zuſammenzufließen nöthigt, ſo daß nur noch die 
Anziehung zwiſchen Waſſer und Luft und der verſchiedene 
Sättigungs-Zuſtand der letzteren bei verſchiedenen Temperaturen 
zu dem allgemeinen Geſetze der Anziehung hinzuzukommen 
braucht, um ein complicirtes Vorgehen zu erzeugen, das man 
ven Kreislauf des Waſſers nennt, ein Vorgehen, das unauf- 
hörlich das Wafjer hebt und wieder fallen läßt, entweder als 
Regen over in gefrornem Zuftande ver Waſſerdünſte als Schnee. 
So wird das Waſſer über alles Land verbreitet, und wir können 
wohl jagen, daß der Kreislauf des Waſſers dahin führt, alfo 
das Ziel hat, überall organifches Leben, wie es jekt befteht, 
möglich zu machen, denn alle Organismen bevürfen des Waffers 
zu ihrem Xeben. 

So find e8 fehr einfache Naturgefege, welche Luft und 
Waſſer, die allgemeinften Bebürfniffe des organifchen Lebens, 
in beftändiger Bewegung "und dadurch in ziemlicher Reinheit 
erhalten. Geringe Beimifchungen nimmt das Wafjer in feinem 
Laufe aus dem Boden auf; bleibend und nicht unbedeutend find 
fie im Meere, denn fie verbunften nicht mit dem Waffer. 
Diefe Beimifchungen des Meeres find aber für manche Lebens—⸗ 
Proceffe von Thieren nothwendig, andern freilich ſchädlich. Eben 
jo hat die Luft ihre Beimifchungen, die in geringen Mengen 
dem Athmungs-Proceſſe der. Thiere nicht ſchädlich find, wie bie 
Kohlenſäure, um fo nothwendiger aber ven Pflanzen, die biefen 
Stoff zum Anfbau ihres Leibes verbrauchen. So reinigen bie 
Pflanzen die Quft für die Thiere, und die Thiere geben durch 


ihre Ausathmung Bildungsftoff für die Pflanzen her. Sind 


bier nicht auch gegenfeitige Zweckbeziehungen? Den niederften 
Formen von Pflanzen und Thieren genügt dieſes ſchwach ge- 
mifchte Waffer und die ſchwach gemifchte Luft, um unter dem 
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Einflufje ver Sonne, welche Licht und Wärme giebt, die orga- 
nifchen Stoffe ihres Leibes zu bereiten und biefen damit auf- 
zubauen. Viele Pflanzen und die meiften Thiere, namentlich 
alle höher organifirten, brauchen aber zu ihrem Leben mehr, 
nämlich ſchon organifirten Stoff, der entweder in Zerfegung 
begriffen ift, oder (für viele Thiere) noch in der organifchen 
Zufayimenjegung beſteht. So find alfo bie einfachften orga- 
nijchen X ebens- Procefje wieder ein Mittel, vie höheren zu un- 
terhalten. Da überbieß fehr viele Thiere, beſonders unter den 
Zandtbieren, nur von DVegetabilien leben, fo wäre nach ben 
Einrichtungen, wie fie beitehen, vie thbierifhe Welt nicht 
möglich ohne vie vegetabilifche. 

Ueberhaupt fpringt e8 wohl in die Augen, daß das em- 
pfindende Leben, das thierifche nämlich, das weitere Ziel ift, 
auf das auch das vegetative Leben gerichtet ift, wie auch im 
Thiere jelbit im Laufe feiner Entwidelung das empfindende 
Leben aus dem vegetativen fich hervorbildet. Der Pflanze, 
welche wir Empfindung zuzufchreiben feinen Grund haben, wird 
es ja wohl eben fo gleichgültig fein, ob fie ift oder nicht ift, 
wie dem Leblojen Kryſtall. Dem Thiere ift e8 aber nicht 
gleichgültig, und wir können den Genuß des Dafeins wohl als 
ein Ziel feiner Exiſtenz anſehen. 

Im Deenfchen endlich entwidelt fich das thierifche Gefühl 
zum humanen, äfthetifchen und fittlihen. Das Denkvermögen, 
gering bei dem Thiere, ift hoch entwidelt und hat ihm bie 
Mittel verjchafft, feine Eriftenz auf vielfache Weife zu ver- 
ihönern. Die Sprache gab ihm die Mittel, alle geiftigen 
Errungenschaften feinen Nachkommen zu vererben, und die er- 
rungene Kunſt, die Sprache durch die Schrift bildlich zu 
firiren, verfchaffte ihm die Möglichkeit, feine geiftigen Schüße 
in alle Fernen der Erde und auf alle Zeiten zu verbreiten und 
jo einen Schag aufzuhänfen, der zuvörderſt nur langjam wachen 
fonnte, fpäter aber rafcher zunehmen mußte, und veffen Umfang 
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nach einem Jahrtauſend fich jegt gar nicht ahnen läßt. Doch 
ift ein Iahrtaufend nur eine Spanne Zeit in der gefammten 
Dauer, die wir für die Menfchheit erwarten dürfen. Die Natur 
gab dem Menfchen in feinen körperlichen und geiftigen Anlagen bie 
Möglichkeit, das Leben der Pflanzen und ber Thiere zu feinem 
Nuten zu gebrauchen und ihren Entwidelungs-Proceß für feine 
Zwede zu beherrihen, indem er Gärten und Felder unlegt, 
Heerben zieht und damit vie Möglichkeit jchafft, fein eigenes 
Geſchlecht auf Koften aller andern LXebens-Procefje zu mehren. 
Dürfen wir nicht oder müfjen wir nicht anerfennen: das legte 
Ziel aller organifchen Lebens-Procefje ift das Geſchlecht ber 
Menichen, das fich durch andere Gefchlechter nicht beſchränken 
läßt, und das Ziel des Menfchengefchlechtes muß fein geiftiger 
Fortſchritt fein, da er das allein entwidelungsfähige Geſchöpf 
it? Mit dieſem geiftigen Fortfehritt meine ich aber nicht allein 
den wachlenden Schat der Wiſſenſchaft und der Vortheile, vie 
dem Leben daraus erwachfen, ſondern die Entwidelung aller 
humanen Anlagen, durch welche ver Menſch vom Thiere fich 
unterfcheidet, und endlich möglichit weite Verbreitung dieſer 
Hortfchritte über vecht viele Menſchen. 

Daß der Vorrath des Wiffens wächſt, ift fo augenfchein- 
lich, daß es wohl noch nie von einem denkenden Menſchen 
bezweifelt ift._ Bewundernd muß man vielmehr anerkennen, 
daß noch nicht 300 Jahre verlaufen find, ſeitdem Galilei 
das Geſetz des Falles der Körper erkannte und bamit das 
Fundament zur Erfenntniß der gefegmäßigen Vorgänge in ver 
phufifchen Welt Legte, daß in dieſem kurzen Zeitraum von brei 
Jahrhunderten ein fo ausgevehntes Gebäude der Naturwiffen- 
ſchaften auf diefem Fundamente fich erhoben hat, und ung vie 
Zuverficht einflößt, daß in viefer Nichtung die Zunahme auch 
fünftig in geometrifcher Progreſſion fortfchreiten werde. 

Nicht jo übereinftimmend fällt das Urtheil über ven fitt- 
lihen Fortfchritt aus. Es ift unverkennbar, daß bis jet we- 
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nigſtens bie wachfende Induſtrie fehr ungleichen Beſitzſtand 
erzeugt hat und damit mehr BVerfuchung zu Eingriffen gegen 
das Eigenthumsrecht veranlaßt, als in einfachern Zuftänden 
beftehen. Dagegen ijt augenfcheinlich, daß in diefen einfachern 
Zuftänden fehr viel mehr Rohheit befteht, der Menſch alfo 
überhaupt dem Thiere näher if. Stämme gegen Stämme 
und Völker gegen Völker fehen wir in erbittertem Haffe und 
biutigem Vernichtungsfampfe begriffen. Es fcheint unverfenn- 
bar, daß, wo die Menſchen dichter zufammengevrängt Leben, 
fie genöthigt werben, die Forderungen, welche jeder für fich 
macht, auch an andern anzuerkennen, fei e8 auch nur aus 
Egoismus. Das giebt die Grundlage der Eivilifation und ber 
Staaten-Bildung. Lange tragen freilich die Kriege ver Staaten 
unter einander ven Character wilder Zeritörung. Allein grade 
barin zeigt fich der Fortfchritt ver Gefittung unverkennbar, daß 
unter civilifirten Völkern der Character der Kriege in dem 
legten Jahrhunderte fich fehr gemilvert hat. Man fucht Die 
Kraft des andern Staates zu brechen, aber man fcheut fich, 
durch Verwüſtung und Mord das Gefühl des Haſſes zu be- 
friedigen; man ſcheut fich, weil man weiß, daß ſolches Wüthen 
bei den unpartheiifchen gebildeten Nationen entjchievene Miß- 
billigung findet. Das ift doch unverkennbar ein wejentlicher 
Fortſchritt in der Geſittung. Es ift daher auch nicht zu zwei- 
fein, daß die Kriege immer feltener werven müffen, je mehr 
das allgemeine Urtheil, nicht nur über das DBetragen der In- 
bividuen, fondern auch der Staaten, zur Geltung kommt. — 
Ein Fortſchritt in ber Gefittung und ein Ausdruck ber ver: 
mehrten Achtung vor dem Menfchen ift es doch gewiß auch, 
daß die Strafen in gebildeten Staaten nicht mehr mit Törper- 
lichen Martern verbunden werden, daß ber Einzelne. nicht mehr 
die Befchäpigung, die er erfahren zu haben glaubt, felbit aus- 
gleichen darf, fondern die Ausgleichung ver geſammten Ges 
meinde überlafien muß. — Ift e8 nicht ein Fortſchritt in der 
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Gefittung und ein Beweis höherer Achtung ber Menfchen- 
rechte, daß in gebildeten Staaten Sflaven gar nicht mehr ge- 
duldet werben, da doch Ariftoteles ſich einen Staat ohne 
Sklaven gar nicht denken Eonnte, bie nach ihm einen integris 
enden Theil vefjelben bildeten? 

So finden wir, wenn wir nach großen Zeiträumen mefjen, 
wohl in alfen Richtungen eine Zunahme der Gefittung — mit 
Ausnahme vielleicht der vermehrten Vergehen, die aus ber 
Begierde, ven Befiß und damit ven Lebens-Genuß zu vermeh- 
ven, hervorgehen, denn es leuchtet ein, daß, je einfacher bie 
fociafen Zuftände find, um fo weniger Berlodungen zu biefer 
Art von Vergehen ſich finden. Hoffen wir aber, daß auch 
diefe abnehmen werben, je mehr die weniger begünftigten Stände 
und Lebens-Verhältniffe mehr Berückſichtigung gefunden und 
damit mehr Selbſtachtung erworben haben werben. Diefes 
unter der Benennung der „focialen Frage“ aufdämmernde 
Streben, fo oft e8 auch zu gewaltfamen Ausfchreitungen Ber- 
anlafjung gegeben Hat, wird dennoch mehr geregelte Berüd- 
fißtigung in den Organifationen der Staaten erlangen, und 
wenn auch eine völlig gleiche ſociale Stellung ganz eben fo un 
möglich ift, wie gleiche phyſiſche Größe oder gleiches geiftiges 
Bermögen, wird doch ein gejunder Staat immer mehr dahin 
ftreben, daß jedes Glied deſſelben des Lebens froh werben 
Tann, fo Tange nicht eigene Schuld daran hindert. Um meinen 

ismus ganz auszufprechen, Hoffe ich auch, daß bie Früchte 

Civilifation fih immer allgemeiner verbreiten werben. 

t aber das Menfchengefchlecht gewiß noch eine lange Zeit 

itehen, bevor es in allen biefen Beziehungen fehr be- 

d vorgefchritten fein wird. 

dingeriffen von der Augenfcheinlichfeit der geiftigen Ziele 

Natur und ihrer Vereinigung zur Entwidelung bin ich 
nfelben Refultate gekommen, das ich ſchon vor breiund- 
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lichen Worten ausgeſprochen habe.) Woher kommt es denn, 
muß ich mich fragen, daß nicht wenige Naturforſcher nichts von 
Zwecken und Zielen in der Natur erkennen wollen und nur 
abſolute Nothwendigkeiten gelten laſſen? Meine Leſer haben 
noch mehr Recht, dieſe Frage an mich zu richten. Eine Natur, 
die nur Nothwendigkeiten ohne Ziele kennt, iſt ein abſolutes 
„Muß“ ohne Ziel und ſcheint mir eben ſo troſtlos und un— 
vernünftig, wie in menſchlichen Verhältniſſen eine vollſtändige 
Despotie, ein abſolutes „Soll“ ohne Zweck ſein würde. Das 
letztere iſt vollſtärndig wohl noch nicht geweſen, denn ver ſchreck⸗ 
lichſte Tyrann hat wenigſtens ſich ſelbſt oder ſeine Familie, 
oder ſein Volk zum Ziele gehabt; dafür forgt die Menſchen— 
Natur. Und wie fäme der Menſch mit feiner mannigfachen 
Sehnſucht nach Freiheit, feinem Gefühl ver Pflicht in die Welt 
des abfoluten ziellofen, alfo unvernünftigen „Muß“? Beim 
Menſchen follte e8 wenigftens aufhören. Er ift zwar auch ein 
Product der Natur, doch lebt in ihm das Gefühl, daß fein 
Wille frei ift, und je weiter er in der humanen Bildung vor- 
gefchritten ift, deito mehr erfennt er, daß er auch vie Ver: 
lodungen und Nöthigungen zu überwinden hat, wo es gilt, bie 
Menfchenwürde zu bewahren und dem Rufe der Pflicht zu 
folgen. - 


*), Bd. J, ©. 71 u. 72, wo es mit Berbefferung Eines Wortes heißt: 
Sp ift der Erblörper nur das Saamenbeet, auf welchem das geiftige Erb⸗ 
theil des Menſchen wuchert, und die Gefchichte der Natur ift nur die 
Geſchichte fortfhreitender Siege des Beiftes über den Stoff. 
Das ift der Grundgedanke der Schöpfung, dem zu ©efallen, nein, zu deſſen 
Erreichung fie Individuen und Zeugungs-Reihen ſchwinden läßt und 
die Zufunft auf dem Gerüfte einer unermeßlichen Vergangenheit aufbaut. 


Eine zweite Abtheilung folgt fpäter, in unmittelbarer Verbindung mit einer Beſprechung 
ber Lehre Darwins, 


II. 


Ueber 


Slüffe und deren Wirkungen. 














Der Auftrag der Regierung, ven Zuftand der Filchereien 
in verſchiedenen Gegenden des Ruffifchen Reiches zu unterjuchen, 
hat mich genöthigt, lange an Flüffen, deren Mündungen und 
an Seeufern mich aufzuhalten. Bon ven Beobachtungen, welche 
ich bei diefer Gelegenheit über Flüffe und deren Wirkung ge 
macht habe, gevenfe ich bier einige, bie ein allgemeines In- 
terefje haben vürften, mitzutbeilen. Vorher aber möchte ich 
mir die Crlaubniß erbitten, einzelne Bemerkungen über jekt 
gangbar geworvene Ausprüde und Anfichten in Bezug auf Fluß- 
läufe zu bejprechen. Es find viefe Ausprüde nämlich von ber 
Art, dak fie faliche Vorfjtellungen geben können. 

Belanntlich hat der berühmte Geograph Ritter, Profeſſor 
in Berlin, diefe Wiffenfchaft neu belebt, indem er Hochländer 
und Tiefländer unterfcheidend darauf drang, bie wahre Ge- 
ftaltung der Continente nach der größern oder geringern Er- 
hebung in ihren einzelnen Theilen zu unterjcheiden und fo eine 
richtige Anſchauung von den Formverhäftniffen der Erbober- 
fläche zu gewinnen. Früher war der Unterricht auf Schulen 
beinahe nur auf Kenntniß der Landkarten gerichtet, auf bieje 
flaben Abbildungen der Länder mit ihren Stäbten, Flüffen 
und Gebirgen. Die älteften von den noch lebenden Berfonen, 
welche die Schule durchgemacht haben, werden mir ficher zu- 
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geben, daß biefer Unterricht ganz eben fo flach war, wie bie 
Landkarten. Gebt ift es anders, und die verfchiedenen Ab- 
dachungen wurden, eine Zeit lang wenigitens, fo viel ich in mei- 
ner Umgebung beobachten fonnte, überwiegend berüdjichtigt; jegt 
wirb diefe Mebertreibung wahrjcheinlich gewichen fein, venn für 
die meiften Lebensverhältniſſe ift e8 doch das größere Bedürf— 
niß, ein richtiges Bild von dem Nebeneinanderfein ver Staaten 
und Städte zu haben. Die Abvachungsverhältniffe haben aber 
eine weit größere wiſſenſchaftliche Wichtigfeit, pa fie auf bie 
Entwidelung der einzelnen Völker, ihre Berührungen und Be— 
wegungen den größten Einfluß ausüben. Die Flüffe find die 
urfprünglichiten und natürlichiten Straßen der Bewegung, die 
Gebirge aber Hemmungen der Berührung und der Bewegung 
der Menjchen, und um fo mehr, je höher und breiter fie find. 
Die Gebirge bilden aljo auch die Grenzen der Völfer und bie 
höhern ſogar die Grenzen der Civilijationsjtufen, nicht felten 
auch der Hauptlebensformen, wenn fie 3.8. jo gelagert find, 
daß fie auf der einen Seite reichen Regenfall haben, auf ver 
andern aber feinen, wie die Corbilleren in Südamerifa. Wo 
die Paſſatwinde Herrichen, ift auf ver Oftfeite reichlicher Re⸗ 
genfall und üppiger Pflanzenwuchs, auf ver Weitfeite vegenlofe 
Wüſte; ſüdlicher, wo die entgegengefeßte Luftftrömung herricht, 
ijt im ſüdlichen Chili üppiger Baumwuchs und auf der Ojtfeite 
Steppe. Die Flüffe dagegen find nirgends Völferfcheiden, jon- 
dern Bermittler und Verbreiter ver Sprachen, der Lebensweife 
und ter Civilifation. Es ijt deshalb eine ganz unnatürliche 
Forderung, die Grenze eines Reiches in einen Fluß zu jegen, 
wie Frankreich feit dem Beginn des Jahrhunderts immer ven 
Rhein angeblich als natürliche Grenze verlangte. Die Vogefen, 
obgleich nicht zu ven höchſten Gebirgen gehörig, find eine viel 
natürlichere Grenze. Das hat auch die Gefchichte erwiefen; 
denn auf beiden Seiten des Rheins herrfcht vie deutſche Sprache, 
wie überhaupt fait allgemein an beiden Seiten eines Fluſſes 
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einerlei Sprache iſt. Das bekannteſte und auffallendſte Bei⸗ 
ſpiel aber von der Sprachengrenze durch Gebirge giebt uns die 
Schweiz, wo die verſchiedenen Cantone ſeit Jahrhunderten mit 
einander zu einem Staate verbunden und durch drei Sprachen, 
die Deutſche, Franzöſiſche und Italieniſche, von einander ge⸗ 
ſchieden geblieben ſind. 

Es iſt nicht meine Abſicht dieſe Betrachtungen hier weiter 
durchzuführen. Wir finden vielleicht ein anderes Mal Gele⸗ 
genheit dazu; hier kam es mir nur darauf an, meine Achtung 
gegen dieſe neuere plaſtiſche Behandlung der Geographie aus- 
zuſprechen, weil fie eine Leuchte für die Geſchichtsforſchung ge⸗ 
worden it. Man kann mit Recht jagen, daß die Naturbe- 
Ichaffenheit ver Länder und der Lauf der Flüffe von den Ver⸗ 
bältniffen der Abdachung abhängig find, die Gefchichte der 
Völker aber von jenen beiden erftern. Wenn ver Nil anftatt 
in feinem fchmalen Thale bis zum Mittelmeer ich zu verlän- 
gern, fich früher in's Rothe Meer abgebogen hätte, fo würde 
ohne. Zweifel die ganze Entwidelungsgejchichte Europa's eine 
andere gewejen fein. Die Phönicier hätten an der Shprifchen 
Küfte entſchieden weniger Stoff zur Entwidelung gehabt, und 
Griechenland hätte ven Einfluß Aegyptens und wahrfcheinlich 
einen Theil des Einfluffes von Phönicien verloren. Die Is⸗ 
raeliten hätten nicht in Aegypten ihre Jugend zugebracht und 
wären nicht nach Canaan ausgewandert. Ja, das Alphabet, 
doch wohl in Aegypten erfunden oder gefunden, wäre zuvörberft 
an die Küften des Rothen Meeres gelangt und wohl jehr fpät 
erit an vie Küften des Mittelmeeres, und mit dem Alphabete 
wanderte ja das Willen nicht nur von einer Generation auf 
die nachfolgenve, fondern auch von einem Mittelpunfte auf die 
jernere Umgebung. 

Wenn ich nun die Ueberzeugung ausfpreche, daß die tie- 
fere Anſchauung der Geſchichte, die fie nicht allein als eine 
Reihe von dagewejenen Verhältniſſen und ZThatfachen auffaßt, 
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jondern als eine Folge von Raturverhältnifien des Lebens von 
einer Seite, und der menjchlichen Anlagen von ver anbern, 
und vie richtigere Auffajjung der Bobenverhältniffe vorzüglich 
von Ritter angeregt und entwidelt ift, mit mächtiger Beihülfe 
durch A. v. Humboldt, jo wird man mir wohl nicht vorwerfen 
önnen, daß ich dem Anvenfen eines großen Mannes nicht die 
volle Achtung gewähre, wenn ich bemerfe, daß einige Aus- 
brüde, vie Ritter in Bezug auf tie Flußläufe eingeführt hat, 
mir nicht ganz pafjend feheinen und zu falſchen Anjichten Ber- 
anfafjung geben fünnten. Man wird nicht Reformator einer 
Wiſſenſchaft, chne hie und da zu weit zu gehen, ober bie na- 
tũrliche Grenze etwas zu ũberſchreiten. Bei dieſer lebendigen 
Darftellung Ritter’s ſieht es zuweilen aus, als ob ein Fluß 
nad eigenem Gejeg etwas thun fönnte; allein in ihm herrſcht 
nur das Gejeß der Schwere, dem ter einzelne Waſſertropfen 
folgt, und die unzähligen Wajjertropfen, vie im Fluſſe ſich 
mmeln. . 

So ift mir ver Ausbrud, daß ein Fluß ein Gebirge 
irchbreche ober durchbrochen habe, immer ein anftößiger gewe- 
n; e8 jind mir Berfonen vorgelommen, welche wirklich glaubten, 
ı8 ein Fluß ein Gebirge durchbrochen habe, wie ein einge- 
Hloffener Menſch oder ein Thier eine Wand durchbricht. Das 
t natürlich unmöglich, da ein Flug mit feinem Waſſervorrath 
icht jo lange warten fann, bis er Kraft genug hat ein Ge 
tge einzubredhen. Das fann nur gefchehen, wenn bie ober⸗ 
aächlichen Berhältniffe fo find, daß das Flußwaſſer zu einem 
see fi anfammelt. Iſt dieſer nun groß und tief genug, jo 
mm er allerdings die ſchwächſte Stelle feiner Umgebung durch 
:n Drud zerjtören, und ftürzt einmal das Waffer über eine 
lche Stelle hinüber, fo wird fie dann verhäftnigmäßig raſch 
eiter zerftört. Iſt nun die Zerftörung weit borgefchritten, 
ann bildet fih auf dem Boden des ehemaligen Sees ein 
strom, ber allerdings die Verlängerung des urfprünglichen 
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Zufluffes oder der mehrfachen Zuflüffe bilvet. Das befanntefte 
Beifpiel diefer Art ift der Austritt der. Elbe aus Böhmen 
nad Sachſen, wo die durchriffenen fteilen Sandſteinwände vie 
redenden Zeugen des Vorganges find. Die Elbe tritt alfo jetzt 
aus dieſem eingerifjenen Spalt hervor. Aber nicht die Elbe 
hat ihn eingeriffen, fondern der See, welcher ehemals einen 
großen Theil des bergumkränzten Böhmens eingenommen ha⸗ 
ben muß; der Böhmiſche Theil der Elbe hat ſich ſpäter erſt 
im ehemaligen Boden dieſes Sees ausgegraben. Man nimmt 
gewöhnlich das fogenannte eijerne Thor oder den verengten 
Theil der Donau, wo fie von Ungarn austretend durch Ge- 
birgsmafien geht, für das Ergebniß eines ganz gleichen Vorgan⸗ 
ges, indem ein großer See fih in Ungarn gebildet habe, ber 
das Gebirge einriß. Es ift möglich, daß hier etwas Achnliches 
vorgefommen ift, doch weiß ich nicht, ob Hier deutliche Spuren 
des Durchbruches fich zeigen. Jedenfalls möchte ich nach eigener 
Anficht glauben, daß einzelne Theile viefer Bergmaſſen ſchon 
uriprünglich getrennt waren und ber abgränzende Damm nur von 
geringer Breite, vielleicht auch ſchon mit urfprünglichen Längs- 
fpalten verfehen war, worauf denn das burchftrömende Waffer 
erfolgreicher einwirken fonnte. Man fieht nämlich an Waller: 
Kilfen, die nicht ſenkrecht ftürzen, fondern nur in geneigten 
Ebenen, wie außerordentlich wenig und langſam auch gewaltige 
Strömungen auf fefte Felfen wirken. Der Imatra-Fal in 
Finnland ift eine fehr Träftige Stromfchnelle im Finnländi⸗ 
ſchen Granit oder Porphyr, der feineswegs zu den fehr feften 
Steinarten gehört; dennoch ift fein Vorrüden kaum zu bemer- 
fen, obgleich unterhalb des Falles allerdings eine Schlucht ift, 
die im Laufe der Zeit eingerifjen fein muß. Der Trollhätta- 
Fall ift noch viel mächtiger, aber in Verhältniß zu feiner Stärke 
zeigt er noch geringern Einfluß auf ven Fels. Allerdings giebt 
es Waſſerfälle, wo dieſe Einwirkung viel ſtärker ift, und Die 


daher in” nicht fehr großen Zeiträumen merklich zurücweichen. 
v. Baer, Reben. IL g 
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Das find die wirklichen Fälle, d. 5. wo das Waſſer fenfrecht 
berabftürzt; der Fluß fließt über horizontales Geftein, gewöhn- 
lich Raltflög; wenn tiefes aber nicht fehr mächtig ift und un 
ter ſich eine weiche leicht zerftörbare Schicht Hat, fo wühlt das 
ftürzende Wafler durch die Kraft feines Falles dieſe untere 
Schicht auf, woburd das horizontalgeſchichtete Geftein an feis 
nem ausgehenden Enbe bie Unterftügung verliert und abge 
broden wird. Dieſe Wafferfälle, zu denen der Niagara - Fall 
gehört, aber auch ber wiel fleinere Wafferfall von Narwa, 
weichen in einem Menfchenalter merklich zurüd; fie geben aber 
aud den Beweis, wie wenig das Waffer durch fein horizon⸗ 
tales ließen wirken kann, da die Steinſchicht im Boden ober- 
halb des Falles wenig angegriffen wird. — 

Iſt aber der abgrenzende Wall, der einen See eindämmt, 
nur aus Lofer Erde over Sand gebilbet, jo wirb er gar leicht 
an ber niebrigften Stelle überftrömt und durch tiefe Weber- 
ftrömung bald burchgeriffen. Solche Durchriſſe bilden fich noch 
jest Häufig und müſſen ehemals viel häufiger vorgefommen 
fein; man kann fie an vielen Flüffen erfennen, wenn man auf 
merffam darauf if. So jollen im Flußthal des Rheins 
mehrere Seebeden kenntlich fein, worüber ich eines eignen 
Urtgeils mich enthalten muß. Allein ich Habe in einer ber 
Abhandlungen des dritten Bänbchens bemerkt, daß ich den Durch⸗ 
burch eines Sees nahe beim jegigen Niſhnyi-Nowgorod, der noch 
au Herobot’& Zeiten beftanden haben mag, erfannt zu haben 

aube. In biefem Jahrhundert noch ift in Kurland der See 
ın Angern abgefloffen, der durch eine Düne vom Meere ge 
ennt war. Ein viel ftärkerer Durchbruch erfolgte vor unge: 
hr einem halben Jahrhundert in Finnland, wo ver faft 20 
jerft lange Sumandofee einen Damm, ver ihn vom Ladoga⸗ 
? trennte, durchriß, nachdem er von anhaltenden Regengüffen 
uf angeſchwollen war. Der See ergoß früher fein über: 
iffiges Waffer durch einen kurzen Canal in den Wuogen, fant 
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aber nach dem Durchbruche fo ftarf, daß dieſer Verbindungs⸗ 
canal jetzt troden ift und der Suwando in den Ladogaſee ab- 
fließt. Merkwürdig ift, daß fchon vor Jahrhunderten eine 
folde Einmündung in den Ladogeſee beftanden zu haben fcheint, 
die Später durch Aufwerfen eines Dammes vom Ladogaſee aus, 
gefperrt fein mag. Es fagte mir nämlich der verbiente Afa- 
bemifer Sjögren, daß in alten Berichten erzählt werbe von 
dem Eindringen von Böten aus dem Ladoga⸗ in den Suwando⸗ 
fee. Der Damm war aber doch fo breit und fehien fo feit, 
daß man einen Poſtweg über ihn geführt hatte. ALS ich vie- 
fen Durchbruch ſah, war noch fein Verjud gemacht ihn zu 
überbrüden, und durch das Abfließen eines Theiles bes Sur 
wandoſees war eine neue Wiefenfläche von etwa 20 Quadrat⸗ 
Werft gewonnen. E8 Tann nicht bezweifelt werben, daß folche 
Durchbrüche des aufgefchwenmten Landes fehr häufig und früh: 
zeitig vorgefommen find, und daß alſo vie meiften Flüſſe in 
ihrem mittlern Laufe fih aus einer Reihe von Seen allmählich 
erft entwwidelt haben. Man pflegt daher zu fagen, daß ber 
St. Lorenzofluß noch in feiner Entwickelung begriffen ift, weil 
er mit fünf Seen in Verbindung fteht, deren Spiegel fich jen- 
fen muß, wenn ver Fluß fein Bett tiefer eingeriffen haben 
wird. Diefe Anficht ift wohl begründet; denn, da ber Niagara- 
“Fall, wenn auch fehr Iangfam doch allmählich zurüdweicht, fo 
muß nach einer Reihe von Iahrtaufenden eine Zeit kommen, 
wo er dem Eriefee ganz nahe fein wird; dann wird biefer Neft 
des hindernden Dammes zufammenbredhen müfjen, und ver Erie- 
fee wird fchnell einen großen Theil feines Wafjers abfließen 
laffen, und dann vielleicht nur einen wenig erweiterten Abfchnitt 
bes Flußlaufes bilven. Gerade dieſes Beiſpiel zeigt aber auch, 
wie langjam die Einwirkung bes fließenden Wafjers auj ben 
Felsboden fortgeht. Ein anderes Beifpiel im Tleinern Maß—⸗ 
ftabe giebt uns Finnland, das von einer großen Menge von 
Seen angefüllt ift, die unter einander häufig durch Flußläufe 
8* 
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verbimten fin. Man pilegt daher zu jagen, daß in Finnland 
tie FZlüffe noch nicht entwidelt find. Aber gerate dieſe Ver⸗ 
hältnitte Zinnlanrs follten (ehren, wie gering tie Einwirkung 
des Waſſers auf ten Feldboren ift, da viefelben Borgänge, 
welche im auigefhwenmten Lande jchon lange vor allen bi- 
ſtoriſchen Nachrichten ftattgefunden haben, in dem Felsboden 
Zinnlants, der nicht in Kämme fich erhebt, ſondern wie ein 
wogentes Meer unzählige Hügel zeigt, noch immer nicht einge- 
treten find. 

Ueberhaupt wird man wohl bei genauerer Betrachtung 
finden, vaß, wo ein Wafferlauf fi im Felsboren zeigt, diefer 
felbft ven Wafferlauf vorbereitet bat durch Riſſe, gefenfte 
Schichtung und geringere Confiftenz des Geſteins. Die Wir: 
fung des ftürzenden Waſſers ijt jedenfalls bedeutend, und durch 
ftürzendes Waſſer Tann auh ein Damm langſam vurdhfägt 
werten. Allein wenn ein Fluß durch ein Gebirge geht, wovon 
Beifpiele vorkommen, fo wird entweder jchon unſprünglich eine 
Lücke im Gebirge gewefen fein, oder es find auf einer Seite 
die Verhältniſſe fo, daß fih das Waffer zu einem See auf 
ftauen mußte, der über einen Damm hinüber ftrömte und ihn 
Dadurch einriß. Weil aber ein Fluß nicht durch die Gewalt 
feines Strömens durch ein Gebirge durchbrechen Tann, fcheint 
mir dieſer Ausprud ein nicht paſſender; denn ift auch vie Ges 
walt des ftürzenden Waffers jehr groß, fo mußte es doch vor- 
ber gehoben werben, um ftürzen zu können. 

Auch die Charakterifirung der Abfchnitte eines Flußlaufes, 
wonach der obere Lauf ein reißenver, ftürzender, der mittlere 
ein mäßig fließenver und der untere ein fehr langſam fich fort- 
bewegender fein foll, fagt mir in jo fern nicht zu, als er auf 
viele bedeutende Flüffe gar nicht paßt, oder ihnen den Ober- 
lauf ganz abſpricht. Allerdings kommen die meiften Flüſſe von 
Gebirgen herab und nehmen dabei ſchon fo viele Bergſtröme 
auf, daß man den dadurch gewordenen Waſſerlauf als ven 
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eriten Theil des großen Flufjes betrachten kam; fo der Rhein 
und überhaupt alle Flüffe, die von den Alpen kommen. Bei 
dieſen hat der Oberlauf durch das eigentliche Gebirge und pas 
Stufenland fo viel Sefälle, daß er nicht beichiffbar ift; allein 
es giebt ziemlich viele Flüffe, deren Anfang nicht viel böher 
liegt, als ihr Mittellauf; das gilt ja ſchon für die Donau, 
deren Urfprung in Schwaben feineswegs hoch gelegen ijt, ob» 
gleich fie jpäter fehr veißende Bergftröme aufnimmt. Das gilt 
noch viel mehr von allen größern Flüffen des Europäifchen 
Rußland. Die Wolga aus dem Seligerfee fommend, ift von 
Anfang an für Heine Fahrzeuge fehiffbar, da fie nur fehr ge 
ringes Gefälle bat; fie nimmt viel fpäter die Kama auf, bie 
vom Uralgebirge fommt. Wenn jeder Fluß einen ftürzenden 
oder nur ſtark ftrömenden Oberlauf haben - müßte, wäre bie 
Kama als der Anfang der Wolga zu betrachten. Allein das 
wäre vollftänpig gegen ven Sprachgebrauch des anmohnenpen 
Volkes, und mir foheint, der Volksgebrauch hat hier vollfommen 
Recht; denn der Fluß, den man die Wolga nennt, iſt entjchie- 
- ven ber ftärfere, und er hat bis zu der Vereinigung fchon bie 
Wirkung einer mächtigen PVerbindungsftraße ausgeübt. Die 
Düna, ber Drjepr, ver Don und die Diwina kommen fänmt- 
ich nicht von wirklichen Gebirgen und Haben nicht einmal 
einen Zufluß aus einem ſolchen. Der Grund für dieſe Eigen- 
thümlichkeit der Auffifchen Flüffe liegt ganz einfach in der Ab- 
wejenheit der Gebirge und darin, daß dieſe große Fläche dennoch 
nicht ganz eben iſt, ſondern Erhöhungen und Senkungen bat 
und das Waffer, das als Negen oder Schnee niederfällt, nach 
dieſen Senfungen abfließen muß. Natürlich ift dieſe Beſchaffen⸗ 
heit ver Ruſſiſchen Flüffe von Ritter nicht überſehen worden, er 
führt fie an in feiner allgemeinen Geographie; allein er führt fie 
nur auf, indem er vom Mittellauf ver Flüſſe handelt, und ſpricht 
ihnen aljo ven Oberlauf ganz ab. Das ift doch wieber fo, 
als ob ver Fluß fein eigenes Gefeß haben müfje und nad 
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biefem Geje ober dem Begriff des Fluſſes einer allgemeinen 
Gliederung ſich unterwerfen follte oder davon abweichen könnte. 
Ih Tann nit umhin, hier wieder zu bemerken, daß das 
Baffer im Fluſſe nur dem Gefeg der Schwere folgt, ver Fluß⸗ 
Tauf aljo nach der Neigung ber Erboberfläche ſich richten muß. 
Es ſcheint mir natürlicher zu fagen, daß Flüſſe, die nicht von 
Gebirgen Tommen, in ihrem Oberlauf ein ſchwaches Gefälle 
haben, wenn die Bodenerhöhung, aus der fie ihre Quellen 
fammeln, nur eine geringe if. Das verfteht ſich freilich von 
ſelbſt, allein es ift zuweilen gut, das Selbftverftännliche nicht 
verbeden zu laſſen durch eine etwas zu lebendige Darftellung. 
Für die Abdachungen des Bodens Hat ſich noch feine Regel 
auffinden laſſen; für die Flüſſe gilt nur die Regel, nach ber 
ungeregelten Bodenabdachung fi zu richten, nicht aber ein 
ihnen inwohnendes Gefeb. 

Sollte e8 nicht überhaupt am meiften praktiſch fein nach ver 
Gelegenheit, welche ein Fluß dem Verkehr bietet, feine einzelnen 
Abſchnitte zu unterſcheiden, alfo einen ganz unfahrbaren Theil, 
einen, der nur für Böte und Heine Fahrzeuge benugbar und 
einen, ber auch für große Schiffe fahrbar ift? Dabei mag. 
man noch den untern Theil der meiften Flüffe, das fogenannte 
Delta, unterſcheiden, da in geologifcher Hinſicht biefer Theil 

ı den höhern ganz abweicht. — 

Doc genug hiervon. Wir gehen über zu Bemerkungen, 
he noch nicht allgemein beachtet fcheinen und welche ben 
liegenden Auffag veranlaßt haben. 

Schon Pallas bemerkte, vaß in Rußland die Flüffe ein 
jr abfchüffiges und daher höher erfcheinendes Ufer auf ver 
jten Seite und ein flacheres auf der linfen Seite haben. 
eſe Bemerkung ift feitdem von allen Reifenden, welche auf 
Erdbildung Acht gaben, wiederholt worden. Derfelbe Un- 
chied ift dem Volle viel früher aufgefallen, denn es nennt 

echte Seite des Fluſſes die Bergfeite und bie linke 
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die Wiefenfeite, weil auf biefer ein üppiger Graswuchs zu fein 
pflegt, da bei höherem Wafferftande, möge dieſer nun im 
Frühling eintreffen oder im Sommer, die linke Seite über: 
ſchwemmt wird und üppigen Graswuchs probucirt. Im der 
That ift bei faft allen größern Flüffen, wenigftens im Mittel- 
lauf verfelben, Häufig auch im untern ber Unterſchied fehr auf- 
fallend. Das rechte Ufer ragt um mehrere after, zuweilen 
um zwanzig und mehr über den Wafferfpiegel empor, wogegen 
Das linke Ufer ſich nur unbedeutend über diefen Spiegel erhebt. 
Das gilt von der Wolga, der Düna und Diwina, aber auch 
vom Dujepr, Don, Ob, ver Lena, Kolyma u. ſ. w. Es ijt 
au, wie man mir verfichert hat, am Amur bemerflih. Bei 
der Allgemeinheit viefer Erfcheinung kann man nicht zweifeln, 
daß fie eine phhfifche Urfache haben müfje. Nun ftrömen einige 
ber genannten Flüffe von Norden nach Süden, andere von 
Süden nah Norden. Bei den erftern liegt das bohe Ufer 
nah Weften, bei den andern nach Often, in beiven Fällen 
it e8 aber für die Strömung das rechte Ufer. Dieſer Um- 
ftand ſchon muß es fehr zweifelhaft erfcheinen laſſen, daß ber 
Wind, wie man an der Wolga gewöhnlich glaubt, die Veranu⸗ 
laffung zu diefer Bildung geben könne; man meint nämlich, 
der Oftwind, ver über die Wafferfläche ftreicht, dränge häufiger 
und mit mehr Gewalt das Waffer gegen das weftliche Ufer 
als umgefehrt. Allein diefe Erklärung Tann nicht richtig fein, 
weil in Sibirien der Wind vorherrſchend öftlich ift, aber gerade 
das öftfiche Ufer ift pas höhere. Noch auffallender-wiverjprechen 
die Zuflüffe, die die Wolga von Nifhnyi-Nowgorod bis Kaſan 
erhält; fie haben auch ein rechtes hohes Ufer. Von dieſen 
Flüffen nähert fich vie Swjaga fo fehr der Wolga, daß fie bei 
Simbirst kaum eine halbe Werft von ihr abfteht, obgleich fie 
noch an 200 Werft verläuft, bevor fie fih in die Wolga er- 
gießt. Da nun die Swiaga auf der Oftfeite ihr hohes Ufer 
hat, vie Wolga auf der Weftfeite, fo ift wohl nicht zu be- 


— 
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zweifeln, daß nicht ein vorherrfchender Wind fo ganz entgegen- 
gefegte Wirkungen auf fo benachbarte Flüffe haben Tann; viel- 
mehr muß gerade der Umstand, daß der eine Fluß nad Nor⸗ 
ben fließt, der andere nach Süden, dieſen Unterſchied erzeugen. 
Der Grund Tiegt ohne Zweifel in der Rotation des Erbförpers. 
Das wollen wir verfuchen beutlicher zu machen und zur feiten 
Meberzeugung zu bringen. 

Bekanntlich dreht fih der Erbförper um feine Are und 
zwar von Weiten nach Oſten. Diefe Bewegung ift raſch ge⸗ 
nug, obgleich wir nichts danon fühlen, weil alle Gegenftände 
und jelbft der Luftkreis fich mitbewegen. Nur die Sonne, ver 
Mond und alle Sterne, die an diefer Bewegung feinen Antheil 
haben, fcheinen deshalb fih um uns ober vielmehr um bie 
Are der Erve in entgegengefegter Richtung, d. h. von Dften 
nah Weiten zu breben, weil uns unfer Beobachtungspunft 
unbeweglich fcheint. Allen meinen Lefern ijt dieſe Vorftellung 
von der Schule her geläufig, ich babe daher nicht nöthig fie 
ausführlicher aus einander zu fegen. Doch muß ich bei einigen 
Verhältniſſen etwas mehr verweilen. Da die Erbe die Geftalt 
einer Kugel hat, die nur an ven Polen etwas abgeflacht ift, 
jo folgt daraus, daß die Gejchwindigfeit der Bewegung nicht 
überall gleich fein fanın. ‘Der Aequator, der am meiſten an⸗ 
geſchwollene Theil, dreht fich ebenfowohl in 24 Stunden, als 
jeder andere Parallelkreis, ver einen viel geringern Umfang 
hat, und die beiden Pole bleiben für dieſe Bewegung ganz in 
Ruhe. Wir nehmen nämlich auf die andere Bewegung, ver: 
mittelft deren der Erpförper in einem Jahre um die Sonne 
läuft, hier gar nicht Rüdjicht, fondern venfen dieſe Bewegung 
weg, um uns Far zu machen, wie die andere, die man aud) 
die Notation oder Umprehung nennt, auf die verfchievenen 
Punkte der Erboberflähhe wirkt. Der Aeguator, der 5400 geo- 
graphifche Meilen beträgt, dreht fih in 24 Stunven um fich 
ſelbſt. Daraus folgt, daß 225 Meilen in einer Stunde unter 


— 121 — 


dem Meridian des Himmels durchgehen, in einer Minute 33/, 
Meile, in einer Sekunde 1528 Fuß. So viel alfo legt jeder 
Punkt der Erdoberfläche unter dem Aequator in einer Selunde 
zurüd. Diefe Bewegung ift eine fehr "große, bie won feiner 
Kanonenfugel erreicht wird. Es müßten alle Gegenftände aus 
einander ftieben, wenn. fie nicht alle dieſelbe Gejchwindigfeit 
hätten. Nicht nur Alles, was feft auf ver Erde liegt, bewegt 
ſich mit diefer Gefchwindigfeit oder wird vielmehr von ber Erde 
mit diefer Gefchwindigfeit fortgeriffen, fondern auch was man 
von ihr aufbebt und in Bewegung fett. Wenn unter bem 
Aequator ein Ball in die Höhe geworfen wird, fo Tann er, 
wie überall, wieder aufgefangen werden. Darin liegt der Be⸗ 
weis, daß er die Notationsgefchwindigfeit der Erde mit ſich 
nimmt, auch wenn er von ihr getrennt wirb, denn font müßte 
ber Ball.ja in der Zeit von einer Sefunde mehr als 1500 
Fuß zurüdbleiben. Nehmen wir nun irgend einen andern Pa- 
vallelfreis, ver den Polen viel näher Tiegt, alfo auch Heiner 
ift als der Aequator, fo wird fich jeder Punkt in diefem Kreife 
langſamer bewegen, als die Punkte im Aequator, und zwar 
nach dem Verhältniß ihrer Ausdehnung; denn ver Kleinere Pa- 
rallelfreis dreht ſich ja auch in 24 Stunden um fich jelbit. 
Nehmen wir 3. B. einen Parallelfreis, ver halb jo lang tft 
als der Yequator, fo ift die Gejchwinbigleit jedes einzelnen 
Punktes auf ihm nur halb fo groß. Ein Gegenftand, der von 
ihm aus in Bewegung gefegt wird, nimmt auch nur bie Hälfte 
der Geſchwindigkeit mit, die ein Körper, der vom Aequator 
aus geworfen wird, mit fi nimmt. Denken wir num es wäre 
möglich, irgend einen Körper vom Aequator aus bis nach jenem 
kleinern Parallelfreife zu werfen, jo wird er, auch wenn er ge- 
rade nach dem Pol zu geworfen wird, da er eine zweimal fo 
ftarfe Bewegung nah Oſten mit befommen bat, TFeineswegs 
gerade nach dem Pole fliegen, fonvern fehr ſtark nad Often 
abweichen. Urmgefehrt wird ein Körper, der von jenem Fleine- 
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ren Kreiſe gerade gegen den Aequator geworfen wird, weil 
er eine viel langſamere Bewegung nach Oſten mitnimmt, wenn 
er unter dem Aequator angekommen iſt, ſtark nach Weſten ab⸗ 
weichen. — So weit wirkende Bewegungen kann der Menſch 
nicht hervorbringen. Die am weiteſten fliegenden Kanonen⸗ 
kugeln und Bomben fallen ſo früh auf die Erde, daß der Weg, 
den ſie zurücklegen, für den ganzen Erdkörper außerordentlich 
klein iſt. Aber in der Natur finden wir doch weit gehende Be⸗ 
wegungen, die uns nur verſtändlich werden durch die Berück⸗ 
ſichtigung der Rotationsgeſchwindigkeit der verſchiedenen geo= 
graphiſchen Breiten. Luftſtrömungen oder Winde, die nach den 
Polen gehen, wenden fich je weiter fie fommen um fo mehr 
in der nörblichen Erphälfte nach Often. Ihre mitgenommene 
Gejchwindigfeit wird zwar durch das Drängen gegen andere 
Zuftmaffen vermindert, aber nicht ganz aufgehoben, und fo gehen 
fie immer mehr nach Often und heißen nad) ber Richtung von 
ber fie herkommen, Weſtwinde. Umgekehrt muß vie Luft, vie 
von den Polen nad dem Aeyguator ftreicht, nach Weften fich 
breben, weil fie eine geringere Rotationsgeſchwindigkeit mit- 
bringt. So entftehen die Paſſatwinde. Die unter den Tro⸗ 
pen, d. h. in ver Aequatorialgegend ſtark erwärmte Luft fteigt 
wegen ihrer größern Leichtigkeit in die Höhe; e8 muß von ben 
Seiten Luft nachdringen; allein dieſe befommt von beiden Sei- 
ten eine Bewegung nach Weften, und fo entfteht eine conſtante 
Strömung dahin, welche man den Paſſat nennt. Wehnliches 
jehen wir bei den Meeresftrömungen. Strömungen, die vom 
Aequator gegen den Pol gehen, wie der befannte und berühmte 
Golfſtrom, werben, obgleich fie immer ſchwächer werben, doch 
ſtark nach Often abgelenft, und Strömungen, die von den Po- 
len gegen den Aequator gehen, wenden ſich nach Weiten. 
Wenden wir uns nun zurüd an unfere Flüſſe, fo fehen 
wir, daß Flüſſe, die das Waſſer von ven Polen nach dem 
Aequator bewegen, einen Drud auf ihre weitliche Seite aus: 
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üben müſſen; denn das fließende Waſſer bringt in dieſem 
Falle geringere Rotationsgeſchwindigkeit mit, als jeder Punkt 
hat, bei dem es ankommt; es drängt alſo gegen das weſtliche 
Ufer, das iſt aber für dieſen Flußlauf das rechte. Waſſer 
aber, das nach dem Pole ſtrömt, drängt nach Oſten, weil es 
größere Geſchwindigkeit mitbringt, und für dieſe Flüſſe iſt auf 
der nördlichen Erdhälfte das öſtliche Ufer wieder das rechte. 
In der füdlichen Erdhälfte drängt das Waſſer, das gegen ben 
Aequator ſtrömt, ebenfalls nach Weſten und das Waſſer, das 
vom Aequator ſtrömt, nach Oſten, allein es iſt dieſes Ufer 
hier das linke, da wir die Ufer nach der Richtung der Strö⸗ 
mung benennen. Man erkennt hieraus wohl ſchon, wodurch 
das hohe Ufer entſteht. Es iſt der ſtärkere Andrang des 
Waſſers, der diefes Ufer, wenn es nicht ſehr feſtes Geſtein hat, 
angreift und abſpült, worauf die höhern Schichten, die der 
Fluß nicht mehr erreicht, nachſtürzen müſſen. Umgekehrt iſt 
auf der andern Seite des Fluſſes viel geringere Strömung. 
Da alſo fegen ſich die Nieverfchläge ab, vie ver Fluß nicht 
mit fich reißt. 

Diefen Unterfchied der beiden Ufer habe ich Gelegenheit 
gehabt nicht nur an dem größten Theil der Wolga, fondern 
auch an bedeutenden Abjchnitten des Don, des Dujepr und der 
Divina zu ſehen, fo wie auch an manchen Abjchnitten größerer 
Flüſſe im übrigen Europa. Es fcheint aber der Unterfchieb 
beider Ufer am größten in Rußland fich zu finden, weil bier 
der Boden, ſowohl im Süden als im höhern Norden, außer: 
orventlich nachgiebig if. Der Steppenboven des Südens ift 
nicht nur ein Gemifh von Thon und Sand, fondern bat aud 
auf weite Streden, wie namentlich an ver untern Wolga, faft 
gar Feine Humusſchicht, entbehrt alfo auch der Feftigfeit, welche 
die ftarfe Beimifchung von Humus giebt. Im höhern Norven 
ift dagegen tiefer Sumpfboden, der ebenfalls Leicht durch ftrö- 
mendes Waffer eingeriffen wird. Feſtes Geftein tritt feltener 
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auf als im weftlichen Europa, und wirftiche Gebirge find nur 
an den Grenzen, im Ural, dem Kaufafus und im Finnifchen 
Gebirge, das bis nah dem Onegafee und nach Lappland 
reiht. — Die ftarke Einwirkung des ftrömenven Waſſers, be- 
ſonders in leicht beweglichem Boden, zeigt fih aber auch im 
Laufe der Flüffe, befonders in der Richtung des Unterlaufes. 
Jede Landkarte weift nach, daß der Dnjepr und ber Don mit 
ihrem untern Ende fich fehr ftarl nach Weften wenven, d. h. nach 
ihrer rechten Seite, die nach Norden verlaufenden Flüffe umge 
fehrt nach Oſten, alfo wieder nach der rechten Seite, jo Das untere 
Ende ver Dwina, ver Petſchora, des Ob, der Xena. Der Jeniſei 
von Gebirgsmaflen beengt, fügt fich jedoch diefer Negel nicht. 

Es wird alfo an dieſen Flüffen nicht blos das rechte Ufer 
angegriffen, fondern der ganze Lauf des Stromes wendet fid) 
nach ber rechten Seite. Indeſſen möchte ich biefe Beugung 
weniger den noch fortbeftehenden Flußläufen als den Durch- 
brüchen von früher umfchloffenen Seen oder Waſſerbecken zu- 
ſchreiben. Solche Waſſermaſſen müfjen fih, wenn einmal bie 
einjchließende Umgebung durchbrochen ift, mit großer Gewalt 
fortwälzen und werben, wie bie Meeresitröme, ſich nach ber 
rechten Seite drehen, wenn fein fräftiges Hinderniß mehr fie 
hemmt. Man muß alfo die durch folche Abftürze entftandenen 
Erofionsthäler von dem rechten Ufer des eigentlichen Fluß- 
bettes unterſcheiden. Die vechten Ufer der Erofionsthäler find 
auch fteiler als die linken, fo wie vie Thäler der Ylußbetten. 
An der Wolga ift der Unterfchied fehr auffallend. Von Zarizyn 
bis faft zum Meere Läuft ein hohes Bergufer ununterbrochen 
in einem einfachen Bogen aus, das jekige Ylußbette aber ber 
Wolga entfernt fi von dieſem Bergufer nicht felten eine 
Werft und mehr, bis gegen zwei Werft, ift überhaupt mehr 
gerümmt, hat aber auch ein rechtes fteileres und ein linkes 
flacheres Ufer. Die große Wirkfamkeit der Durchbrüche er- 
fennt man, wenn man die Wolga von Twer aus verfolgt. 


— 
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- Diefen oberen Theil befuhr ich, nachdem ein früherer Aufſatz 


h 


von mir über denſelben Gegenftand bereits erfchienen war; er 
macht auffallende fast rechtwinkelige Wendungen, die man auf 
jeder Karte feben kann. Da er aber in ven einzelnen Ab: 
fchnitten bald nach Nordoſt, bald nach Südoſt und enplich nach 
Süd fi) wendet, fo follte man eine ganz gleichmäßige Zus 
nahme in der Ausbildung des Bergufers erwarten. Das ift 
aber nicht der Fall. In den erften Abfchnitten ift wenig blei- 
bender Unterfdgen zu bemerken; vom Einfluß ber Mologa an 
kann man nicht in Zweifel fein, daß auf der rechten Seite 
viel mehr Steilufer vorfommen als auf der linken, an einigem 
MWechfel aber fehlt es Doch nicht. Allein von Nifhnyi-Nowgorod 
an, wo nach meiner Weberzeugung ein fehr anfehnlicher See 
durchgebrochen ift (jiehe Bd. III. Seite 85), zeigt ſich gar fein 
Wechfel mehr. Das hohe Bergufer geht umunterbrocden bis 
in die Nähe der Mündung, ift aber, wie ich nicht zweifle, 
eigentlich das Ufer des Erofionsthales. 

Geftört und modificirt wird die Regel, daß das rechte 
Ufer vom ftrömenven Waffer angegriffen wird, durch eine andere, 
welche darin beftebt, daß bei ver Biegung eines Fluſſes der aus⸗ 
gebuchtete Rand der Biegung ftärfer angegriffen wirb und des⸗ 
wegen fteiler, der gegenüberliegende, einfpringende flacher ift. Das 
Waſſer ftrömt an der converen Seite ftärfer, das Flußbette ift 
bier tiefer, und fo arbeitet der Fluß immer am weiteren Vor⸗ 
brängen des vorjpringenden Bogens, wie die hier folgende Figur 
anfchaulich macht, wo einige gleichmäßige Krümmungen hinter 
einander gezeichnet find. 

In dieſer Figur ift bei jenem Vorfprunge des Fluffes (a) 
das fteilere Ufer durch verftärfte Schattirungen angedeutet, 
auf ber gegenüberliegenden Seite aber (b) ift das verflachte 
Ufer. Die nebenftehbende Figur zeigt den Durchfchnitt des 
Flußbettes. Bei a ift immer der Fluß tiefer, fo wie auch das 
Waffer hier ftärker firämt, was jever Ruderknecht weiß, ber 
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beim Herabfahren des Fluffes dieſen Ausbelgungen gern folgt, 

beim Hinauffahren aber fie vermeidet. Diefe Krümmungen 

haben urſprünglich wohl geringe Veranlaffung, pflegen aber 

mit der Zeit zuzunehmen; befonder® pflegen fie groß zu fein, 

wo ber Fluß fehr wenig Fall hat. Da fehrt er zuweilen in 

weiten Bogen ganz nahe an eine frühere Stelle zurüd. Das 
‚ 


geht fo lange fort, bis. er bei fehr hohem Waſſer dieſe durch⸗ 
reißt und den ganzen Bogen abfchneivet. Der untere Theil des 
Kur ift berühmt wegen der weiten fogenannten Serpentinen 
feines Laufes; Hier feheinen in den Fluß geftürzte Bäume zu 
den Serpentinen Veranlaſſung gegeben zu haben. Wo ber 
ull ftärker ift, wachfen die Ausbuchtungen nicht zu folchen feft- 
ſchloſſenen Kreifen aus. Unter diefen Verhältniffen bleiben die 
ummungen biefer und jener Seite zuweilen fich ziemlich gleich. 
o fieht man von ber Anfiebelung Helenenvorf am Goftchaifee, 
en Fluß von den benachbarten Höhen, wie eine gigantifche 
chlange in wahren Schlangenwindungen herunterziehen. 

Da das linke Ufer bei großen Flüffen ven Ueberfchwen- 
ingen ausgefeßt ift, fo werben die Städte und andere Drt- 
aften vorherrfehend auf dem rechten Ufer angelegt und bie 
ringere Zahl, die man am linken Ufer findet, find faft immer 
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an einer folchen einfpringenden Krümmung. So liegen am 
linfen Ufer der Wolga Koftroma und Samara, außerdem aber 
am linfen Ufer nur noch Stawropol und Kaſan; vie letztere 
Stadt aber liegt ſchon ziemlich von der Wolga ab, die fich 
mehr nach rechts vorgefchoben bat. Gegen dieſe vier Stäbte 
fann man auf der rechten Seite mehr als 30 an der Wolga 
zählen. Dafjelbe Verhältniß ift noch viel marfirter am Don, 
wo die Kofafen-Stanizen größtentheild auf dem rechten Ufer 
ftehen, diejenigen aber, die ver linken Seite angehören, fehr 
weit vom Fluſſe entfernt find, und nicht minder beim Dujepr. 
So fann man auf einer etwas fpeciellen Landkarte aus ber 
größern Zahl der Anfievelungen erfennen, welches Ufer das 
höhere if. Wo das Erofionsthal viel weiter ift als das Fluß- 
bette, da finden fich jedoch nicht ſelten Ortfchaften auf der 
linken Seite auf einer Stufe, die der Fluß nicht mehr erreicht; 
die Bewohner haben dadurch ven Vortheil, den Fluß näher 
und doch nicht tief unter ſich zu haben. 

Das rechte Ufer ift aber das angegriffene, könnte man 
einwerfen; e8 muß aljo da weniger ficher fein für eine An- 
fievelung. Diejer Einwurf ift jehr richtig, denn es find wirkt 
fich nicht nur einzelne Gebäude, wie ein Klofter bei Nifhnyi- 
Nowgorod und ein anderes bei Aftrachan an dem Wolgaarne 
Bolda ins Waffer geftürzt, weil der Boden unter ihnen unter- 
wafchen war. Von ver Heinen Stadt Tſchernojar ift ein Wall 
und die eine Seite einer Straße ebenfalls in vie Wolga ge- 
ftürzt und den ehemaligen Kirchhof fand ich Halb eingeriffen, 
fo daß die Knochen ver Beerbigten aus dem Ufer bervorragten; 
weiter unten babe ich die Reſte von verlaljenen Dörfern ge- 
fehen. Doc ift Tſchernojar fchon einmal verfegt worden, weil 
man fand, daß es auf unficherem Boden gebaut war, und bie 
größere und pittoresfe Stadt Simbirsk ift in fteter Gefahr 
baffelbe Schickſal zu erleiden, gegen welches allerlei Hülfsmittel 
angewenbet werben. In Sibirien find mehrere Anfiedelungen 
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aus ähnlichen Gründen bald verjegt. Im Allgemeinen aber 
ftehen die Städte an ver Wolga doch feit Jahrhunderten auf 
derfelben Stelle und liefern ven Beweis, daß das Andrängen 
nad) der rechten Seite im Allgemeinen doch nur fehr Tangfam 
wirft. Auch ift niemals mit den herabgeftürzten Häufern ober 
Klöſtern ein Menſch mit verunglüdt, weil man Jahre Hin- 
durch Zeit Hatte, den Angriff des Waflers zu erfennen. 


Um nicht mißverftanden zu werben, muß ich noch bemer- 
ten, daß ich ven gangbaren Ausbrud von hohem und niederem 
Ufer beibehalten Habe, obgleih man eigentlich nur von fteilerem 
ober abgeriffenem und flacherem ſprechen follte; denn das flache 
Ufer erhebt fih in der Ferne doch ungefähr zu verfelben Höhe, 
wie das andere, wenm nicht zufällig ein Berg fih anſchließt, 
der gar nicht zur Flußbildung gehört. Wenn aber das flachere 
Ufer mehrere Werft verläuft, bevor e8 bie Höhe des andern 
erreicht, fo erſcheint es dem Auge oft als ganz eben. Um 
das bisher über die Unterſchiede der Ufer Gefagte anſchaulich 
zu machen, folgen hier einige Abbildungen, die der Wolga ent- 
nommen find. Man hat dabei ſich zu venfen, daß ber Beobad: 
ter die Wolga hinabſieht; es ift aljo das vechte Ufer auch zur 
rechten Hand gelegen. In der hier folgenden Figur fehen 


a 
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€ 
die Wolge im Durchfchnitte bei ziemlich hohem Waſſer, 
zwar wie fie in zwei Arme getheilt ift; ber linfe Arm a 
chwächer, der rechte e ift viel ftärfer. Wenn das Waffer 
‚ wirb der linfe Arm ganz verſchwinden und ber rechte 
auf die Stufe f Hinabfinfen. Beide Wafferläufe Haben 
e und d niebrige Erhöhungen, die durch Anfpillungen ge- 
et werben und nicht überall deutlich find, zuweilen aber 
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doch ſehr merflih. Zur Zeit des Hochwaflers finden fih näm⸗ 
fih jehr viel Sedimente im Wafler; die Strömung in ber 
Mitte des Flußlaufes reißt fie fort; an den Rändern aber tft 
fehr wenig Strömung, wenn der Fluß finkt, fo bleibt Hier ein 
Theil der Sedimente liegen. 

In der folgenden Zeichnung jehen wir eine andere Stelle 
ber Wolga, höher oben. Das Waſſer ift geſunken auf fein 
gemwöhnliches Niveau; an ver rechten Seite fieht man das jehr 
hohe Ufer, oben bei a eine Schicht, die etwas feiter ift durch 
die eingebrungenen Wurzeln der Pflanzen, darunter eine Schicht 
Steppenlehm bei b, die fehr fteil und abgeriffen zu werben pflegt, 
und darunter eine Schicht Sand bei c, die fo lange fie noch feucht 
ift, auch ziemlich fteil fich erhalten kann, fpäter aber, wenn fie aus⸗ 
trocknet, nothwendig eine ftärfere Böfchung befommt, deswegen aber 
bie Lehmſchicht nicht mehr gehörig ftügt, und wenn wieber Hoch- 
wafjer eintritt, von diefem in feinem Untertheile weggefpült wird; 
fo alfo verliert die obere Schicht noch mehr ihre Unterftütung. 
Daß der Fluß felbft def auf der rechten Seite tiefer ift, als 
auf der linfen, wird man beutlich erfennen, fg ift das Tinte Ufer, 
das nur fehr langſam auffteigt aber nicht fo weit gezeichnet 
werden Tonnte, bis e8 die Höhe des andern Ufers erreih Bat. » 





In der folgenden Figur ift ein noch mehr angegriffenes 
Ufer. Die Schicht des Steppenlehms b hat fich zerffüftet und 
es find Stüde hinabgefalfen, e und d. Die oberfte Schicht a, 
die mehr Zufammenbang hat wegen des Pflanzenwuchfes, ift 
überhängend geworben, da unter ihr bie behmſchicht ſich zer⸗ 


v. Baer, Reden. U. 
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bröckelt hat. Solche Ueberhänge find an der Wolga zuweilen 
fehr bedeutend, wie Vorhänge; befommen dann Querriſſe, indem 
fie mehr austrodnen, bis fie ganz herabftürzen. Das Fluß 
bette wie in der frühern Zeichnung. 





Beim Hochwaſſer rüdt die ftärfere Strömung noch mehr 
nad der rechten Seite, als fie früher ftattfand, umd dieſes 
Hochwaſſer ift e8 eigentlich, was dem Ufer vie Geftalt giebt; 
denn bei niedrigem Waffer ift, bei ver Wolga wenigftens, faum 
eine Einwirkung der Strömung zu erkennen. Das Waller be- 
gnügt fich mit ver Form des Bettes, die e8 vorfindet. Das 
wird bei andern Flüffen etwas anders fein, aber bie Wolga 
bat bei niebrigem Stande des Waffers eine fehr fchwache 
Strömung, beim Hochwafler aber, das durch das Schmelzen 
des Schnees veranlaft wird, zum Theil eine fehr ftarfe. Bei 
Sarepta glaubte ich die Strömung zu 10 Seemeilen oder Kno⸗ 
ten in der Stunde zur Zeit des Hochwafjers beftimmen zu 
fönnen. Bei Aftrahan fchien eine Strömung von 4 Knoten 
Ihon ungewöhnlich ftarl. Das Hochwaſſer ift gleihfam ein 
Wafjerberg, ver vie Wolga herabfließt und in Aftrachan in 
den erften Tagen des Juni nach Sulianifchem Kalender an 
fommt. Ich zweifle gar nicht, daß diefer Waflerberg in ber 
Linie ber ftärkften Strömung am höchften ift, obgleich das 
Auge das nicht erkennt; allein va alles Schwimmenve ehr 
bald nach der Seite abgleitet, obgleich in ver Mitte doch vie 
ftärfite Strömung ift, jo ſcheint mir darin der Beweis zu lie- 
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gen, daß in ber Linie ber ftärkften Strömung das Niveau bes 
Waſſers etwas Höher if. Die Wolga reißt ebenfowohl wie. 
der Miffifippi, der dafür berühmt ift, Baumftämme fort. Die 
Wolga erhält dieſe meiftens aus der ftarfbewaldeten Kama. 
Ich glaube nicht, daß einer von dieſen Stämmen bis in’8 Meer 
gelangt; fie ſtranden entweder am rechten Ufer oder am linken, 
und ihre Einfammlung bildet in den walblofen Gegenven bes 
untern Theils der Wolga einen eigenen Erwerbszweig. Wenn 
vie Flüffe mit Eis bedeckt find und im Frühling fchon Zuflüffe 
vom Schneewafjer erhalten, giebt e8 Gelegenheit, dieſe ftärfere 
Wölbung der Mitte zu verificiren. Wenn die Ränder eines 
beeiften Fluffes im Frühlinge mit Waffer bedeckt find, bie 
Mitte aber nicht, fo fährt jeder Auffifche Bauer dreiſt über 
den Fluß, denn er weiß, daß bie Eisdecke noch nicht wefentlich 
vom Ufer fich gelöft haben kann. Wenn aber dieſes Waſſer 
verichwindet, fo ift das ein Beweis, daß das Eis gehoben ift, 
und dann unterfucht er e8 gewiß, ehe er fich darauf mit feinem 
Pferde wagt. Ein großartiges Beifpiel von dieſem Aufprin- 
gen des Eifes hatte ich an der unterften Wolga, wo fie mehrere 
Werft breit if. Ich war auf der linken Seite und wollte 
nach der rechten, und da der Frühling begonnen hatte, fragte 
ich bejorgt meinen Poftillon, ob man noch über das Eis ver 
Wolga fommen könne Wir wollen ſehen, antwortete er, und 
fuhr .an die gewöhnliche Stelle der Ueberfahrt. Hier ange: 
kommen verficherte er, wir könnten dreift hinüber. Sch war 
beftürzt, da ich nichts als Waſſer fah, foweit mein Auge 
reichte; e8 war allerdings fchon etwas dunkel, er aber erflärte, 
das Eis ftände noch und das Waſſer würde wohl nicht fo tief _ 
fein, daß es bis in meinen großen Schlitten dringen könnte. 
Sch mußte mich auf ihm verlaflen, und fo fuhren wir reift 
mit 3 Pferden und einem großen Schlitten darauf zu. ‘Das 
Waſſer war allerdings am Ufer nicht fo tief, daß es bis in 
meinen großen Schlitten gebrungen wäre; feine Tiefe nahm 
g* 
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allmählig ab, doch fuhren wir gegen eine halbe Werft immer 
im Waffe. Dann famen wir auf trodnes Eis, fuhren über 
daffelbe wohl zwei Werft weit, und famen dann wieber an einen 
MWafferrand, der aber nicht einen Drittheil ver Auspehnung 
des Waſſers der andern Seite hatte. Auf der Eisfläche ſelbſt 
glaubte ich deutlich ihre Wölbung zu erfennen. 

Was von den Ruſſiſchen Flüffen gilt, muß natürlich auch 
von den andern Flüffen gelten; doch mag die Wirfung bes 
itrömenden Waſſers da weniger auffallend fein, wo das Erd⸗ 
reich ein feiteres ift und öfter Gebirgsmaffen an das Ufer an- 
treten. So wird vom untern Theile des Madenzie-Fluffes von 
dem Entdecker vefjelben berichtet, daß von der Mündung des 
Sklavenfluſſes an das rechte Ufer ununterbrochen das fteilere 
ift und die ftärfite Strömung in feiner Nähe fich findet. Von 
der Donau, welche an vielen Stellen von Gebirgen beengt ift, 
haben bie Herren Sueß und Peters wiederholt das beutliche 
Andrängen des Fluffes nach rechts in den einzelnen Sectionen 
nachgewiefen. Herr Brofelfor Peters drückt fich darüber fehr 
nachpdrüdlich auf folgende Weife aus: „Das ganze Leben und 
Weben der Donau ift ein Andrängen gegen das rechte Ufer, 
und daß fie jene Gebirgsmafjen überhaupt berührt, ift ja nur 
eine Folge biefes Drängens.”*) In der That ift auch bie 
Donau noch beweifender als die Wolga, va man bet ber 
lettern irgend einen geologifchen Grund vorausfegen könnte. 
Die Donau aber, die fehr verfchievenes Terrain bat und an 
vielen Stellen durch Gebirge gehalten wird, in den Zwifchen- 
räumen aber immer nach rechts brängt, giebt dadurch noch 
einen ftärferen Beweis. Giner tiefer Herren vergleicht das 
mit den Erfcheinungen eines gefpannten Seile. Ein folches 
Seil wird durch feine Schwere ftarf fich fenfen; wird es aber 
an mehreren Stellen gejtüßt und ſenkt fi doch in allen 


*) Peters, Deflerreichiiche Revue. Bd. 6. 1865 ©. 214. 
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Zwiſchenräumen, jo kann man ficher fein, daß eine phyſiſche 
Nothwendigkeit auf das Seil wirkt, da es immer nach derjelben 
Richtung ausweiht. ES Teuchtet ein, daß diefe Nothwendigfeit 
‚bier in ver Schwere bes Seils beiteht. Im Flußlauf aber 
wirft das Drängen nach rechts in ähnlicher Weile.*) 

Ich mag auf andere Flüffe nicht eingehen, pa fie mir 
nicht gehörig bekannt find, ohne Zweifel auch befondere Ur- 
fachen in manchen Gegenden Ausnahmen erzeugen. So leje ich 
vom Rhein Folgendes: Der Rhein foll zwiſchen Baſel und 
Mainz nach ver Iinfen Seite drängen und immerfort am Elfaß 
abreißen, befonvers aber zwifchen Breifah und Straßburg, wo 
bie ehemalige freie Reichsſtadt Rheinau, die in alter Zeit auf 
dem linken Rheinufer lag, im 14. Iahrhundert aber vom Fluß 
angegriffen und überſchwemmt wurbe, eine Zeit lang in ber 
Mitte des Fluffes zu erfennen war, nachdem fie vorher völlig 
verlaffen war; 1766 erlannte man ven Reſt der alten Stabt 
am rechten Ufer. **) 
| Der Grund, warum der Rhein, nachdem er Bafel pajfirt 
bat, nach der Iinfen Seite drängt, wird wohl darin liegen, daß 
er mit ftarfer Strömung von Oſten nach Welten fließt, bevor 
er das Knie bei Bafel macht. Diefe Strömung wirb wohl 
noch weiter wirken und ihn bis über Breifach nach ver Linken 
Seite drängen; denn jede Strömung wirkt noch auf ben wei⸗ 
tern Verlauf. So ift e8 auch zu erflären, warum bie eins 
ſpringenden Winkel immer angegriffene Stellen find. Deswe⸗ 


*) Das Andrängen der Donan gegen bas rechte Ufer Außert fi in 
den Formverhäftniffen des bulgarifchen Terrains noch viel flärker, als 
dies in der Bilduug des weſtungariſchen und ferbifhen Steilrandes ber 
Fall if. In den 200 bis 300 Fuß hohen Ufern des öſtlichen Bulgariens 
fiegt nicht nur der Löß und flellenweife der Eongeritenfalt zu Tage, fon 
dern entfprechend ber Tieflage des Stromes ift auch das Grundgebirge in 
großer Verbreitung entblößt. Peters: Ueber die Gliederung ber unteren 
Donan in den Situngsberichten ber Wiener Alabemie Bd. 1I, ©. 6. 

») Heinrich Girard in der Zeitfhrift Natur 1867 Nr. 7. 
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gen tritt auch die gewöhnliche Einwirkung auf das rechte Ufer 
um fo beftimmter hervor, je andauernder ver Fluß feine Rich- 
tung beibehält. Befteht diefe nur eine ganz kurze Strede, fo 
ift nur fehr geringe Wirkung zu bemerken. 

Ich Habe vom rechten Ufer Häufig geſprochen, ohne befon- 
ders zu bemerken, daß nur auf ber nörblichen Erdhälfte dieſes 
das angegriffene Ufer if. Daß auf ber ſüdlichen Halbkugel 
das linfe Ufer das fteilere oder angegriffene ift, lehrt uns das 
mächtige Flußfyftem des La Plata auf eine fehr auffallende 
Weile. Nachdem der Parana, Paraguay und Uruguay aus 
den Gebirgen in bie weite Ebene getreten find, ift das Linfe 
Ufer das Hohe, befievelte und die rechten Ufer find fo flach, 
daß fie weithin überſchwemmt werden und deshalb feine blei⸗ 
benven Anfievelungen haben. Die weite Ebene im Weften 
des Paraguah, il gran Chaco, ift nur von umherſchweifenden 
Neitervölfern bewohnt. Diefes umgefehrte Verhältniß auf ber 
ſüdlichen Halbfugel giebt wohl ven entſchiedenſten Beweis, daß 
ber Grund bes Unterſchiedes ber Uferfeiten in ber Rotation 


der Erde liegt. Das Wafjer in den Flüſſen der fünlichen - 


Halbfugel bringt, wenn e8 gegen die Pole fließt, eine größere 
Rotationsgeſchwindigkeit mit und drängt alfo nach Often, d. h. 
bei biefen Flüſſen gegen das Tinfe Ufer. 

Derfelbe Grund, welcher das Waſſer in der nörblichen 
uſphäre nach ver rechten, in ber ſüdlichen nach ber linken 
te brängt, hat auch die Folge, daß, wenn von einem Fluffe in 
r weiten Ebene ober in einem ganz flachen Thal aus irgend 
m Grunde, 3. B. aus ganz ungewöhnlichem Wafferreich- 
u ein Nebenarm nad der angegriffenen Seite fi aus 
t, dieſer in furzer Zeit fo vertieft zu werben pflegt, daß 
ie Hauptfträmung aufnimmt. Das ift befonders auffallend 
n die Münbungen bin, doch hat die Wolga aud Höher 
ı Seitenarme, die früher die ftärferen geweſen fein follen, 
aber nur bei Hochwaſſer oder gar nicht mehr fich füllen. 
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Daß auch Hiervon Ausnahmen vorkommen, kann ich um fo 
weniger bejtreiten, als ich felbft, auf Biftorifhe Documente 
fußend, nachgewieſen babe, daß der Araxes, ver jebt in den Kur 
fich ergießt, früher felbftftänbig in's Kaspifche Meer gefloffen ift. 
Er hat fi alfo nad links gewendet. Allerdings fcheint es 
mir, daß künſtliche Gräben dazu Veranlaffung gegeben haben. 
Allein es ift auch möglich, daß der Erdboden recht8 vom Arares 
fih etwas gehoben hat; denn ohne Zweifel ift hier nicht voll 
ftändige Ruhe im Boden. 

Man bat mir gegen die gegebene Erklärung verfchiedene 
Einwürfe gemacht, zuvörderſt, daß die Verfchiedenheit der Ro⸗ 
tation benachbarter Gegenden nicht ſtark genug wirken könne, 
um dieſe Unterfchievde in der Uferbilpung bervorzubringen, dann 
aber auch, daß die Rotation ganz gleichmäßig wirken und die⸗ 
jelbe Ablenkung veranlaffen müffe, das Waſſer möge fich in 
einem Meridian oder Parallelfreife bewegen. Was ven erjten 
Einwurf anlangt, fo ſcheint allerdings die Abweichung, welche 
ganz benachbarte Punkte bervorbringen, nur eine geringe zu 
. fein; allein ein großer Fluß beſteht aus einer unenvlichen Zahl 

von Wafferftrahlen, deren Wirkung fih jummirt, und es 
wird fchwerlich zu beftimmen fein, wie bald das Drängen nad) 
rechts oder nach links dieſer einzelnen Strahlen durch bie 
Friktion aufgehoben wird. Ueberhaupt fchien e8 mir an ber 
Wolga, daß das langfam fchleichende Waſſer fo gut wie gar 
feine Wirkung bat, aber wenn es anfchwillt, eine ſehr ftarfe. 
Das Wolgamwaffer ift, wenn es gefunfen ift, völlig rein, allein 
beim Hochwaffer ift e8 in den untern Theilen wenigjtens fo mit 
Thon und feinen Sandlörnchen gemifcht, daß es völlig undurch⸗ 
fichtig if. Es Tiefert alfo wochenlang den Beweis, daß es feine 
Ufer angreift. Ich glaube aber auch, vaß beim Hochwaffer 
das obere Wafler, die obere Schicht der großen Anjchwellungs- 
welle, über das untere wegfließt. Der Beweis hiervon fcheint 
mir darin zu liegen, daß in Aſtrachan, wenn das Waſſer zu 


— 16 — 


fteigen anfängt, vafjelbe weiß gefärbt erfcheint, doc wohl von 
Heinen Kalltheilchen, die nur weit von Aſtrachan abgerieben 
fein können. Diefe weiße Farbe Hält wenigftens drei Tage an, 
dann erft wird fie von ber Lehmfarbe verdrängt. Diefe gleidh- 
fam bergab fließende Wafjerwelle wird am langfamften ihre 
mitgenommene Rotationsgejchwinbigfeit verändern. Weberhaupt 
lege ich auf vie Comprefjibilität und Elafticität des Waffers viel 
Gewicht. Diefe ift e8 eigentlich, welche von der Linie ber 
ftärkften Strömung gegen das Ufer brüdt. 

Auch Tann ih nicht glauben daß der Seitenprud ber 
Strömung nad allen Seiten gleih wirkt, wofür man mathe 
matifhe Formeln aufgeftellt hat. Große Wafferläufe, bie 
von Often nach Weften ober umgelehrt gehen, find mir in ven 
Gegenven, die ich befucht Habe, nicht vorgefommen, und in ben 
Heinern, wie im Embach etwa, konnte ich Teinen deutlichen Un: 
terſchied der Ufer erfennen. Wenn wirklich das rechte Ufer 
mehr angegriffen wirb, wie bie mathematifchen Formeln Ich 
ren, fo ift.diefe Wirkung verſchwindend gegen Meine Biegun- 
gen. Die Newa wird auf Karten von ganz Meinem Maßſtabe 
allerdings fo gezeichnet, als ob fie von Oft nach Weft flöffe; 
in Wirffichfeit aber ift ihr Lauf in vier Abſchnitte getheilt, 
welche ſũdweſt und nordweſt laufen, und in allen Abtheilungen 
ift das rechte Ufer deutlich angegriffen, bald nach dem Anfange 

3 einzelnen Abſchnittes. Diefe Wirkung kann id) nur ber 

en Meridianrichtung in den einzelnen Abſchnitten zufchrei- 

Jedenfalls ſehe ich nicht ein, wie ein Körper, der in 
n Graben von Oft nach Weit läuft, eine größere ober ger 
ere Rotationsgefchwinbigfeit mitbringen ſollte. Wenn er 
der nördlichen Halbfugel gegen das rechte Ufer feiner Be 
ing drüdt, fo kommt das, wie es mix ſcheint daher, daß 
jeder bewegte Körper feinen Anziehungspunft im Mittel 
t ber Erde hat, alfo fih gar nicht in einem Parallelkreife 
‚gen fann, wenn er nicht gehemmt wird, und daß er alfo 
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gegen dieſes Hemmniß andrängt. Er follte vermöge feiner 
Schwere um den Mittelpunft der Erde fich bewegen. Eine 
nah Often abgeſchoſſene Kugel wird nicht wirklich nah Oſten 
fliegen, fondern da die Luft fie nicht bislänglich Hindert, fich 
nach dem Xequator ablenfen. Sollten nicht die Herren In ber 
Parifer Akademie und anderswo, welche die gleiche Abweichung 
nach allen Richtungen des Horizonts behaupten, vie frei ſich 
bewegenden Projectile im Auge haben und babei die Com- 
preifibilität des Waffers, die ich leider in feine Formel zu 
bringen weiß, zu jehr aus dem Auge laſſen? Dieſe Com» 
preifibilität des Waffers fcheint darin befonders ihre Wirkſam⸗ 
feit zu zeigen, daß ein breiteres Waffer ımter gleichen Um⸗ 
jtänden einen ftärferen Unterfchieb ver Ufer bervorbringt, als 
ein fchmaleres Wafler. So ift auch bei ven Meerengen, veren 
conftante Strömungen doch allgemein ſchwach find, ſoviel ich 
“ deren fenne, die rechte Seite der Strömung von Sebimenten 
gereinigt, bie dagegen auf der linfen Seite fich anfegen. Ueber: 
haupt kann man fagen, je ftärfer ver Fall, je breiter das 
Waſſer, je mehr die Richtung der Strömung ſich dem Meri- 
bian nähert, und je zerftörbarer die Ufer find, deſto mehr tritt 


der Unterfchten auf beiden Seiten hervor. Doch ift noch zu 


bemerfen, daß je näher dem Pole, um fo mehr die veränderte 
Rotationsgefchwindigfeit wirfen muß, weil bier die Ausdehnung 
ber Paralfelfreife viel rafcher wächlt, als näher zum Aequator; 
in der Nähe des Aequators Tann aus demfelben Grunde, weil 
bie Barallelfreife nur wenig zunehmen, der Unterfchiev ber 
Rotationsgefchwindigfeiten nur gering fein. 


Wolga-Infeln. 

Die Infeln in der Wolga haben manche Eigenthümlich- 
feiten, die ſich wohl nur in folchen Flüffen finden werben, 
welche in eben jo beweglichem Boden fliegen. Sie find von 
Niſhnyi⸗Nowgorod an einander fehr ähnlich und erjt weit un- 
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ten nehmen fie unregelinäßige Geſtalten an; aber im Mittel⸗ 
lauf, von dem oben genannten Orte an, find fie langgezogen, 
verhältnigmäßig fehmal, nach hinten noch mehr verjchmälert 
und langſam abfallend; nach vorn aber viel fteiler geneigt, 
fo daß fie mit gigantifchen Nactjchneden verglichen werben 
fönnen. Sie beftehen ſämmtlich aus Sand, es giebt Teine 
einzige felfige Iufel in ver Wolga; aber auf dem. Rüden ift 
allerlei Buſchwerk oder ſchwache Bewaldung, biefer Rüden 
ragt nur wenig über ein flarfes Hochwafjer empor. Sie find 
ohne Zweifel alle Bildungen des Fluffes; denn auch wo bie 
Uferlandſchaft falzhaltig ift, find dieſe Infeln immer obne 
Salzgehalt und daher zum Baumwuchs und zur Graspros 
duction befähigt, obwohl die Seitenlanpfehaft oft auch dazu 
volffommen unfähig if. Der Salzboden fängt auf ver Linken 
Seite ziemlih hoch nördlich an, — Kamyſchin gegenüber ift 
ſchon fehr entſchiedener Salgehalt; dennoch find die Wolge- 
infeln jchön begrünt. Auf der rechten Seite ift entſchiedener 
Salzbovden erft von Zarizyn an. Daß diefe Infeln von dem 
Fluſſe felbft aufgeworfen find, dennoch aber vom Hochwaffer 
auf ihrem Rücken nicht erreicht werben, fcheint mir ven 
Beweis zu liefern, daß das Wolgabette allmählich tiefer ein- 
gegraben fein muß. Der merfwürbigfte Umftand aber ift, daß 
biefe Infeln allmählich wantern, ohne zu fchwimmen, wie etwa 
Zorfinfeln, die von Wurzeln durchwachſen, zufammengebalten wers 
den. Es arbeitet nämlich jedes Hochwaifer an ihnen und fpült 
mehr oder weniger von ihrem vordern Ende ab, bagegen febt 
fih ein Theil des fortgeriffenen Sandes hinten wie ein lang: 
fam abgebachter Schwanz an. Der Angriff am vorvern Ende 
pflegt geringer zu fein, weil die Bewachfung der obern Schicht 
Teitigfeit giebt, viefe überhaupt vom Strome nicht erreicht 
wird; es ftürzt alfo diefe Schicht nur nieder, weil fie unter- 
wachen wird und durch Wegfpillen der untern Schichten ihre 
Unterlage verliert; eine etwas bebeutende Einwirkung hat über: 
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haupt nur ein ungewöhnlich auftretendes Hochwaſſer. Ein 
ſolches fann aber fehr anfehnliche Wirkungen Haben. Als ich 
im Sabre 1853 na Kaſan kam, fagte mir ein Univerfitäte« 
freund, ven ich vorfand: er wolle mir eine Infel zeigen, die 
um eine Werft fortgerüdt fe. Es war in biefem Jahr ein 
ungewöhnlich hohes Waſſer gewefen. Ich befuchte natürlich vie 
Snfel und fand, wie das gewöhnlich gejchieht, dieſe Angabe 
ftark vergrößert, aber doch im Wefentlichen wahr. Den hin⸗ 
tern ganz abgeflachten Anfat Konnte ich nur auf eine halbe 
Werft tariren; wie viel vorn abgerifien war, war ſchwer zu be- 
ftimmen, doch wird der Verluft nicht eine Viertel Werft erreicht 
haben. Die allgemeine Wirkung im Laufe der Jahre muß 
aber doch bebeutend fein, denn im Jahre 1856 ftand das 
Waffer ver Wolga noch höher als im Iahre 1853. Leider 
giebt e8 keine fpeciellen Karten von diefen Gegenden ans alter 
Zeit. Auch mag man auf den Beſitz biefer Sufeln früher 
wenig Gewicht gelegt haben, da in biefen Gegenden das Land 
nicht werthvoll if. Die Heine Eolonie Sarepta, unterhalb 
Zarizyn, die wenig über 100 Sabre alt it, befigt eine Inſel, 
welche jest drittehalb Werft unterhalb der Colonie liegt und 
die vermuthlich bei der Gründung der Eolonie fehr nahe war, 
da man berfelben nur wenig Land zugewiefen hat. Doch bat 
diefe Infel-nicht mehr die regelmäßige Form ber oberen. 


Dean kann fi denken, wie unregelmäßig die Ablagerung 
ver Sedimente im Wolgabette vor fich gehen muß, wenn von ben 
Inſeln bei jedem Hochwaſſer beveutenne Maſſen weggeriffen 
werdet, wovon ein großer Theil hinten angefegt wird und ein 
anderer von der Strömung weggeführt, fich in der Ferne ab- 
fegt, um bei einem neuen Hochwaffer, oder font wie vermehr- 
ter Strömung, weiter geführt zu werden. Wir werden auf die⸗ 
fen Gegenftand noch einmal zurüdfommen, da ich zeigen zu 
können glaube, daß alle Abſchätzungen von der Mächtigfeit 
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eines Nieberfchlages, nad; Jahren oder Jahrhunderten berechnet, 
volllommen illuſoriſch find. 

Wenn man bei tiefem Waſſerſtande dieſen Inſeln vorbei⸗ | 
fährt, fo ſieht man, daß fie fehr deutlich gefchichtet find, wie | 
vie unten folgende Figur anzeigt. 








BWolgainfel, a vorberes, b hinteres Ende. 


Auffallend war mir aber, daß die Schichtungen ziemlich 
mächtig find, durchſchnittlich wohl einen Fuß betragen haben; 
denn gegen folhe von 9 oder 10 Zoll fieht man andere, bie | 
14 Zoll oder mehr betragen. Schichten einen ober ein Paar 
Zoll did, find mir nicht erinnerlih. Es feheint daher, daß | 
nur mächtiges Hochwaſſer diefe Schichten gebildet hat. 

Solche wandernde Infeln werben vielleicht in anderen 
Flüſſen nicht Häufig fein, da dazu ein fehr beweglicher Boden 
und ein großer Unterſchied in ven verfchievenen Wafferftänden 
gehört. 

Indem ich mich jegt zu dem untern Lauf und ber 
Deltabildung wende, möchte ich allgemein gültige Bemerkun⸗ 
gen vorausfgiden, muß aber doch wieder einer Eigenthämlich- 
keit ver Wolga erwähnen. Sie befteht darin, daß biefer un- 
terfte Theil fih ziemlich -tief in ven ehemaligen Boden des 
Kaspiſchen Meeres eingefchnitten hat. Es muß nämlich irgend 
einmal das Kaspifche Meer eine plögliche Senkung in einem 
großen Theile feines Bodens erfahren haben, wahrſchrinlich 
in. feinem ſüdlichen Theile, der unverhäftnigmäßig tief ift, wos 
gegen der nörblichfte Abfchnitt ausnehmend langſam an Tiefe 
zunimmt. Diefe Senkung ift am beutlichften zu fehen an einer 
fortlaufenden Mufcelfchicht, die nur durch lockern Sand ver- 
bunden ift, und bie man am beutlichften bei Tfchernojar im 











— 141 — 


. rechten Ufer fehen kann. Dan erblidt bier die Mufcheln in 
vollkommner Ruhe, wie fie den Meeresboven bevedt haben, 
und vorzüglich find es ſolche Muſcheln, vie in wenig gefalzenem 
Waffer leben. Daß das Kaspifche Meer früher bebeutend 
weiter ausgebehnt war, erfennt man an den zahlreichen 
Muſcheln, welche in ver Steppe nördlich vom jetigen Norb- 
ufer umberliegen. Sie find ganz zerftreut und am beten con- 
fervirt, wo fie mit einer geringen Schicht von Sand oder Erbe 
bevedt find. Hier find fie. durch das tem Meer zuftürzende 
Waffer, das einen Theil des Bodenſatzes mit fich gerijien hat, 
purcheinander geworfen und mit biefen Bodentheilen gemifcht. 
Am hoben Ufer von Tichernojar aber ift der Meeresboden 
durch Wirkung des Fluſſes gleichfam eingefchnitten und das 
Erpreich, das über der Mufchelfchicht Liegt, muß ein Durch ben 
Fluß heruntergefpültes fein. Nah der Senfung des Waffer- 
fpiegel8 muß die Wolga nothwendig eine Art Wafjerfall ge: 
bildet haben; da er aber bei dem beweglichen Boden rafch 
zurüdwich und jeßt nirgends mehr im Fluſſe zu erfennen it, 
fo wird er wohl im Laufe der Zeit das ganze Bett bis 
Niſhnyi vertieft haben. Wann bie Senkung ftattgefunden hat, 
läßt ſich gar nicht beftimmen; allein ich kann nicht umbin auch 
bei diefer Gelegenheit parauf aufmerkſam zu machen, daß das 
Verhältniß 'ver frühern Ablagerungen zerftört fein muß, und 
daß das jeßige Delta eine neuere Bildung ift. 


Deltabildungen. 

Die meiften Flüffe gehen nicht mit ungetheilter Strömung 
in ihre Waſſerbecken über, mögen dieſe nun in Meeren beſte⸗ 
ben over in umſchloſſenen Landſeen, vielmehr theilen fie fich 
in zwei Aeſte. Da diefe mit vem Ufer des ſtehenden Waffer- 
bedens ein Dreied bilden, fo bat man fich gewöhnt ven um- 
Ihlofjenen Raum ein Delta zu nennen. Nur Flüſſe, welche 
mit ftarfer Strömung ihr Wafferbeden erreichen, kommen un- 





— 142 — 


getheilt in daſſelbe, alſo vor allen Dingen ſolche, die von be⸗ 
nachbarten Bergen unmittelbar ins Meer fallen. Gewöhnlich 
iſt die Strömung kurz vor der Ausmündung ſehr ſchwach und 
daher bleiben hier viele Sedimente liegen, was wieder die 
Folge hat, daß ein ſolches Delta allmählich wächſt. Dieſes 
Wachſen aber äußert ſich ſehr verſchieden. Meanches Delta 
wächſt am äußern Rande in das Seebecken hinein und zwar 
mit Verlängerungen, die zunächſt vie Flußläufe wie Franzen 
umgeben. Jeder Flußlauf bat in ver Franze Nebenarme, vie 
mit der Zeit ftärfer werden und wieder ihre Nebenarme be 
fommen. Am auffallenpften ift viefe Form am Delta bes 
Deiffifippi, das lang vorgefchobene Zipfel bat. Das Wolge- 
Delta hat einen ähnlichen, aber nicht fo ſtark ausgeprägten 
Charakter. Andere Delta’ wachſen faft gar nicht im Umkreiſe, 
es nimmt aber die Landbildung im Innern des Delta’d mehr 
zu; da nämlich der Abfat ver Sedimente unmittelbar an ven 
Flußufern erfolgt, fo bleiben in einem Delta immer große, 
flahe Beden als Rüden, welche aber langſam mehr ausgefüllt 
werben, da auch in fie hinein Flußarme gehen. So ift es im 
Nil⸗Delta. Es kann deſſen äußerer Rand nicht ftarl zugenommen 
haben, da Alerandrien vor 2200 Jahren erbaut, noch jet faft 
an der Küfte liegt. Der Unterfchiev in diefen beiden Delta 
bildungen fcheint darin zu liegen, daß das Nil-Delta einen 
Uferwall längs ver Küfte Hat, das Delta des Miſſiſippi 
und der Wolga aber feinen. Ein Uferwall aber wirb von 
einem Seebeden aufgeworfen, wenn das Waſſer raſch eine ver- 
hältnigmäßig beveutende Tiefe annimmt. Hier werfen nämlich 
Stürme vom Meeresboven Theile in die Höhe, weil die Wellen- 
bewegung, tief greifend, plößlich gehemmt wirb und bie losge— 
riffenen Xheile auf das Ufer wirft. Beſteht der aufgewworfene 
Wall nur aus Sand, fo wird er vom Winde allmählig weiter 
geweht und heißt Düne. Dagegen läßt eine fehr langfame 
Senkung des Bodens gar feine bebeutende Welle bis zum 
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Rande des Landes, und biefe abfterbenven Wellen können ven 
Bodenſatz höchitens ein wenig fortichieben, aber nicht aufwerfen. 
Diefen Unterſchied ver Uferbildung Tann man nicht nur am 
Kaspiſchen Meere fehr deutlich erkennen, ſondern auch an Hei- 
neren Landſeen, wie am Peipus. Am Norboftufer des Kaspifchen 
Meeres, in der Gegend der Embamündungen, ift der Boden 
fo abgeflacht, daß der Rand des Landes wechfelt nach ber 
Windriehtung, je nachdem dieſe das Waffer gegen das Land 
drängt oder nicht. Bei Weftwinden ftreift das Waffer über 
das Land und man fieht die Salzpflanzen, die im Boden 
wachſen, nur mit ihren Spiten vorragen; bei Oftwinben iſt ber 
Pflanzenwuhs von einem breiten Saum von Sand umge- 
ben. Bei ſolchen Bildungen ift feine Spur von einem Ufer- 
wall. Derſelbe Unterſchied aber ift auch an allen Meeren zu 
finden. Den Uferwall am Rande des Nildeltas febe ich auf 
Karten verzeichnet, aus eigener Anſchauung kenne ich ihn nicht. 

In einem Delta find faft immer mehr als zwei Ausmün- 
dungen; die Zahl verfelben wird fehr groß, wenn viel Land 
abgefett if. Die einzelnen Flußarme wechjeln in ver Stärke, 
und oft wird ein Arm, ver früher ſtark war, fpäter ſchwach 
oder er trodnet auch ganz aus. Die Beranlaffungen dafür 
find fo mannigfach und wechfelnn, daß man Taum allgemeine 
Kegeln aufftellen fann. Ein Arm, ver fchwach fließt, fett viel 
Sedimente ab und wird dadurch unwegſam; kommt nun ein- 
mal eine größere Waffermaffe an als gewöhnlich, fo reißt ſich 
bieje wohl einen neuen Arm aus oder macht einen früher ver: 
ſchlämmten wieder gangbar. Ich habe ziemlich viele Delta- 
bildungen, fo weit ich ausreichende Befchreibungen fand, ver- 
glihen, doch wird es ſchwer, allgemeine Regeln feitzufegen; 
indefjen möchte ich aus diefen Vergleichungen fchließen, daß bie 
nach rechts abgehenden Arme länger zu beftehen pflegen, ale _ 
bie mehr nad) links gerichteten, da auch hier das ftrömende 
Waffer mehr nach rechts dräugt. Man Tann aber nicht ber 
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haupten, daß neue Arme immer nach rechts ſich bildeten, ob⸗ 
gleich die Wolga dafür fehr auffallend zu fprechen ſcheint; denn 
wenn immer neue Arme nach rechts entſtünden und zunähmen, 
müßte ja die Hauptſtrömung fich mit der Zeit im Kreiſe bre- 
hen, wenn das Delta weit genug vorgefchoben ift; das aber 
ift nirgends der Fall. Bet einigen Flüffen wendet ſich der 
Hauptarm nach Tinte, wie im Miffifippi und an der Rhone. 
Ich kann noch den Uralfluß Hinzufügen. Dean hat diefen Um⸗ 
ſtand mir als Einwurf gegen die Anficht von dem Drängen 
nach rechts entgegengehalten; allein bier liegt der Grund in 
einer Strömung im Meere, die der ausftrömenve Fluß von. 
Anfang an vorfand, die alfo feine (des Fluſſes) Strömung 
ablenttee Im Meericanifhen Meerbuſen ftrömt das Waffer 
am Nordufer vefjelben ftart nach Dften, um als Golfitrom 
abzufließen. Er nimmt das Miſſiſippiwaſſer mit ſich und ba 
mußten die Uferwände dieſes Fluſſes ſich auch nah Oſten 
richten. Daffelbe gilt für die Ahone, da in dem Wafjerbeden 
zwifchen Spanien, Italien und Afrika eine Runpftrömung tft, 
bie an ber Franzöſiſchen Küfte nach Dften geht. Eine ſolche 
Rundſtrömung fcheint auch im Kaspifchen Meere zu fein und 
am Ural ihre Wirkung zu zeigen. 

An der Wolga ift das Delta außerordentlich lang, weil 
der Fluß fich bei der Senkung des Kaspifchen Meeres in den 
alten Seeboven eingefchnitten bat. Es beginnt bei Zarizun 
und hat eine-Länge von mehr als 420 Werft oder 60 geo- 
graphifche Meilen. In dieſem Delta fcheint es durch Hiftorifche 
Zeugniffe erwieſen, daß die Hauptftrömung von links nad 
recht8 übergegangen if. Am linken Arme, jett Achtuba ges 
nannt, lag die Reſidenz der goldnen Horve, welche über Nuß- 
land längere Zeit herrfchte. Sie hieß Sarai, und die Ruin- 
jtätte ift noch jeßt fehr Fenntlich und befannt. Die Schrift 
jteller des Mittelalters fagen ſämmtlich, daß Sarai an einem 
großen Fluße liege; die Reiſenden erzählen einfach, daß man 
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gerade in den Fluß eingelaufen fei. Jetzt aber iſt die Achtube 
fehr ſchwach, fo daß ich bei gewöhnlichen Waflerftande mit 
einem Wagen burchgefahren bin, ohne daß das Wafler in den 
Wagen drang; größere Seefahrzeuge können fie gar nicht mehr 
befahren. Dagegen hat nicht nur der wefllihe Arm, der ben 
Namen Wolga beibehält, zugenommen, fonvern es ift auch 
nachweisbar, daß auch von ihren Verzweigungen die öftlicheren 
früher mehr befahren wurden und allmählich die Fahrftraße 
für größere Fahrzeuge auf ven weftlichften Arm überging. Um 
bas Einzelne bier nicht zu wiederholen, verweife ich auf meine 
frühere Abhandlung.*) — Wenn e8 in andern Delta’s anders 
ift, fo mögen dort befondere Gründe vorwalten Auch in 
der Wolga drängt der Fluß zuweilen ftärfer in einen mehr 
öftlichen Arm, wie ich davon bald ein merkwürdiges Beifpiel 
von der Bolda, bie kurz vor Aſtrachan abgeht, ausführlicher 
erzählen werde. Nach einiger Zeit aber ging wieder die Haupt- 
Strömung in den weftlichern Arm. Berfandungen over Ber: 
fchüttungen geben zu ſolchem Wechſel Veranlaffung. Als ich 
in Aſtrachan war, ſah ich, wie die Wolga zur Zeit des Hoch 
wafjers an einem Hügel, Krasnaja Gora genanht, arbeitete 
und unaufhörlich Heine Stüde von ihm abriß. Ich zweifle 
nicht, daß die Arbeit fortgefegt ift und jekt wenig mehr von 
dem Hügel befteben wird. Ich glaube aber auch nicht, daß 
pas ganze Ergebniß diefer Arbeit ins Meer abgeführt ift, denn 
was den Fluß hinderte und was er, wenn man fo fagen barf, 
fortfchaffen wollte, war ja nur ber Fuß des Hügels. Allein 
es ftärzten nun von dieſem Hügel, der aus Steppenlehm be 
ftand, immer Maffen von oben nad. Wenn nicht Alles weg⸗ 
geichafft werben Tonnte, fo lange das Hochwaſſer eine ftärfere 
Strömung verurjachte, wird ohne Zweifel ein Arm fehr ſtark 
verfanden und alfo viel weniger Waſſer führen. Es kommen 


*) Saspiihe Studien Nr. VIIL Bulletin de P’Academie Bd. IL 
v. Baer, Reben. II. 10 
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in dieſer Beziehung fo außerorbentlich viele Wechfel vor, daß 
man bei jedem Delta eine Anzahl ehemaliger jet wafferlofer 
Arme finden wird, die aber bei ganz ungewöhnlich hohem 
Wafferftande wieder gangbar gemacht werden können. So 
habe ih am Tereck, am Kur, der jet nur mit einer großen 
Mündung ins Meer fällt, am Ural und au an ver Wolga 
viele Feine Abflüffe gefehen. Es verlohnt fich kaum ausführ- 
licher über fie zu fprechen, venn fie haben bei jedem Fluſſe 
ihre Eigenthümlichkeiten. 

Wichtiger fcheint mir die Bemerkung, daß in einem ftarf 
entwidelten Delta, wie das ver Wolga, der höhere Theil fehr 
verfchieven von dem mittlern und dem untern ift. ‘Der höhere 
Theil enthält mehrfache Abjtufungen, indem neue Stufen fich 
bilden, welche das Hochwaffer fämmtlich überfluthet, während 
der mittlere Stand bie mittleren Stufen ausfüllt, der niebrigfte 
aber nur das eigentliche Rinnjal. Man Könnte glauben, da 
das Waſſer doch allmählich zus und abnimmt, fo müſſe feine 
Wirkung auch eine gleichmäßige Erofion des Bodens bewirken. 
Aber dem ift nicht fo, in ber Wolga wenigftens‘ find ſehr 
marfirte Stufen, bie fih mir fehr eingeprägt haben, da ich 
zur Zeit des abnehmenvden Hocwaflers mit einem kleinen 
Dampfichiffe das Wolgadelta Hinaufgefahren bin, deſſen Führer 
fehr genau mußte, wo die tiefiten Rinnen laufen, obgleich an 
manchen Stellen die Wafferfläche fehr weit ging. Den ftärs 
feren Flußlauf vermied er abfichtlich, weil er ihm einen größern 
Theil feiner Dampffraft gefoftet haben würde. So fuhren 
wir denn bald in ſchmalen Ranälen, bald durch größere Wafſer⸗ 
flähen, immer aber zwifchen Bäumen. Es find nämlich nur 
biefe nur zeitweilig überſchwemmten Ränder bewaldet, und zwar 
die am längften unter Waffer ftehenpen vorzüglich mit Weiden, 
bie auch am weitelten die Wolga hinuntergeben, an weniger 
überfchwentmten Stellen finden fich Ulmen, an ven Rändern 
auch Eichen, während die Fläche zu beiden Seiten des Deltas 
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jalzbaltig ift und feinen Baum trägt. Dieſelben Stufen ſah 
ich zu einer andern Zeit, da ich einige Monate fpäter, nach⸗ 
dem das Hochwafler ganz verlaufen war, in einem Boote ben 
Fluß hinabfuhr. Ich bin auch im Winter etwas nörblich von 
Tſchernojar über die größern Infeln diefer Gegend bis an 
die Achtuba gefahren, und habe viefelbe Bemerkung gemacht, 
daß man gleihfam über Berg und Thal und durch eine Art 
von Gräben fahren mußte. Ich vermuthe, daß es im Miffifippi- 
Delta ganz ebenfo ift, und daß man dort ohne Grund aus dem 
böhern und tiefern Borlommen von Baumftämmen gefchloffen 
hat, daß fie verfchievenen Vegetationgzeiten angehört haben. 
Man fand nämlich unter ven Wurzeln eines Cypreſſenſtammes 
ein menfchliches Skelett, und da man Chpreffenftämme auch im 
höherem Niveau fand, fo ſchloß man, daß diefe vegetirt hätten, 
nachdem ber tieferftehenbe zu vegetiren aufgehört hatte, woraus 
weiter gefchloffen wurde, da man noch eine britte Stufe er- 
fannte, daß das Skelett zu einer Zeit bier nievergelegt und 
überwachjen fei, welche über drei Vegetationsperioden von ftar- 
fen Chpreffenftämmen zurüdginge. Hätte man beobachtet, daß 
prei Stämme oder drei Stubben von Stämmen gerade über 
einander fich fanden, jo wäre das Naifonnement, durch welches 
man biejfem Sfelett ein Alter von 57000 Jahren geben wollte, 
, vielleicht richtig CNott and Gliddon Types of Mankind 
p. 337). Das aber ift nicht gefagt, fondern nur, daß die 
Stämme in drei verſchiedenen Höhen ftanden. Drei verfchievene 
Höhen im obern Theile eines Deltas können aber ganz zu 
gleicher Zeit Bäume tragen. Wenn nämlich auch im Anfange 
ein jehr verfchievener Wafferftand in dieſen Stufen eine ver- 
fhievdene Vegetation veranlaßt, fo wird Doch, wenn bie Stufen 
immer mehr erhöht werden oder der Fluß tiefer einfchneibet, 
bie Vegetation eine gleiche fein. 

Ganz anders fieht e8 im unterjten Theile des Deltas 
aus. Hier find zur Zeit des Hochwafjers die Flußarme von 
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niedrigen Dämmen eingeſchloſſen, welche allmählich von ven 
beweglichen Theilen, die der Fluß mit ſich führt, aufgeworfen 
find. Zwiſchen den Flußarmen aber ſind die eingeſchloſſenen 
Räume vertieft und bilden Becken, welche zur Zeit des Hoch⸗ 
waſſers mit Waffer gefüllt find, aber mit irgend einer ober 
mehreren Ausmünbungen in ven Fluß auslaufen. Weil beim 
Sinfen des Niveans im Fluſſe diefe flachen Teiche ihr Waſſer 
berausbrängen unb beim Aufftauen des Fluſſes wieder aufneh- 
men, fo wird wenigftens eine ber Ausmünbungen offen erhalten. 


Ein Stüd ans dem unteren Delta ber Wolga zur Zeit des Sochwaſſers. 


Diefe umfchloffenen Beden find die natürlichen Brutbehälter 
der Schuppenfifhe. Hier laichen fie und bie Brut findet ven 
Sommer hindurch veichlihe Nahrung, weil bei ver Maffe von 
Pflanzen, die aus dem Sumpfboden hervorwachſen, fich reich 
liche Entomoftraceen bilven; im Herbft aber wird das Waffer 
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in ven Heinen Becken früher falt, als im Fluße. Die Fifch- 
brut dringt durch die Deffnungen in ven Fluß. Schon vorher 
hat fi der Teich fehr verkleinert und bilbet jegt nur noch 
einen befchränften Sumpf in einer vertieften Landfläche. Im 
Nil Scheint etwas Aehnliches zu fein, denn man jagt, daß zur 
Zeit des Hochwalfers nur Dämme aus einer großen Waffer- 
fläche fichtbar find. Wahrjcheinlich gilt das auch nur vom 
untern Theil des Deltas. 

Was ih vom Wolga- Delta bemerkt babe, daß es in ben 
oberen Theilen bewaldet ift, obgleich das Land umher Feine 
Bäume trägt, gilt auch von andern Flüffen, die durch Salz- 
boden gehen; fo weit nämlich ver Boden vom Flußwaſſer durch⸗ 
zogen ift, trägt er einen Saum von Bäumen, weil der Salz- 
gehalt mit ver Zeit durch das Waffer entfernt if. Das ift 
befonders auffallend am Kur, und überhaupt an ven Tlüffen 
fünlih vom Kaukaſus. Am untern Kur find es hohe pracht⸗ 
volle Bäume, und man glaubt durch einen fehönen Wald zu 
fahren, wenn man den Fluß binunterfährt, weil man die ge- 
ringe Breite dieſes Waldſaumes nicht erkennt. Weiter unten 
find es nur vereinzelte Bäume und zulegt fehlt jever Baum⸗ 
wuchs. | 

Alfe Flüffe, welche in ein Meer ohne Ebbe und Fluth 
fi) ergießen, haben eine verhältnißmäßig feichte Mündung. 
Diefe Regel ift, fo viel ich weiß, ohne Ausnahme Dagegen 
ift e8 nicht allgemein Regel, daß Flüſſe, die in ein Meer 
mit Ebbe und Fluth gehen, eine tiefe Mündung haben. Bier 
kommt jehr viel auf die Geftaltung ver Bucht an und auf die 
Richtung und Höhe, welche Fluth und Ebbe haben. Kann ver 
Fluß zur Zeit der Ebbe alle Sedimente wegjpülen, die zur 
Zeit der Fluth vor ver Mündung liegen geblieben find, fo 
wird fich die Einfahrt tiefer halten. Diejenigen Flüſſe, welche 
in ein Beden ohne Ebbe und Fluth geben, haben vie feichtefte 
Stelle gewöhnlich in der Mündung felbft, befonvers wenn ein 
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anhaltender Wind gegen dieſe Mündung den Strom des Fluſſes 
aufgehalten hat, er alſo ſeine Sedimente hat fallen laſſen, da 
eine Rücftauıtng eintreten mußte. So find zuweilen vie Mün⸗ 
bungen des Don nad anhaltenden Weftwinden nicht einmal 
für Heine Böte fahrbar, obgleich fie während dieſer Weft- 
winde gut befahren werben Tünnen, pa in der Taganrogſchen 
Bucht das Waffer fich bedeutend aufitaut. Aehnliches Tommt 
in den Wolgamünbungen vor, und felbjt die öſtlichſte Mün⸗ 
bung, bie jet am meiften befahren wird, war im Sahre 1856, 
nachdem beim Schluffe des Hochwaffers mehrere Tage nad) 
einander Südoſtwind gehberrfcht hatte, jo angefüllt, daß fie nur 
31/5 Fuß Waffer hatte. Ueberhaupt ift biefe Mündung eine 
ſehr bejchwerliche, da fie auch bei gewöhnlichem Stande nicht 
viel Über vier Fuß hat und nur flach gebaute Fahrzeuge bier 
Teicht durchlommen; tiefer gehende müflen warten, bis ber 
Fluß durch Südwinde aufgeftaut wird, zu welcher Zeit aber 
der Wind den Segelfahrzeugen, die berabfommen, entgegen ift. 
Man muß alfo warten, bis viefer Wind fich gelegt bat, und 
die Zeit benugen, in der das Waſſer ſich noch nicht merklich 
geſenkt bat. Dieje großen Beſchwerden haben in neuefter Zeit 
zu hydrauliſchen Arbeiten Beranlaffung gegeben, durch vie 
man ein beſſeres Fahrwaffer Schaffen will. 

Dean bat ven Kamyſäk dazu auserwählt, der aber ziem- 
ich weit öftlih von der tiefften Mündung ausläuft und in 
eine völlig flache Küfte fich ergießt. Er ift an der Mündung 
ganz feicht, wird fich aber vafelbft leicht austiefen laſſen. Da 
aber das Meer weithin ſehr flach ift, fo gedenkt man von bie 
jer Mündung aus zu beiven Seiten in das Meer hinein 
Dämme aufzuwerfen. Es wird aber fchwer halten, viefe 
Dämme gegen das Anbrängen des Meerjandes von beiden 
Seiten zu ſchützen, da an dem ganz ungejchügten Ufer bei 
Oſt⸗ und Weftwinden. die Wellen ven Sand hin und her trei- 
ben. Auch wird es fchwer fein die Mündung des Kamyſäbk 
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zu treffen, wern man vom Meere kommt, da fein vorragender 
Punkt des Ufers diefe Stelle anzeigt. Diefem Webelftanve 
gedenkt man durch ZThürme, die auf den Dämmen errichtet 
werben folfen, zu begegnen. ch bevauere fehr, daß man bie 
Bertiefung bes Fahrwaſſers nicht von der Mündung des weft- 
lichften Armes aus, oder von ber zunächft Tiegenven Mündung 
von ber Infel Sitnyi, wo man zur Zeit Peters des Großen 
fuhr, begonnen hat, denn dahin leiten Höhen des weftlichen 
Ufers, welche auch jegt die Schiffenden benutzen um dieſe Mün- 
bungen aufzufuchen. 


Barren. 


An manchen Flüffen ift die feichtefte Stelle nicht an der 
Ausmündung felbit, fondern in einiger Entfernung hinter der⸗ 
felben, wo fich ein erhöhter Abjat von Sedimenten bildet, ven 
man die Barre nennt. Eine ſolche Barre ift am veutlichften 
ausgebildet in Flüſſen, die mit ziemlicher Strömung das Ufer 
verlafien und in eine Bucht fich ergießen. Der Fluß führt 
dann bie Sedimente über vie Mündung hinaus, aber wo bie 
Strömung bei der weiter gewordenen Wafjerfläche fich mindert, 
bleiben die Sedimente liegen, und nur an einer oder ber an⸗ 
dern Stelle jchneidet ver Fluß die Barre mehr ein. “Diele 
Stellen müſſen von größern Schiffen aufgefucht werven, und 
werben deswegen burch befondere Zeichen notirt. Da aber bei 
dem Wechfel ver Strömung bes Fluſſes in den verjchiedenen 
Jahren und Jahreszeiten ver Einfchnitt ver Barre wechlelt, fo 
muß die tiefjte Stelle jährlih neu aufgefucht und marfirt 
werden. | 


⸗ 


Ich habe die ſeltene Gelegenheit gehabt die Ausbildung 
und Umbildung einer Barre ganz genau verfolgen zu können. 
Es war freilich nur eine Barre en miniature am Peipusſee. 
Das kleine Flüßchen Kikida an der Weſtküſte, war in Folge 
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eines Sturmes in ber Nacht völlig abgeiperrt”) und ein Fleis 
ner Uferwall an feiner Stelle aufgeworfen. Im Folge dieſer 
Anfperrung hatte der Fluß eine feeartige Erweiterung gebilvet, 
die natürlich immer höher ftieg, bis fie ven Uferwall überfluthen 
fonnte. Als ih am Morgen früh an dieſe Stelle kam, hatte 
fih das Waſſer erft einen Heinen Kanal von Taum zehn Zoll 
Breite ausgegraben und den vorgefundenen Sand in den See 
gefpüft, der in einer geringen Entfernung von kaum vier Fuß 
einen balbfreisförmigen Wall bildete, aber bier nicht Tiegen 
blieb, fondern von dem nachbringenden und immer breiter fich 
ausreißenden Waſſerſtrom allmählich weiter entfernt wurbe. 
Dan konnte ganz deutlich fehen, daß die einzelnen Sandkörner 
von der innern Seite viefes halbfreisförmigen, nur wenige Zoll 
hohen Walles hinaufgetrieben wurden und auf der äußern Seite 
deſſelben Tiegen blieben, worauf ihm immer andere Sanblagen 
folgten, fo daß dieſer halbkreisförmige Wall ſich fichtbar er- 
weiterte. Nach einigen Stunden betrug der Halbmeſſer des 
Walles ſchon 40 Fuß, wobei er etwas höher geworben war, 
man aber die Bewegung ber einzelnen Zheilchen nicht mehr 
ſehen Tonnte. 


Abfak der Sedimente im Flußlauf. 
Es leuchtet ein, daß ein Fluß eine Menge Sevimente in 


*) Sole Abfperrumngen habe ich mehrfach am Peipus und im größe: 
ren Maßſtabe am Kaspifchen Meere beobachtet. Bon der Stadt Gdow 
war ich das Flüßchen Gdowka in einem Boot herabgelommen, fand aber 
das Flüßchen fo abgefpertt, daß ich das Boot über die neue Uferhöhe in 
ben See ziehen mußte. Am Kaspifhen Meer hatte ich eimmal die Aus- 
mündung des anfehnlicheren Fluſſes Lenkoranka am eigenen Körper beim 
Baden gemefjen, und etwas mehr als vier Fuß gefunden. Im der Nacht 
war heftiger Sturm aus Often, und am Morgen fand ich die ganze Aus- 
mündung vollftändig gefchloffen. Es gab einen fonderbaren Anblick, daß 
man in ber feeförmigen Erweiterung ber Lenkoranka eine Anzahl ein- 
und zweimafliger Schiffe ſah, die wie in einem gefchloffenen Teiche 
lagen. 
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das Wafferbeden führt, in pas er fich ergießt. Die ſchwerern 
Sandtheile bleiben früher Liegen, die im Waſſer fehwebenven 
Thontheilchen werden aber weiter fortgeführt. “Die weit aus- 
gevehnte und nur jehr langfam ſich minvernde Seichtigfeit 
im nörblichften Theile des Kaspifchen Meeres, rührt offenbar 
von den Sevimenten ber, welche vie vielen Mündungen ver 
Wolga darin abfegen. Daſſelbe gilt von ver Taganroger Yucht, 
welche ver Don verfandet. Von dieſen Sedimenten find aber 
bie fchwereren,. ver Sand und die Mufchelfchalen, ſehr lange 
unterwegs, ba fie, beſonders wenn ein Hochwafjer mit niebri- 
gem Stande wechfelt, zur Zeit des Hochwaſſers, alfo währen 
der ftärfern Strömung, eine Strede fortgeführt werben und 
dann liegen bleiben, wenn die Strömung nachläßt. Ich Halte 
e8 baber für völlig falfch, wenn man aus ber Mächtigfeit 
eines Abſatzes auf die Zeit der Bildung desſelben fchließen 
will. Man fucht dabei dieſe Mächtigfeit an irgend einem 
Punkte zu beftimmen, für welchen man ein  biftorifches 
Datum angeben Tann, und berechnet daraus das Maß des 
durchfchnittlichen Nieverfchlages, den man als gleichmäßig 
wacfend annimmt. So hat man berechnen wollen, daß ber 
Nil oberhalb Kairo in einem Jahrhundert einen Nieverfchlag 
von 121 Millimeter, etwa fünf Zoll engl. bilde, unterhalb 
Kairo aber im Delta nur halb fo viel. Das Maß für dieſe 
Beitimmungen hat man von ver Mächtigleit der Sedimente 
über einigen Punkten, wo früher Monumente ftanven, bherges 
nommen. Dan fchließt num weiter, da man an einigen Stellen, 
namentlich an fünftlichen Kanälen, dieſen Nieverfchlag, oder ſo⸗ 
genannten Nilfehlamm 60 Fuß tief gefunden hat, wieviel Jahr⸗ 
taufende biefer Abfa bier gewährt haben muß. Bei einer 
andern Gelegenheit Bat man im Nilfchlamm ein Tupfernes 
Meſſer gefunden und aus der Mächtigfeit ver Schlammichicht 
über dem Waſſer berechnet, zu welcher Zeit e8 dahin gerathen 
jein fünne. Diefe Berechnung hatte deshalb einiges Intereſſe, 
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weil ein Meſſer aus Bronze wohl nur einer Zeit angehören 
fann, in welcher man das Eifen entweder gar nicht kannte oder 
nur noch fehr wenig brauchte; dieſes Meffer würde alfo nach- 
weifen fönnen, meinte man, in welcher Zeit das fogenannte 
Bronzealter in Aegypten noch bejtand. 

Ich halte alle diefe Angaben und Berechnungen nach mei- 
nen Erfahrungen an der Wolga für volllommen ilfuforisch, 
weil in dem Abfage nach den einzelnen Lofalitäten und Zeiten 
der größte Wechfel befteht, überhaupt aber eine gleichmäßige 
Ausfüllung des Flußbettes ohne künſtliche Arbeiten am Fluffe 
gar nicht möglich ift. Das Waffer müßte ja aufhören zu 
fließen, wenn die Sedimente fich regelmäßig vermehrten, un 
müßte ſich auch im Mittellaufe einen Ausweg zur Seite bab» 
nen, wie es in den Deltabildungen in ver That häufig thut. 
An einer beftimmten Stelle Tann viele Jahre hindurch fehr 
regelmäßig ein Abſatz fich bilden, ver dann wieder, wenn hier 
durch ftärfern Zufluß oder andere PVerbältniffe eine kräftige 
Strömung entfteht, vollftändig weggelpült wird. Man kennt 
allerdings Flüffe, oder vielmehr Abtheilungen von Flüffen, deren 
Rinnſal, jo beißt die tieffte Linie des Bettes, fich Jahrhunderte 
lang erhöht hat; allein das find ſolche, welche man Tünftlich 
eingevämmt hat, damit fie nicht überfließen. Solche Dämme 
müffen in ver Negel immer mehr erhöht und verftärkt werben, 
weil der eingeengte Fluß fie zu überfluthen und einzureißen 
droht. So fließt die Weichfel, die man, wo fie burch Weit 
preußen geht, ſchon im Mittelalter eingedämmt bat, oberhalb 
der umgebenden Ebene und die Dämme müfjen fortwährend ver: 
ftärkt und erhöht werven. Diefelbe Erhöhung des Flußlaufes 
‚ hat an den Flüffen Nord- Italiens, dem Po und der Etſch ftatt- 
gefunden. Die Waflerfläche des Po fteht höher als die Häu- 
fer der benachbarten Stadt Ferrara. Im China hat der große 
Fluß Hoangho feinen Lauf fo fehr geänvert, daß jetzt feine 
nene Mündung 80 Meilen von ver früheren entfernt ift. Aus 
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der ausführlichen Unterſuchung des Vorganges ſcheint hervor 
zu gehen, daß der Fluß an der Stelle, wo er jetzt durchge⸗ 
brochen iſt, auch künſtlich erhöht war, und dadurch die Mög- 
lichkeit erhielt, in ein ganz divergirendes Thal ſich zu ergießen. 
Bei der Stadt Bozzen ſoll ſogar ein Fluß mehr als zwei 
Klafter über der Ebene ſich befinden. Bei dem Städtchen 
Kislär, an der Weſtküſte des Kaspiſchen Meeres, ſah ich eine 
ähnliche durch Kunſt erzeugte Erhöhung eines Hauptarmes des 
Terek. Solche Flüſſe fließen gleichſam in gigantiſchen Trögen 
aus Erdmaſſe gebildet, und füllen den Boden dieſer Tröge 
immer mehr an, weil ſie nicht durch die Kraft des ſtrömenden 
Waſſers ihr Bette vertiefen können. Die meiſten Flüſſe aber, 
welche nicht über feſtes Geſtein wegfließen, graben ſich mit der 
Zeit tiefer ein, ſie führen alſo nicht bloß die Sedimente, die 
von oben kommen, ab, fondern fie reißen auch von ihrem ſfrü⸗ 
bern Boden noch Theile weg. 

An der. Wolga habe ih nur eine Stelle gefunden, wo 
fih in jedem Jahr regelmäßig ein Tleiner Niederſchlag bil- 
bet, aber viefe Regelmäßigfeit verdankt fie nur befonberen Ver: 
bältniffen, und es läßt fih mit Sicherheit vorausfagen, daß 
eine Zeit kommen wird, in ber alle biefe regelmäßigen Nieber- 
ſchläge Doch wieder fortgeriffen werden. Mitten in ber 
Steppe, zwifchen Zartzyn und Ajtrachan, erhebt fich eine ganz 
ifolirte Kuppe von feſtem Thonfchiefer aus dem fonft fo Iodern 
Steppen-Boven. Kommt man die Wolga hinunter, fo fieht 
man fie lange Zeit grade auf dieſe Felsfuppe ben Weg neh- 
men, e8 muß alfo wohl der Boden nach diefer Richtung ges 
neigt fein. Da ihr aber ver Fels im Wege liegt, fo biegt fie 
furz vorher nach links (Often) ab, benagt aber zur Zeit des 
Hochwaſſers den Fels mit großer Kraft, wovon viele herab- 
geftürzte Trümmer ebenfowohl Zeugniß ablegen, als bie faft 
ſenkrecht ſich erhebende noch erhaltene Felswand. Won biefer 
Wand hat die ganze Localität ven Namen Kamennoi Jar, d. h. 
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Fels⸗Abſturz, erhalten. Vor derſelben nun, in ber ſtarken 
Krümmung, die die Wolga macht, um nach linfs abzubiegen, 
ſah ich unzählige Thonfchichten nur von ber Dice eines groben 
grauen Löfchpapiers, wogegen man fonft auf der rechten Seite 
ver Wolga nur ein abgeriffenes Ufer erkennt. Hier aber (bei 
X in unferem Holzignitte) ift ein ftiller Winkel; da das 
Ninnfal des Fluſſes nach links abgewenvet ift, fo ſetzt fich ver 
Thon, ver zur Zeit des Hochwaſſers in Menge im Fluſſe 
ſchwebt, Hier ruhig nieder und trodnet ein, wenn das Waſſer 





Die Wolga beı Kamennoi Jar. a. Die Feletuppe von Kamennoi Jar. 
x. Stitier Winkel der Wolga, in welgem fih bünne Tponfgicten abfegen. 


intt. Eine ftärfere Schicht von diefem Thone fieht aus wie 
ine fehlecht geleimte Pappe, oder wie ein Pappenbedel, an 
‚en etwas aufgeblätterten Rändern. Man Tann nicht in Zwei 
el fein, daß dieſer ganze Abſatz, fo mächtig er auch jetzt ift, 
inft weggefpält werben wird. Da nämlich vie Felsfuppe von 
Xamennoi Jar vom Wafjer benagt wirb, fo wird fie ohne . 
Zweifel immer mehr an Umfang gegen ven Fluß verlieren, und 
8 muß eine Zeit fommen, wiewohl erft nach einigen Sahrhuns 
erten, vielleicht nach Iahrtanfenden, da die Wolga ſich fo viel 
Bahn gebrochen hat, daß fie ihren Lauf grade fortfegt; dann 
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wird fie fiber alle dieſe Thonfchichten, die erweicht werben, 
wenn fie unter Waſſer find, zur Zeit des Hochwaſſers weg⸗ 
fpülen. 

Bon einem raſchen Fortſchwemmen einer fehr beveutenven 
Menge von Seviment bin ich felbjt Zeuge gewefen bei dem 
großen Fifcherei-Etabliffement Boshii Promyssl, das am untern- 
Kur zwei Meilen von deſſen Ausmünbung in das Kaspifche 
Waflerbeden liegt. Es war im Hochfommer, und der Kur, der 
eine foldhe Menge von Thon und ganz feinem Sande führt, 
daß fein Waſſer auch in Tleinen Ouantitäten völlig unburch- 
fihtig ift, wie Lehmwaſſer, war faft auf feinen niebrigiten 
Stand gefunfen. Er hatte, da er jet jehr langſam floß, eine 
bedeutende Quantität Sedimente abgejett. Da ergoß fih in 
einem benachbarten Theile des Kaukaſiſchen Gebirges anderthalb 
Tage hindurch ein heftiger Gewitterregen, ber bie Fifcherei- 
Station nicht erreichte, aber den Alafan, den letzten großen 
Zufluß des Kur, jo anfchwellen machte, daß biefer fich mächtig 
in den Kur ergoß, und auch ihm in feinem untern Laufe 
ftärlere Strömung gab. Er wuſch nun bei Boshii Promyssl 
von dem aufgehäuften Sediment faft einen Fuß, genau 5/, Fuß 
in 24 Stunden wieder weg, wie man an einem hier befindlichen 
Pegel mit Sicherheit ablefen fonnte. Später mußte diefer Ab- 
gang, als der Fluß feine ruhige Strömung wieder angenommen 
hatte, erjegt werben, wenn auch viel langjamer, als der Ab- 
fluß erfolgte. Hätte ich num nad biefer Auswaſchung einen 
flachen Gegenftand, etwa eine Blechicheibe in ven Fluß ge- 
worfen, fo wäre er’ in kurzer Zeit einen Fuß hoch mit Se- 
dimenten bedeckt worden, vie freilich im nächiten Hochwaſſer 
wieder weggeſchwemmt worben wären. Wie ift pa eine an- 
nähernd richtige Schätzung möglich? 

Eine Art von Gegenftüd zu dieſer Erfahrung von einer 
plöglihen Auswaſchung fah ich bei Taganrog. Hier hatte 
Peter der Große, weil die Taganroger Bucht ſo flach ift, be⸗ 
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forgt, fie würde immer mehr verſanden, was doch nach 
meinen Mefjungen nur um wenige Zoll geſchehen fein fann, 
einen fünftlihen Hafen angelegt in Form eines mit Holz ein- 
gefaßten Biereds, deſſen Eingang nicht dem Don entgegen, fon- 
dern nad) Süven gerichtet iſt. Diefer fogenannte Hafen ift 
feit langer Zeit ſchon, fiher feit der erften Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts völlig angefüllt, obgleih der Buſen felbft, wie ge 
fagt, faum um einige Zoll flaher geworben fein Tann. Der 
Grund hiervon ift ohne Zweifel der, daß der Taganrogſche 
Bufen zwar immerfort Sedimente aus dem Don bekommt, 
aber auch jie mehr oder weniger volljtändig wegführt. Es 
ftaut nämlich der Weftwind dieſen Bufen beveutend auf, und 
wenn dieſer Wind aufhört ober gar ein Oſtwind auftritt, 
wird durch das abfliegende Wafler ter Taganrogſche Bufen 
ausgewafhen. Der fünftlihe Hafen dagegen ift ein ftiller 
Ort, in welchem bie Sebimente liegen bleiben, und ven bie Abs 
ftrömung nicht erreicht. In der That ift auch nur unmittel- 
bar, am Eingange einige Tiefe, weil bier bie vorbeigehenve 
Strömung etwas von den Sedimenten mitnimmt. In feinem 
übrigen Umfange ift er ganz voll, und bie Sevimente ftehen 
bier alfo bebeutend Höher als in der Umgebung. Wenn einft 
vie hölzerne Einfaſſung verſchwunden fein wird, muß biejer 
Unterſchied ohne Zweifel aufhören. 
Ih Tann die Unregelmäßigfeit, mit ber die Sedimente 
ı einem Fluffe fich nieverfegen und wieder weggeſchafft wer- 
en, nicht anſchaulicher nachweifen, al8 wenn ich bie Ver— 
aberungen erzähle, welde im Laufe dieſes Jahrhunderts bei 
ſtrachan vorgegangen find. Es ſcheint mir, daß tiefer Be 
cht an ſich ſchon Intereffe gewähren faun, weil er zeigt, daß 
ne anfehnliche Infel bei der Stabt Aſtrachan entſtanden ift, 
ir feft und bleibend galt, deshalb bebaut und befievelt wor- 
m ift und endlich dennoch vollftändig wieder weggeſchwemmt 
urde. Da ich diefe Infel und die andern Anfhwenmungen 





nicht nur felbft einige Jahre hindurch gefehen und befucht 
babe, fonvern auch Gelegenheit hatte, viele Karten aus ver: 
ſchiedenen Zeiten zu vergleichen, fo glaube ich über die hier 
porgegangenen Beränberungen zuverläffigen Bericht erftatten zu 
können. 


Das hier folgende Kärtchen ſoll das zu ſagende anſchau⸗ 
lich machen. Die punftirte Linie (........ ) zeigt die Ufer- 
bildung an, wie fie im Beginne diefes Jahrhunderts war, bie 
ausgezogene Linie — — aber den Stand der Uferbil- 
bung wie ich ihn im Jahr 1853 fand. Eine ‘Doppellinie 
(— — weiſt den Umfang der Stadt mit ven ausgebehn- 
ten Vorftäpten nah. Innerhalb des Stadtumfanges fieht man 
den jett fehr feichten und bei niedrigem Wafferftande ganz 
trodnen Arm der Wolga, der den Namen Kutum führt, und 
den Kanal, ven im Anfange dieſes Jahrhunderts ein Bürger 
Warwatzi aus dem Kutum in die Wolga bat graben laffen. 
Der Stadt gegenüber auf dem rechten Ufer der Wolga ftand 
im 16. Jahrhundert ein befeftigter Ort (Kaftell von dem Eng- 
länder Jenkinſon genannt), wovon jegt feine Spur mehr zu 
finden ift, was uns lehrt, daß auch hier das rechte Ufer des 
Stromes durch das ftrömende Waſſer abgeriſſen ift. 


Zwei bis drei Werft oberhalb dieſer Stadt theilt fich der 
Fluß in zwei große Arme, von denen der eine, Bolda genannt, 
in einem großen Winkel nach Links, d. b. nach Oſten abbiegt, 
der andere aber, der der Stadt vorbeifließt, faft vie Richtung 
- des frühern Laufes fortfeßt und daher den Namen Wolga beis 
behält. Eben wegen viefer fortgefegten Richtung ging früher 
bier die ftärkfte Strömung duch, und noch im Verlaufe bes 
vorigen Jahrhunderts, in welchem der Neifende Gmelin eine 
genaue Karte von Atrachan und feiner Umgebung gegeben hat, 
war feine Infel vor der Stadt. Kurz vor Eintritt bes Tau- 
fenden Jahrhunderts veritärkte fi die Strömung durch bie 
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minverte fich. 


Diefe Veränderung muß einen phyſiſchen Grund gehabt 
haben, ver leider unbefannt geblieben iſt. Es mag eine Barfe 





Die Bolza bei Mfragan im Jahre 1858 unt am Gnbe bes vorigen Tahrhunberte. 
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oder eine Mehrzahl verfelben in der Gegend der Theilung des 
Fluſſes untergegangen fein und ven Zufluß in den Hauptarm 
erichwert haben. Die Wolgabarfen find befanntlich ſehr groß 
und haben völlig flachen Boden. Wenn eine folche Barfe, 
mit ſchweren Gegenftänven beladen untergeht, jo giebt man 
es gewöhnlich auf, fie wieder flott zu machen. Cine Barke 
im untern Theil der Wolga ift häufig 150 bis 200 Fuß lang, 
zuweilen bis gegen 300 Fuß, und kann alfo, wenn fie gejuns 
fen ift, bedeutend auf den Strom tes Waſſers einwirken; dazu 
fommt noch, daß man gewöhnlich zwei, auch drei Barfen mit 
einander verbindet und fie gemeinfchaftlich ziehen läßt. Ein 
folder Zug heißt nach daſigem Sprachgebrauch eine Karawane. 
Wird nun eine folhe Barfe oder Karawane von einem plöß- 
lihen Sturmwind überfallen, ver Wafler in die Barke wirft, 
fo ſinkt diefe nicht felten, wenn fie fchwer beladen war, und 
find die Waaren von der Art, daß jie im Waſſer verderben, 
jo giebt man gewöhnlich auch vie Waaren verloren, da fie 
während bes Sturmes doch nicht gerettet werben können. 
Welcher Grund auch gewirkt haben möge, im Anfange 
dieſes Jahrhunderts wurde das rechte Ufer der Bolda ſtark 
angegriffen. Hier ftand in der Nähe des Theilungspunftes ein 
anjehnlihes Klofter mit Nebengebäuden. Das Ufer wurde 
allmählich bis dicht an die Ringmauer des Klofters weggerifien. 
Der Boden unter dieſen Gebäuden widerſtand einige Zeit, 
wahrjcheinlich weil der Drud des anfehnlichen Gebäudes ihm 
mehr Teltigfeit gab, al8 der Steppenboden an fich bat. Auf 
einer Karte von Baffargin, welche in Folge einer Vermeſſung 
vom Jahr 1823 gezeichnet wurde, fieht man das Hauptgebäude 
auf der äußerſten Spite ver Theilung, die Nebengebäude, die 
auf einer frühern Karte (von Kolodkin) angegeben find, fehlen 
fhon gänzlid. Die Bewohner des Kloſters fahen voraus, 
was fommen würve, und räumten baffelbe. Es wurde denn 
auch in einigen Iahren ganz unterwafchen und ftürzte in ben 
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Fluß, der noch immer fort diefes Ufer zerftörte, fo daß ich im 
Jahr 1853 nicht nur von allen Gebäuden feine Spur mehr 
jah, ſondern auch von einem anfehnlichen Garten, der hinter 
dem Klofter lag, nur noch drei Rabatten vorfand. 

Um viefelbe Zeit aber hatte jich die Strömung durch vie 
Bolda wieder vermindert und die Strömung durch den Hauptarım 
ver Wolga dagegen vermehrt. Der vorzüglichfte Grund biejer 
Veränderung war ohne Zweifel das in's Waſſer geftürzte Ge- 
mäuer des Kloſters, da® unmöglich weit weggeführt werben 
fonnte, in einem Haufen liegend hinter fih eine Anſammlung 
von Sand veranlaßte und den Durchgang des Waſſer beengte. 
Außerdem aber mag auch in ver Wolga felbft die früher etwa 
verfunfene Barke, vie wie alle biefigen Barken nur mit Holy 
pflöden, ohne alles Eifen zufammen gehalten war, aus einander 
gegangen jein und dadurch das Hinderniß der Strömung in ver 
Wolga aufgehört haben. 

Während in der erjten Hälfte dieſes Jahrhunderts bie 
Strömung durd die Bolda ſich verftärfte und bie Ufer zer- 
ftörte, zeigte der Wolgaarm entgegengefette Vorgänge. Das 
Iinfe Ufer, auf dem die Stadt fteht, nahm fo ftark zu, daß 
man auf bem angefetten Lande zwei neue Straßen, von Am- 
baren umgeben, anlegen konnte. Die Stelle, wo zu Gmelins 
Zeit (im Jahr 1770) die Lanbungsbrüde für die Fahrzeuge 
fich befand, ift jegt in der Mitte einer gepflafterten Straße, wo 
fie fenntlih ift durch die Köpfe der Balken, welche früher 
die Plattform der Brüde getragen haben (X in der gegebenen 
Zeichnung). 

Außerdem aber bildete fich im Flußbette ſelbſt, dem Haupt- 
theile der Stadt gegenüber, eine Sandbank, die nach dem Ab- 
zuge des Hochwaſſers als Inſel hervorragte. Im den erften 
Jahren des laufenden Jahrhunderts fcheint dieſe Neubildung 
noch ſehr veränderlich geweſen zu ſein; denn auf den verſchie⸗ 
denen Karten ſieht man zuerſt (1805) eine breite Sandfläche, 
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dann zwei ſchmale hinter einander, die etwas ſpäter zu einer 
ganz anfehnlichen Inſel vereinigt erſcheinen, welche ven Namen 
Peschtschannyi-Ostrow (Sand-Inſel) erhielt. Da fie fehr 
ſolide und auch beim Hochwafjer nicht mehr überſchwemmt zu 
werben ſchien, wurde fie von Filchern in Beſitz genommen, 
bie bier nicht nur ihre Netze trockneten, ſondern auch allmäh- 
ich fih Häufer bauten. Als ich im Jahr 1853 nach Altrachan 
fam, fand ich diefe Infel fat zwei Werft lang, über 1/, Werft 
breit an ihrer breiteften Stelle, und in ihrem Mitteltheil zu 
beiden Seiten fowohl gegen die Stadt, al8 gegen den andern 
breiteren Arın des Fluffes mit einer Reihe foliver Wohngebäude 
und Holzambaren bejett. Ich glaube, daß damals außer 
den Fifchern auch andere Gewerbtreibende dort wohnten, doch 
Tann ich darüber Beftimmtes nicht Jagen. Diefe Infel ſchien 
für immer bleiben zu wollen. Nur daß an der nörblichen 
Spite die Ufer fehr fteil waren, ließ erkennen, daß die Strö- 
mung zur Zeit des Hochwaflers angefangen hatte vie Infel 
anzugreifen. Da auf meinen Wunſch vie Tiefe der Wolga 
zu beiden Seiten neu gemefjen und bedeutender gefunden wurbe 
als in den vorhergehenden Meffungen, fo zweifelte ich damals 
nit, daß die Strömung des Waffers durch diefen Hauptarm 
wieder im Zunehmen begriffen jei. 

Als Grund davon kann man, wie gejagt, entweder ben 
- ein Paar Yahre früher erfolgten Einfturz des Boldinskiſchen 
Klofterd und, die dadurch verurfachte Verflachung der Bolda 
betrachten, over auch das Aufhören eines Hindernifies, welches 
früher einen Theil des Waflers von der weftlichen Seite der 
Wolga abgehalten hatte. 

In den folgenden Jahren, die ich noch in Altrachan zu⸗ 
brachte, wurden die Angriffe auf die Infel immer ftürfer, das 
Hochwaſſer von 1856 hatte fchon einen Theil des gegen bie 
Strömung gerichteten Endes, 1/, Werft etwa, weggeriffen und 
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entgegengefeßten Ende augefügt. Ich erwähne immer nur bie 
Zeit des Hochwafjers, weil die Wolga, wenn jie ganz auf das 
gewöhnliche Niveau gefunfen ift, fo langſam ftrömt, vaß 
fie feine merfbare Wirkung auf ihre Ufer ausübt. 

Ih konnte, als ih Aſtrachan im Jahr 1856 verlieh, 
nicht mehr zweifeln, daß die Angriffe auf vie Inſel fortgeben 
würden; ob aber bis zur völligen Zerftörung,, ober ob irgend 
ein Umftand wieder einen inhalt des Angriffs herbeiführen 
werbe, ließ jich natürlich nicht beftimmen. 

Spätere Erfundigungen Tiefen das Fortgehen der Zer- 
jtörung wohl erfennen, gaben aber doch nur unfichere Auskunft. 
Bor einigen Monaten aber fchrieb mir der Staatsrath Schul, 
ber früher mit mir vie Reifen zur Unterſuchung ver Kaspifchen 
Fiſcherei gemacht hatte, und jet als Oberauffeher dieſer Fifche- 
reien angeftellt ift, vaß im Jahr 1866 der Reſt dieſer 
Injel, der noch fehr anjehnlich gewesen zu fein fcheint, 
durch eine fehr ftarfe Strömung mit Allem, was auf der 
Inſel fich befand, vollftändig weggeſchwemmt ift. Sekt 
ift reines Fahrwaſſer, wo einft tiefe Infel fich befand. Die 
legte Zerftörungs-Arbeit fol nur 12 Stunden gewährt haben. 

Der vorangefchidte Holzfchnitt ift beftimmt das Gefagte 
anfchaulich zu machen. 

Da die punktirte Linie das linke Ufer der Wolga bei 
Aſtrachan am Schluffe des vorigen Jahrhunderts anzeigt, bie 
ausgezogene Linie aber die Form des Ufers im Jahr 1853, 
jo ift alles Land zwifchen beiden Linien im Verlaufe diefer Zeit 
neun angefegt, jo wie auch die Infel vor der Stadt, wogegen 
die Spike, auf welcher das Boldinskiſche Klofter (W) ſich be 
fand, weggeriffen if. Das nen angefegte Land von der Bolda 
(W) bis nad) Z reichend, ift gegen 4 Werft lang; es fteht mit 
feiner untern Hälfte vom übrigen Lande ab, weil ver Warwagi: 
Kanal zur Zeit des Hochwafjers aus dem Kutum das Waſſer 
abfliegen Täßt und damit eine Art Bucht offen erhalten bat. 
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Die Landungsbrüde aber (bei X), welche zu Gmelins Zeit 
nur mit einer Seite an das Nand ftieß, am den drei übrigen 
©eiten aber vom Waffer umgeben war, ift, wie wir bemerft 
haben, jett noch mit ihren Pfeilern in ver Mitte einer ge- 
pflafterten Straße zu erkennen. Karten der Zwifchenzeit, wie 
eine folhe in Erdmann's Reifen fich befindet, zeigen, daß nur 
noch eine Spite in's Waffer ragte. Auf dem angeſchwemmten 
Zande hat man eine neue Admiralität bei (Y) angelegt, da ver 
frühere Hafen unzugänglich geworden war. Dazu fommt num 
noch die Infel (V), auf welcher zu beiden Seiten Häuferreihen 
angegeben find und die, wie wir foeben berichtet haben, neuer- 
Lich wieder zerjtört ift. 

Und nun die Anwendung von diefen Erfahrungen. 

Sch babe vorzüglich die Abficht gehabt, durch das Gefagte 
zu zeigen, wie wechjelnd ver Abfat ber Sebimente in einem 
Fluſſe ift, in welchem ein hoher und ein niedriger Stand des 
Waſſers einander ablöfen. Nachdem das Boldinskiſche Klofter 
eingeftürzt war, wurbe zuerft das Flußbett in der Fortſetzung 
der Wolga zu beiden Seiten der Infel um mehr als einen 
Faden vertieft, d. 5. es wurden alte Sedimente wieder weg- 
geriffen. — Denken wir uns die lebte Kataftrophe, welche bie 
Inſel ganz zerftörte und alle Gebäude fortriß, fo ſpringt in 
die Augen, daß die Steine der Fundamente und alles fonitige 
Gemäuer ficher nicht weit fortgefchleppt werben fonnte, während 
der Mörtel oder Thon weit weggeführt, ja verjenige Thon, 
ver leicht fich theilte und im Waffer fich ſchwebend erhielt, von 
dem Fluſſe bis in's Meer getragen fein muß, und in biefem 
auch erft in den entferntern Abfchnitten vefjelben zur Ruhe 
fommen fonnte. Selbft Gegenftände aus Metall werben fi) 
nach ihrer Geftalt fehr verfchienen vertheilen. Da ver Weg, 
den ein im Fluffe nieverfinfender Körper nimmt, theild durch 
die Gefchwindigfeit ver Strömung und theil® durch das Meber- 
gewicht der Schwere des Gegenftandes über die des Wafjers 
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beftimmt wird, jo wird eine Kugel aus Kupfer oder Bronze 
fehr viel früher den Boden erreihen, als irgend eine Verzie⸗ 
rung, welche aus biefem Metall gearbeitet ift, und dem Waſſer 
eine verhältnigmäßig große Oberfläche varbietet. 

Die weite Vertheilung von Gegenjtänden, die von Einem 
Punkte fommen, wird auch nicht geleugnet, könnte man viel- 
leicht einwenben, fie ift zu augenſcheinlich. Man behauptet 
nur, da ein jeder Fluß an einer bejtimmten Stelle in jedem 
Jahre vurchfchnittlich eine beftimmbare Menge Son Sebimenten 
abjett, fo Lafje fih aus der Tiefe, in welcher ein Gegenſtand 
in diefen Sevimenten liegt, die Zeit ungefähr bejtimmen, in 
welcher er dahin gerietb. So hat man im Nilichlamm, wie 
gefagt, Gegenftände von Bronze gefunden und aus der Tiefe, 
in der fie lagen, auf die Zeit gefchloffen, in ver fie an ihre 
jetige Stelle geriethen, indem man zu wiljen glaubte, daß 
jährlih im Nil eine Schlammſchicht von beftinmmter Mächtig- 
feit jich abfett. Daraus und aus Vorkommniſſen im Nilfchlanmme 
hat man nun das Alter gewifjer Kulturperioven und wo mög- 
lih des gefammten Meenjchengefchlechts berechnen wollen. 

Ich halte, nah meinen Beobachtungen an ver Wolga, 
diefe Berechnungen nicht allein für ungenau, ſondern für voll 
Kommen illuforifh. Zur Zeit des Hochwafjers ftrömt die Wolga 
ftark, zur Zeit des niedrigen Waſſers aber fehr langſam. Sie 
läßt alfo, wenn das Waſſer finkt, wegen abnehmender Strö> 
mung eine Menge Sebimentftoffe fallen, die das nächte Hoch- 
wafjer wieder fortreißt. Beim Nil muß e8 eben fo jein, weil 
feine Wafferhöhe ebenfalls eine fehr wechfelnde ift, namentlich 
oberhalb Kairo. Es kommt alſo ſchon viel auf ven Monat 
an, in welchem die Schlammfhicht über einem gefundenen 
Gegenftande gemefjen wurde. Der Unterfchied der Sediment⸗ 
Schicht nach den Jahreszeiten iſt nothwendig um fo größer, je 
größer der Unterſchied in ver ſchwachen und jtarfen Strömung 
ft. Bei Aftrahan wurde bei dem hoben Wafferftande von 





— 161 — 


1856 die Strömung von Marine-Öfficieren zu 4 Knoten, d. h. 
zu 4 Seemeilen in ver Stunde beftinmt. Bei der noch ftär- 
feren Strömung vom Jahr 1866 mag fie 5 Knoten oder mehr 
betragen haben und dieſe reichte hin, um eine anfehnliche In— 
fel ganz wegzureißen. Bei Aftrachan erhebt fih das Hoch— 
waſſer nicht viel über eine Klafter über das niebrigfte Waffer. 
Einige Hundert Werft nördlich von Aftrahan, bei Sarepta, 
wo der Fluß nur wenige ſchwache Arme abgegeben hat, beträgt 
diefer Unterfchiev zwei bis drei Klafter und die Strömung ift 
zur Zeit des Hochwaſſers fo ftarf, daß ich fie nach dem Fort⸗ 
veißen meines Bootes in der Mitte des Fluffes zu 10 Knoten 
berechnen mußte. Bei niedrigem Stande fchleiht das Waſſer 
aber fo langfam wie bei Aftrahan. Die Folge davon ift, daß 
eine Menge Sebimentftoffe, die von oben gefommen waren, 
zur Zeit des fchleichenden Waſſers niederfinfen, die bei ftarfer 
Strömung fortgeriffen werden. Wie foll daraus eine Regel- 
mäßigfeit hervorgehen, zumal da Iofale Unregelmäßigleiten durch 
verhältnigmäßig Heine Umftände hervorgebracht werten, bie 
Strömung des Hochwaflers aber von der Höhe ber Fluthwelle 
und dieſe von ganz anderen weitverbreiteten Urfachen abhängt? 
Ein verjuntenes Fahrzeug bewirkt, daß unterhalb deſſelben vie 
Sedimente fih anhäufen und erjt weggejchafft werben, wenn 
das Fahrzeug ſich aufgelöft hat. Die Höhe der Fluthwelle 
hängt aber bei ver Wolga nicht nur von ver Quantität des 
Schnee's, der im Frühlinge in ihrem ganzen Flußgebiete flüfjig 
wird, fondern auch und vorzüglich davon ab, ob dieſer Schnee 
Ichnell oder langfam, mit oder ohne anhaltenden Negen zum 
Schmelzen gebracht wird. 

Man fage auch nicht: wir rechnen ja nur nach größeren 
Zeiträumen, nad Sahrhunderten, in denen die Ungleichheiten 
der einzelnen Jahre verfchwinden; denn wenige Tage Tönnen 
den Abſatz von Sahrhunderten wegſchwemmen, und umgefehrt 
kann ein einzelner Tag eine Bodenausfüllung geben, welche 
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von Sahrhunderten nicht weggefhafft wird. Don ver legtern 
ist das eingeftürzte Klofter an der Bolda ein Beifpiel. Hier 
liegen vie herabgeftürzten Steinmaffen zu tief, um gejehen 
werben zu können. An andern Stellen liegen fie bei niedrigem 
- Wafferftande troden zu Zage und haben den Fluß genöthigt, 
"_ zur Seite ein neues Bett fi zu graben. So bei Simbirst, 
das auf einem mehr als Hundert Fuß hohen Ufer liegt und 
lange Zeit gegen das drohende Anprängen des Fluffes kämpfte. 
Yet ift nur noch der nördliche Theil der Stadt in Gefahr; 
ber fünliche Theil ift dadurch gefichert, daß. vor längerer Zeit 
ein ſehr beveutender Abfturz erfolgte, von dem alle leichter 
beweglichen Subftanzen durch den Strom weggeſchwemmt find, 
eine große Menge Steine aber ven Fluß fo angefüllt haben, 
daß fie beim Hochwaffer zwar überfpült werben, bei gewöhn- 
lichem Wafferftanne aber troden da Liegen, und den Fluß ge 
nöthigt haben zur Seite ein neues Bett fich zu graben. 

Wir haben oben (S. 156) eine ftille Stelle in ver Wolga 
bei Kamennoi Jar nachgewiefen, in ber jetzt fehr regelmäßig 
eine dünne Schicht von Thon fich abjekt, wo aber ohne Zwei⸗ 
fel alfe dieſe Abſätze dennoch einft weggeriffen werden. Wir 
haben von einer Erfahrung am Kur gefprochen, daß bei der 
Fiſcherei Boſhii Promyſſſ in wenigen ‚Stunden eine Sebi: 
mentſchicht von 10 Zoll weggeriffen wurde, und zwar in Folge 
eines ganz entfernten Regens. Wo wäre da eine continuirliche 
Regelmäßigkeit zu erfennen? Bei der Wolga jcheint es mir 
überdies unzweifelhaft, daß fie von Nifhnyi-Nowgorod an im 
Laufe ver Jahrhunderte im Allgemeinen ihr Bett vertieft hat, 
anftatt e8 durch fortgehenden Abfag von Sedimenten zu füllen. 
Die Ianggezogenen Inſeln, die wir oben befchrieben Haben, 
find ohne Zweifel durch das Waller aufgeſchwemmt, ba fie 
falzlos find. Dennoch erreicht das Waſſer auch bei höchitem 
Stande jetzt nicht mehr die bewaldeten Höhen dieſer Infeln. 
Möge viefe Vertiefung duch das plögliche Sinfen des Kas— 
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pifchen Meeres, zum Theil vielleicht durch das Abfließen eines 
ehemaligen Wafjerbedens bei Niſhnyi⸗Nowgorod veranlaßt fein, 
von dem wir früher gefprochen haben, jebenfall8 wird man 
zugeben, daß dergleichen Kataſtrophen nothwendig alle frühern 
Bildungen vernichten und eine ganz neue Berechnung erforbern. 

Ebenſo ilfuforifch wie die Berechnung der Flußfebimente, 
die über irgend einem Utenfil ober fonftigem Beweiſe vom 
Dafein des Dienfchengefchlechtes Tiegen, ift tie nach ven ver- 
fchievdenen Stufen, in denen man Refte von Baumftämmen 
im Delta eines großen Fluffes findet, wie wir oben am Bei⸗ 
Ipiel von New⸗Orleans gezeigt haben. 


Drud von C. Grumbach in Leipzig. 
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IV, 


Ueber Zieljtrebigkeit in den organischen Körpern 
insbejondere. 


Schon als ich im Jahre 1866 auf erhaltene Veranlaffung 
einige Betrachtungen über Ziele in ben Vorgängen ber Nas 
tur niederfchrieb, welche jpäter in viefe Sammlung Band II. 
von Seite 49 — 107 aufgenommen find, fühlte ich das Be— 
bürfniß denfelben Stoff in Beziehung auf die organifchen Körper 
nochmals zu beſprechen. Seitdem ift die Bearbeitung ber Dar- 
winſchen Hypotheſe, wie fie von feinen Nachfolgern gegeben ift, 
immer mebr darauf ausgegangen, in ben Vorgängen der Natur 
alle Beziehungen zu einem Künftigen, das werben foll, d. h. alle 
Ziel- oder Zwecbeziehungen zu leugnen. Da mir folde Be- 
ziehbungen im organifchen Leben ganz evident fcheinen, fo habe 
ich es nicht unterlaffen wollen noch einmal- die Zielftrebigfeit, 
mit befonderer Berüdfichtigung ber organifchen Körper, zu be- 
ſprechen. Soll der Darwinjchen Hypotheſe wiffenichaftliche Be⸗ 
rechtigung zuerkannt werben, fo wird fie fich biefer allgemeinen 
Zieljtrebigfeit fügen müſſen. Kann fie das nicht, jo wird man 
ihr die Geltung zu verfagen haben. Wenn bie Vorgänge in 
der Natur nicht durch einheitliche Ziele oder auf andere Weile 
unter einander verknüpft find, wenigftens durch gemeinfchaftlichen 
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Grund, fo kann ihr gegenfeitiges Verhältnig nur ein zufälliges 
genannt werden. Denn jeder Borgang ift für ben andern, wenn 
er nicht urſächlich mit ihm verbunden ift, nur ein Zufall. 
Wenn alfo abfolute und ziellofe Nothwenvigfeiten dennoch 
Etwas erzeugen, fo ift das Erzeugte für dieſe Agentien aller- 
dings ein nothwendiges Propuft, für alles Anvere kann ee 
offenbar nur ein Zufälfiges fein. Wenn nun gar das Erzeugte 
unter fteter Veränderung feiner felbft, aber in Wechjelwirkung 
mit der äußeren Natur, fortbefteht, die einzelnen lebenden Indi- 
viduen Empfinden, Wollen und Bewußtfein haben, jo wäre das 
ein Zufall in unendlicher Potenz, den wohl Tein Befonnener 
mehr fafien kann. — Wir haben ven Zufall vefinirt als ein 
Gefchehen (Vorgang), das mit einem anderen Gefchehen (Bor- 
gang) zufammentrifft, mit dem es nicht in urſächlichem Zufant- 
menbange ſteht (S. 71.) Das ift nur der einfache Zufall. An 
fih ift ein einfacher Zufall nicht felten; denn mit jedem Vor⸗ 
gange können viele andere, damit nicht im Caufalnerus ftehende 
Borgänge in Ort und Zeit zufammentreffen; aber daß etwas 
dadurch erzeugt wird, ift fehr felten. Daß aber pas Erzeugen 
fih immer erneut (jedes organische Wachfen ift ja ein fort- 
gehendes Erzeugen), wäre ein fo hoch potenzirter Zufall, daß 
jever Bepächtige ihn bezweifeln muß. Wenn man fich aber er- 
innert, auf wie complicirten Vorgängen das Wuchfen eines 
höheren Organismus berubt, daß die Nahrungsftoffe aufgenommen 
und aufgelöjt, daraus die ernährenden Stoffe ausgefchieven, in's 
Blut geführt und dieſes unaufhörlich mit erneuter Luft ge- 
[hwängert werden muß unter Ausscheidung ver verbrauchten 
Luft, fo wird man wohl zugeben, daß dieſe Vorgänge Zufälle 
in unenblicher Potenz fein müßten, wenn fie nicht urfprünglich 
zielftrebig verbunden wären. Die Abfolutiften werben ohne 
Zweifel antworten: „Niemand kann jo unfinnig fein, den orga- 
nifhen Proceß in zahllofe Zufälligfeiten aufzulöfen. Er befteht 
durch Nothwendigfeiten. Wir leugnen deßhalb die Zufälle ganz.“ 
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Allein wenn Ihr Nothwendigkeiten ohne Ziele annehmt, ſo ſind 
dieſe unter einander nicht verbunden, und ihre Wirkungen ſind 
gegenfeitig nur Zufälle. In Euren Nothwendigkeiten ſtecken 
offenbar Ziele, die Ihr nicht anerkennen wollt, ohne welche aber 
nichts Lebendes werden kann. 

Wenn ich in ein aufgeſtecktes Ziel ſchieße und daſſelbe 
treffe, wird Niemand dieſes Treffen für einen Zufall erklären, 
wenn man mir nicht etwa das negative Compliment machen 
will, daß ich ein ganz unfähiger Schütze ſei. Wenn aber auf 
kieſigem Wege ein Reiter dieſem Ziele vorbeiſprengt und ein 
von den Hufen des galoppirenden Pferdes aufgeworfenes Steinchen 
gerade in das Ziel trifft, ſo wird man dieſes Treffen gewiß 
einen höchſt ſeltenen, vielleicht ſogar einen höchſt merkwürdigen 
Zufall nennen, obgleich nichts Merkwürdiges dabei iſt, als eben 
die Seltenheit. Für das aufgeworfene Steinchen war meine 
Zielſcheibe nicht Ziel; deßhalb war das Treffen ein reiner Zufall, 
obgleich das Auffliegen des Steinchens gerade in dieſer Richtung 
und mit der Geſchwindigkeit, die es erhalten hatte, feinen ges 
nügenden Grund im Huffchlage des Pferdes gehabt haben muß. 
Ein Zufall war viefes. Treffen aber, weil der Huffchlag tes 
galoppirenden Pferdes zwar das Steinen mit ziwingender Noth- 
wenbigfeit warf, aber gar feine Beziehung zu meiner Zieljcheibe 
hatte. Aus demfelben Grunde müßte man die Welt für einen 
immenfen Zufall halten, wenn die Kräfte, vie fie bewegen, nicht 
zweckmäßig abgemeſſen wären, um fo mehr immens, als hier 
nicht eine einzelne Wurfbewegung wirkt, jondern eine Menge 
heterogener Kräfte, d. h. eine Menge verfchiedenartig wirfenper 
Nothwendigkeiten, die ſämmtlich ohne Ziel wären und doch ein 
folches Ziel nicht nur in einem einzelnen Momente, ſondern 
immerfort träfen. Cine wahrhaft Bewunderung forbernde 
Reihe von Zufällen! — In einem gewöhnlichen Kartenfpiele find 
nur 52 Karten in vier verſchiedenen Farben; von vier Spielern 
erhält jeder 13 davon; der Zufall foll fie vertheilen: deßhalb 
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werben fie gemifcht. Wenn einmal ein Spieler alle 13 Karten 
von berfelben Farbe erhalten haben follte, fo würben ohne 
Zweifel die übrigen Spieler ihre Karten zufammenwerfen und 
behaupten, das könne nicht ver Zufall bewirkt haben; durch 
irgend einen Kunftgriff, alfo mit Abficht, müßten die Karten fo 
georonet fein, daß alle 13 Karten von Einer Farbe in Eine 
Hand gefommen find. Man erklärt es für unmöglich, daß 
13 mal der Zufall diefelbe Kartenfarbe unter vier Spielern nur 
an einen und benfelben gebracht habe, aber daß Jahrtauſende 
hindurch dieſelben Vorgänge fich erneuern, Das foll eine Reihe 
von Zufällen fein! Zufälle gerade nicht, ruft man uns ent- 
gegen, es giebt gar feine Zufälfe in ver Natur. Jene Er- 
neuerungen find die Wirkungen abfoluter Nothwendigfeiten. Das 
glaube ich gern, denn es ift in die Augen fpringend; allein ich. 
fann nur wiederholen: wenn biefe Nothwendigfeiten feine Ziele 
haben, dann find ihre Wirfungen doch ohne Zweifel zielloß, 
und was fie erzeugen ift für jeden anderen Vorgang und für 
jeves andere Erzeugte nur ein Zufälliges. Diefe Confequenz 
kann man nicht umgehen. 

Mir ſchien alfo: die Vorftellung von Naturnothiwenpigfeiten 
und ihr Verhältniß zu ihren Wirkungen, befonvers wo biefe 
complicirt find, müßte vorher ins Klare gebracht fein, bevor 
man ernftlich in die Würdigung ter Darwinfchen Hypotheſe 
eingehen Tönne. Dazu gaben nun jene beiden im erften Ab— 
Ichnitte genannten Werfe die zufällige VBeranlaffung, obgleich die 
Angriffe auf die Zweckbeziehungen in ven Vorgängen der Natur 
hier weder zuerft auftreten, noch befonvers tief geben. 

Der Kampf gegen vie Anerkennung folcher Zweckbeziehungen 
iſt vielmehr fehon ziemlich alt und befteht beinahe, ſeitdem man 
wirkliche Naturgefege, d. b. mathematisch beitimmbare Maaße 
in der Wirkſamkeit ver Naturfräfte erkannt hatte. Bon folchen 
Naturgefegen hatte das Alterthum feine beftimmte Vorftellung 
und noch weniger das Mittelalter. Erſt mit Galilei’s Ent- 
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pedung ver Geſetze des Falles ver Körper auf der Erbe be- 
gann eine folche Erkenntniß. Damit trat die Naturwifjenfchaft 
in die neuere Zeit ein. Vorgänge, die man genau mathematifch 
beftimmen over vorherfagen kann, erfolgen offenbar mit Noth- 
wendigfeit, wofür eben das mathematifche Gefek das Maaß 
giebt, und fie können nicht von irgend einer Willfür abhängig 
fein. Man hatte aber im Mittelalter fih gewöhnt, alle Vor- 
gänge in der Natur wie im Menjchenleben als unmittelbar von 
dem Urgrunde alles Dafeins in allen Einzelheiten und in regel- 
Iofer Willkür geleitet fich zu denken. Diefe legtere Anficht hatte 
das Mittelalter als die würbigfte Form der Gottesverehrung 
zur Herrfchaft gebracht. Statt zu erkennen, daß wir eine viel 
würdigere Vorftellung von dem Urgrunde aller Dinge gewinnen, 
wenn wir uns benfen, daß er mit Naturgefegen, d. h. mit ge= 
regelten Nothwendigkeiten zu Zielen führt, und daß dieſe Natur: 
gefege als die ewig jich gleichbleibenden Formen over Aeußerungen 
feines Willens aufzufaffen feien, meinte man Naturgefege als 
Beichränfungen der Allmacht auffaffen zu müffen.. So gab es 
denn früh fchon Streit, befonders mit der Geiftlichfeit, und 
Galilei hätte vielleicht nicht das befannte Schidfal gehabt, vor. 
der Inguifition feine Vertheidigung des Topernifanifchen Syſtems 
abſchwören zu müffen, wenn er nicht ſchon viel früher, bei Ge- 
legenheit feiner Unterfuchungen über ven Fall ver Körper, die 
befchränften Anfichten ver Mönche verböhnt hätte. Dieſe er- 
griffen nun die Gelegenheit zur Rache, als Galilei in feiner 
legten Schrift duch eine Simplicius genannte Perfon bie 
alte aſtronomiſche Anfiht von Ptolemaeus und die neue von 
Kopernifus befprechen ließ, dem Pabſte begreiflich zu machen, 
daß er damit verhöhnt jet. 

Daß es eine höhere Form der Wirkfamfeit ift, vermittelft 
unveränderlicher Nothwendigfeit eine Aufgabe zu erfüllen, als 
in jedem einzelnen Augenblide dahin zu wirfen mit erneuter 
Willensbeftimmung, wird vielleicht am anfchaulichften durch fol- 
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gendes Beiſpiel. Wenn wir, um ten Yortfchritt der Zeit ab⸗ 
meffen zu können, hinter ein Zifferblatt einen Menſchen jtellen, 
der mit jeder Minute den Minutenzeiger fortfchiebt und mit 
verhältnigmäßig verminderter Geſchwindigkeit den Stundenzeiger, 
und wenn wir eine Uhr dagegen halten, in welcher durch ein 
finfendes Gewicht, geregelt durch einen fchwingenden Pendel wie 
bei unjeren Wanduhren, oder auch durch eine gefpannte Feder 
wie in den Tafchenuhren, das gleihmäßige VBorrüden ver Zeiger 
bewirkt wird, fo werden wir nicht in Zweifel fein, daß die letz⸗ 
teren Einrichtungen die volllommneren und mehr geficherten 
find, eben weil die Nothwendigfeit des geregelten Ganges in fie 
felbft gelegt ift. In der That gebraudte man vor Erfindung 
ver Zafchen- und Pendeluhren vie befannten Sanduhren, bei 
benen der eingefchlojfene Sand in einer beftimmten Zeitlänge 
durch eine Deffnung lief; wenn aber das Ablaufen des Sandes 
“nicht genau beobachtet und die rechte Zeit zum Umkehren ver 
Vorrichtung verfäumt war, jo war e8 auch aus mit ber rich- 
tigen Zeitbeftimmung Verweilen wir ein wenig bei biefem 
Beifpiele! Nothwendigkeiten find es, welche die Zeiger treiben; 
denn das Sinfen des Gewichtes, gemaßregelt und gleichmäßig 
gemacht durch die Bewegung eines Pendels, wirb durch ein 
Räderwerk auf die Bewegung der Zeiger übertragen. Alles 
gefchieht mit Nothwendigkeiten; und zwar find biefe Nothwenpig- 
feiten genau abgemefjen, denn nur mit einer fehr beftimmten 
Anzahl und Form von Zähnen können die Räder ver Uhr bie 
BDewegung regeln. Hat man nun veßhalb ein Recht zu fagen, 
die Uhr diene Nothwendigfeiten und habe alfo feinen Zwed? 
Die verwendeten Nothwendigfeiten find ja eben nur Mittel um 
ben Zwed zu erreichen, und fie mußten genau nach biefem ab- 
gemeffen werben, um die Erreichung des Zweckes möglich zu 
machen. Dur die in dem Mechanismus in das Uhrwerk ges. 
legten Nothwendigfeiten wird die Erreihung des Zwedes viel 
mehr gefichert, als durch fortgefegte unmittelbare und in jevem 
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Augenblide mit Abficht ausgeführte Leitung der Zeiger. Den 
Dann, ver den Mechanismus unferer Uhr ausgearbeitet bat, 
— ſehen wir in der Regel nicht, wir benugen nur fein Kunſtwerk. 

Die PVergleichung ter Vorgänge in der Natur mit einem 
Uhrwerke ift fo oft gebraucht, daß fie eben deßhalb abgebraucht 
erjcheint. Aber wird man nicht gezwungen zu diefer Zrivialität 
zu greifen, wenn man bie Anerkennung der Nothwenbigfeiten in 
der Natur als Beweis gegen die Zwecke, bie wir in Bezug auf 
die Natur lieber Ziele nennen, gelten läßt? In dieſer Beziehung 
ift die Vergleihung mit einem Uhrwerk fohlagenn. In manchen 
anderen Beziehungen freilich zeigt viefer Vergleich den Unter- 
ſchied zwiſchen dem menfchlichen Kunſtwerke und den Vorgängen 
in ber Natur. | 

Die Uhr muß von Zeit zu Zeit immer wieder aufgezogen 
werben, d. b. die Gewichte der Pendeluhr müſſen neu gehoben, 
oder bie Feder der Tafchenuhr neu gefpannt werden. Man hat 
noch feine Uhr zu Stande bringen Tünnen, bie ich felbit auf- 
zieht, und überhaupt ift feine Vorrichtung jemals erfunden, welche 
burch ihre eigene Einrichtung eine immer fortgehende Bewegung 
- erzeugte, jo fehr man fih auch um ein ſolches Perpetuum mo- 
bile d. 5. ewig Bewegliches bemüht hat. Vielmehr hat man 
erfannt, daß e8 dem Menfchen, der nur die Kräfte und Stoffe, 
wie die Natur fie giebt, verwenden Tann, unmöglich ift ein 
Perpetuum mobile zu bauen. Die gefammte -Natur aber ilt 
ein Perpetuum mobile, fo weit unfere Einficht reicht. — Ferner 
haben fich die einzelnen Theile in einem Uhrwerke nicht aus 
ſchwachen Anfängen entwidelt, fondern fie find gemacht aus 
Stoffen, tie man paſſend fand, und zwar gleich in voller Größe. 
In dieſer Beziehung ift ein Uhrwerk grundverſchieden von einent 
Organismus, den man in einiger Hinficht auch wohl mit einem 
Uhrwerk vergleichen fan, da auch im Organismus alle einzelnen 
Theile gegenfeitig zur Unterhaltung des Lebens wirken. ‘Der 
Organismus aber bildet fich felbft aus, nach einem in ihm 
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liegenden Rhythmus. Eine folhe Selbſtbildung haben bie 
Menſchen bisher weder dem minveften noch dem höchſten Pro- 
dufte ihrer Kunft einzubauen vermocht. Diefen Unterſchied 
werben wir fpäter mehr zu befprechen haben. "Hier erwäßne 
ich dieſes weſentlichen Unterfchieves nur, um zu bemerfen, daß 
der Vergleich mit einem Uhrwerk eben nur paſſend ift um zu 
zeigen, daß Nothwendigfeiten Mittel für Aufgaben ober Ziele 
fein Tönnen, aber dazu auch wohl vollftäntig genügt. 
Der Vergleich paßt aber auch um zu zeigen, daß Vorgänge 
beftehen Fönnen, welche Zweden dienen, beren fie fich nicht be- 
wußt find. Die Uhr ift nichts als ein Mechanismus, ver 
darauf eingerichtet ift, daß feine Bewegung ven Fortſchritt der 
Zeit abmißt. Diefer Mechanismus kann unmöglih ein Be— 
wußtfein haben, er kann alfo auch nichts von einem Zwede 
wiffen. Des Zwedes ift ſich aber ver Uhrmacher wohl bewußt, 
und biefem Zwecke gemäß bat er vie Uhr gebaut. Für viefen 
Zweck muß fie arbeiten, — für fie ift alfo nicht mehr ein be- 
mußter Zwed da, fondern nur ein Ziel, das ihre Bewegung 
verfolgen muß, weil fie darauf hin eingerichtet if. — Zwed 
ift eine gewollte Aufgabe, Ziel eine gegebene Richtung des 
dirfens; Zweck ift ein Ausflug der Freiheit, Ziel ein vor— 
ſchriebener Erfolg, der auch durch Nothwendigkeit erreicht 
erben Tann. — Wenn wir biefelben Betrachtungen auf bie 
atur anwenden, fo fönnen wir ihr freilich feine Zwede zu- 
jreiben; alfein Ziele find doch offenbar nicht zu leugnen. Jeder 
erdende Organismus hat ein Ziel. Wie könnte auch ohne 
iele etwas Geregeltes zu Stande kommen! 
Allein die Entwidelung der Naturwiſſenſchaften hat es mit 
h gebracht, daß die Naturforfcher nicht nur den Inbegriff alfes 
zerdens und alles Geworbenen mit dem Worte „Natur“ bes 
ichneten, wie wir gleich im Anfange ver früheren Betrachtungen 
‚merkt haben, fonbern zuweilen‘ auch noch ven legten Grund 
ver die Bebingung alles Werbens darunter verftanten, obgleich 
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biefer letzte Grund für die Naturwifjenfchaft als ſolche uner- 
reichbar if. Man Tann ven Fortgang ver Natur wie ben einer 
unendlich complicirten Mafchine betrachten und in allen Einzel: 
beiten beobachten; man wird nach allgemeinen pbilofophifchen 
Principien auch anerkennen müſſen, daß er von einer Einheit 
ausgeben müffe, mag man dieſe außer der Natur oder imma- 
nent in ihr fich denken, weil fonft fein harmontfches Wirken in 
der Natur beftehen könnte. — Die Wefenheit viefes Tebten 
Grundes näher zu beftinnmen — ift die Naturwiffenfchaft nicht 
befähigt, alfo auch nicht berechtigt; aber weil fie fein Dafein 
borausfegen muß, hat fie fich gewöhnt ihn häufig in ven Aus- 
druck „Natur“ mit einzufchließen. Gefchieht das, fo ift man 
auch berechtigt nicht allein Ziele, die, wie wir bemerkt haben, 
unbemußt verfolgt fein können, fonvern auch Zwecke ober einen 
allgemeinen Zwed anzuerfennen. Die Beitimmung des Zwedes 
oder der Zwede liegt dann in dieſem Urgrunde, infofern er 
als ein bewußter und wollender gedacht wird. Eine Haupt- 
veranlaffung des Streites über die Behauptung und die Leug- 
nung der Zwede liegt offenbar in dieſem ſchwankenden Ge— 
braude des Wortes „Natur“, je nachdem man fie nur als 
einen bervorgebrachten Mechanismus over als einen fich felbft 
regelnden Mechanismus betrachtet. Eben deßhalb habe ich vie 
Worte „Ziel” und „Zieljtrebigfeit” vorgezogen, weil diefe immer, 
und wenn man von einzelnen Vorgängen in ver Natur fpricht, 
allein pafjen. 

Kehren wir von dieſer Abfchweifung zurüd zu dem Der: 
ſuche nochmals zu zeigen, wie die Zweifel an einer Zieljtrebig- 
feit oder Zielmäßigfeit in ver Natur ſich entwicelt haben. ‘Das 
Mittelalter alfo dachte fich alle Vorgänge in der Natur in allen 
einzelnen Momenten von ver Gottheit geleitet, und zwar nach 
veränderlichen Abfichten, ganz in menfchlicher Weife mit Ver- 
änderung ver Wirffamfeit nach den Verhältniffen. Die Geift- 

Tichfeit hielt fich für befähigt und berechtigt, dieſe Willensbeitim- 
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mungen für jeten einzelnen Moment zu beuten. Alle Anfichten 
von den Vorgängen waren theofephifh, indem man jeben ein- 
zelnen auf ven letzten Grund, auf Gott, zurüdführte; allein 
viefe Theofophie war eine anthropomorphe, d. h. man konnte 
nicht umhin, ſich dieſen legten Grund nad Analogie mit der 
geiftigen Seite des Menfchen zu venfen, zwar unendlich mäd- - 
tiger, aber mit Abfichten*), und mit nach dieſen Abfichten abge» 
meſſenen Maaßregeln. Ein mathematifch beftimmtes Gefeg in 
irgend einem Verhältniſſe ber Natur, erfchien nicht allein als 
Widerfpruch gegen biefe Anficht, ſondern bei ver Ehrfurcht, vie 
man vor biefem legten Grunde nothwendig hegen mußte, auch als 
Blasphemie, und man darf fich nicht wundern, daß jede Ent- 
deckung biefer Art lange Zeit hindurch Widerſpruch fand und 
nur langfam zur Anerfennung gelangte. Konnte dieſe Anerfen- 
nung nicht mehr verfagt werben, fo war man boch bemüht, die 
Anerkennung der Gefegmäßigfeit nur für die Sphäre gelten zu 
laſſen, für welche ver Beweis geführt war, um fo mehr aber 
die fo lange gewohnte Anficht von einer unmittelbaren Ein- 
wirfung und Leitung des Urgrundes aller Dinge in folgen 
tgängen anzuerfennen, in benen noch feine wirkende Noth- 
tigfeiten erfannt waren. — So glaube ich e8 mir erklären 
fönnen, daß in ter erſten Hälfte bes 18. Jahrhunderts, 
die große Entvedung Newtons von den Gefegen, nad 
en alle Weltkörper ſich bewegen, aus dem Kreife ver Ma 
matifer und Aftronomen heraus fi immer mehr verbreitete, 
Naturforfcer um fo eifriger in vem Bau und Leben ber 
aniſchen Körper, auf welche jene Geſetze ſich nicht geradezu 





*) Abfichtlich habe id; hier das Wort „Abſicht“ ſtatt des Wortes 
veck“ gebraucht, weil bie Abſicht noch weniger von dem Wollenben ab- 
ennt gedacht werben fann. Einen Zwed Tann ich durch eine meda- 
he Vorrichtung erreien, indem ich die Nothiwenbigfeiten des Meda- 
mus darnach einrichte, fie nad; dem Zwecke conſtruire, — eine Abr 

nicht. 
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anwenden ließen, eine unmittelbare Einwirfung zu erfennen und 
nachzuweifen ſich bemübten. So entitanven jene ſchon erwähnten 
Phnficotheologien, Ichthyotheologien, Infectotheologien, Lithotheo⸗ 
Iogien, Teftaceotheologien *), nebft mancherlei „Augen und Ge⸗ 


*) Da nicht fowohl für Gelehrte, als für Gebildete im meiteren 
Sinne des Wortes biefe Sammlung beftimmt ift, und ich gebildete Frauen 
nicht ausschließen möchte, die der Griechifhen Wortbildung nicht Teicht 
nachgehen können, jo hätte ih wohl fchon früher, zur Vermeidung von 
Mikverftändnifien, die ſehr verſchiedene Ableitung und Bedeutung der für 
unfer Ohr fo ähnlich Eingenden Worte „Theologie“ und „Teleologie“ er- 
örtern follen. Theologie heißt wörtli die Lehre von Gott, aus dem 
Griechiſchen Worte theos gebildet. Mit noch anderen Griechiſchen Wör⸗ 
tern zufammengefeßte Ausdrücke bezeichnen die LXehre von Bott in Bezug 
auf die betr. Dinge. So ift Ichthyotheologie bie Lehre von Gott aus ben 
Fiſchen, Lithotheologie die Lehre von Gott aus den Steinen, Inſectotheo⸗ 
logie fol fein die Lehre von Gott aus den Infecten und Zeftaceotheologie 
die Lehre von Gott aus den Schalen der Schaltbiere. Dieſe beiden letz⸗ 
teren Worte find aber, beiläufig gejagt, den Sprachforſchern ein Gräuel, 
weil: fie aus Griechiſchen und Lateinifhen Bruchſtücken zufammengefett 
find, nicht aus Griechifchen allein. 

Davon iſt nun das Wort „Teleologie” ganz verſchieden. Es bedeutet, 
wie wir oben (S. 65) gefagt haben, bie Lehre von ben Zielen, da das 
Griechiſche Wort telos, im Genitiv teleos, Ziel ober Zweck bedeutet 
und der letztere Beugefall bei den Zufammenfetungen gebraudt wird. 
Darnach heißt alfo ein teleologifcher Beweis von dem Dafein Gottes ein 
folcher, der von den Zielen oder Zweden in der Natur ausgeht. 

Die Griechen fpradden ohne Zweifel den Buchftaben, den wir mit th 
auszubräden pflegen, fehr verfchteden von dem einfachen t aus, vielleicht 
wie das th ber Engländer. Für fie Hangen daher bie Worte „Theologie” 
und „Teleologie” gar nicht fo ähnlich, als fie uns fcheinen. 

Habe ich mid bier einmal auf fprachliche Erörterungen eingelaffen, 
fo will ih nun auch nachträglich noch bemerken, daß mir die Ableitung 
des Wortes „Zwed”, wie die Sprachforſcher fie zu geben pflegen, nicht 
unbekannt geblieben ift, auch nicht unbelannt war, als ich Die Bemerkung 
auf S. 75 nieberfchrieb. „Zweck“ fol urfprünglich ein fpiter Pflock ge⸗ 
nannt fein, mit dem man ben Mittelpunft einer Zielfcheibe bezeichnete, 
und das Wort fol in diefem Sinne in der Schweiz nod gebraucht werben. 
Das große Wörterbuch der Gebrüder Grimm ift noch Tange nicht fo weit 
gediehen, daß man barin die allmählig ſich entwidelnde Anwendung dieſes 
Wortes auf die geiftige Operation, das gemollte und mit Bewußtfein 
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müth6-Ergögungen” und Amweifungen zum „irtijgen Vergnügen 
in Gott“ und ähnliche Werke. Aber auch wenn bie Titel es 
nicht verfünteten, gingen bis gegen das Ente bes 18. Jahr⸗ 
hunterts die Werke, welche tie Natur und insbeſondere vie 
organijchen Probufte derſelben beſprachen, häufig darauf aus, 
Bewunterung und Anbetung tes Schöpfer auszutrüden und 
anzuregen, inbem fie alfe Anerfenntnig von Gefegen und Noth- 
wenbigfeiten von fi entfernt hielten, und alles Werben als 
momentane Willensbejtimmung des Schöpfers auffaßten und vie 
Realifirung dieſes Willens mit menſchlichet Arbeit verglichen. 
So fehr nun aud in ethifcher Hinficht eine folche Richtung 
achtungswerth war, fo fonnte e8 tod nicht lange verfannt wer 
den, daß man in wiſſenſchaftlicher Hinficht fehl ging, wenn man 
fh der Anerkennung ver Notwentigfeiten, mit denen bie Na- 
tur wirft, entziehen, befonber8 aber, wenn man bie Vorgänge 
in ver Natur nach dem Maaßſtabe menſchlicher Arbeit abmefjen 
will. So haben wir in dem erften Abfchnitte vollſtändig nach⸗ 
gewieſen, wie falſch es war, in einer fehr großen Anzahl ver 
Theile, fo 3 B. in ver großen Anzahl ver Theilchen eines 
Organs ober eined Organismus, eine große Wirkfamfeit ver 
Natur zu erfennen, ta vielmehr die große Anzahl gleichartiger 
Theile eine geringere Stufe ver Entwidelung nachweiſt. Noch 
auffalfenver vielleicht als die bort gewählten Beifpiele, ift bie 
Erzeugung eines weitverbreiteten Regens. Wenn man ſich jeven 
einzelnen Tropfen durch Arbeit nach menſchlicher Weife gebilvet 
tenft, fo wäre bie Summe biefer Arbeit ganz immens. Da 
aber das phyſiſche Geſetz beftehet, daß erwärmte Luft viel mehr 


verfolgte Biel, erſehen könnte. Man wirb aber zugeben, daß jett bie 
geiflige Bebeutung bes Wortes „Zwed“ fi fo vollſtändig von ber ur- 
Ipränglicen, Yörperlicgen entfernt Hat, ba man an biefe gar nicht mehr 
innert wird. Es if das ein Beifpiel, wie fehr das beutfche Bolt geneigt 
ift, geiftige Begriffe zu entwideln und zu bezeichnen. In vielen Sprachen 
Taffen fi Biel und Zwed gar nicht unterſcheiden. 
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Waſſerdampf aufgelöft enthalten kann als Talte, fo braucht nur 
eine Portion Falter Luft gegen dampfreichere wärmere bewegt zu 
werben, oder umgefehrt dieſe in jene, um einen reichlichen Re⸗ 
genguß zu erzeugen. Der Phyſiker Tann leicht dieſen Verſuch 
machen, wenn er bie bunftreiche Luft eines Schwigbabes in bie 
äußere kalte Luft ausftrömen läßt: bie Feuchtigkeit wird als 
. Regen nieberfallen. Dagegen würde es dem Phyſiker fehr fchwer 
fallen und vielleicht unmöglich fein, einen einzelnen Negentropfen 
zu erzeugen. Ein Regentropfen ijt ein ziemlich einfaches, rohes 
Gebilde. Allein eine Schneeflode mit ihren ſechs Hauptftrahlen 
und mannigfachen Nebenftrablen erfcheint fo kunſtvoll, daß es 
viele Zeit koſten würde, mit menfchlicher Arbeit ein gleiches 
Gebilde aus irgend einem Stoffe barzuftellen. Dennoch erzeu- 
gen die Naturkräfte folche Gebilde in zahllofer Menge in un- 
. fern Wintern. Auch verwenden fie darauf nur fehr wenige Zeit. 
Davon babe ich mich überzeugen können, als ich einmal bei 
mehr als 169 Kälte bei völlig beftirntem Himmel vie große 
Redoute befuchte, welche ehemals im Kaiſerlichen Winterpalais 
am 1. Januar gegeben wurde. ‘Der große Saal, durch welchen 
bie Kaiferliche Familie einen Gang machte, um fich dem Volke 
zu zeigen, war fo mit Menfchen angefüllt, daß er erftidenp 
heiß war. Das hatte man fchon vorausgefehen und deswegen 
die acht großen Fenſter des Saales vollkommen ausgehoben. 
Durch alle acht Fenfteröffnungen drangen Schneefloden herein, 
aber nur durch die untere Hälfte Durch die obere Hälfte der⸗ 
felben drang dagegen die erhitte, mit Feuchtigkeit gefüllte Luft 
des Saaͤles hinaus. Diefe Schneefloden Tonnten unmöglich 
vom Himmel kommen, der vollftändig fternffar war; fie mußten 
aus dem Waſſerdunſte ftammen, der aus dem obern Theile 
vefjelben Fenſters in die Falte Quft ftrömte. Offenbar Tonnte 
auf Bildung der Schneeflocden nur ſehr wenige Zeit verwendet 
werden, während jie aus dem oberen, ausgehenden Strome in 
den nieberen, eingehenden herabfanfen. — 
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Daß in der phyſiſchen Welt gewiffe Naturgefege nach beftimm- 
ten Maaßen wirken, wurde immer mehr nachgetviefen, wie denn 
auch die allgemeine Anziehung des Stofflichen, welche ven Weltbau 
zufammenhält und die Niemand mehr zu leugnen wagte, eine phy⸗ 
ſiſche Kraft von beftimmbarem Maaße iſt. Etwas fpäter erfannte 
man bie Gefegmäßigfeit in allen chemiſchen Vorgängen, da nicht 
nur bie verſchiedenen Stoffe in genau beftimmten Verhältnifien . 
ſich verbinden, fondern auch ein beftimmtes Maaß einer phyfifchen 
Kraft, etwa der Wärme oder der Eleftricität, ein ſehr be- 
ftimmtes Quantum von Verbindung oder Trennung ber chemi⸗ 
fen Elemente hervorbringt. Wenn man ſchon das Maaß 
einer Wirffamfeit beftimmen Tann, fo darf man nicht mehr in 
Zweifel fein, daß fie mit Nothwendigkeit erfolgt, und man Tann 
eben deßhalb die Wirfung in ihrem ganzen Umfange voraus- 
Tagen. — 

Am Schluſſe des 18. Jahrhunderts zweifelte ſchon kein 
unterrichteter Mann, daß alle phyſiſchen chemiſchen Vorgänge 
genau beſtimmte Naturnothwendigleiten ſind, und die Männer, 
welche dieſe Wiſſenſchaften im Verlaufe des 17. und 18. be— 
trieben hatten, waren ſchon von der Vorausſetzung der Meß— 
barkeit dieſer Nothwendigkeiten ausgegangen. — Anders war es 
mit den organiſchen Körpern. Obgleich man vorausſetzen, zum 
Theil auch nachweiſen konnte, daß die phyſilaliſchen und chemi— 

en Gefege der Ieblofen Natur au in ihnen fi geltend 
ichen, fo fhienen doch mancherlei Vorgänge im Berlaufe des 
bens ſich ihnen zu entziehen und ganz eigenen Bedingungen 
geboren. Bor allen Dingen blieb es ganz unverftänblich, 
e jebes organifche Individuum ſich aufbaut, bis e8 die Geftalt 
t Vorfahren erlangt, und warum gerabe bie Formen von 
rganismen beftehen, die wir um uns beobachten können. Man 
wbte alfo wenigftens eine befonvere Kraft annehmen zu müf- 
i, welche in ven organifchen Körpern thätig ift um alles das 
bewirken, was durch die erfannten phyſilaliſchen und chemi⸗ 
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Then Kräfte ſich nicht erklären lieg — und nannte biefe noch 
binzutretende Kraft „Lebenskraſt“. Diefer Lebensfraft mußte 
man aber gar mancdherlei Gefchäfte zufchreiben; fie follte nicht 
nur zwedmäßig ven Leib ausbauen, fondern auch, wenn Stö- 
rungen durch Verlegungen oder Krankheiten eingetreten waren, 
diefe zu überwinden ftreben; fie follte auch unter ven Stoffen 
- ber Außenwelt diejenigen auswählen, welche für den Ausbau 
des eigenen Körpers und zur Unterhaltung des Lebens noth- 
wendig find. Man Iepte alfo eine Art Vernunft in fie, denn 
fie follte nach Zweden ftreben. 

Gegen dieſe Anficht und ihre ferneren Conſequenzen erhob 
ſich nun eine andere, welche im Verlaufe des 19. Jahrhunderts 
immer mehr Verbreitung gefunden hat. Die Lebenskraft iſt 
nach dieſer Anſicht ein bloßes Phantaſie-Gebilde, erfunden, um 
unſere Unwiſſenheit zu verdecken. Der Lebensproceß iſt ein 
phyſikaliſch⸗chemiſcher, aber fo zuſammengeſetzt, daß wir ihn 
noch lange nicht überall in feine Einzelheiten auflöfen können; 
er erfolgt ganz nah phyſikaliſch-chemiſchen Gefegen, alfo nad) 
Nothwenvigkeiten. Won Zielen oder Zweden kann babei nicht bie 
Rede fein, fekten vie Eiferer hinzu; die Zeleologie als Lehre von 
den Zielen ift ganz verwerflich, denn fie Tann nichts erflären. 

Was nun die Lebenskraft anlangt, fo ift gar nicht zu leug- 
nen, daß fie nichts anderes ift als eine verfuchte Umhüllung 
ber Aufgabe, die wir Löfen möchten. ebenfalls dürfen wir fie 
nicht mit den befannten phyſikaliſchen und chemifchen Kräften 
gleich ftellen; denn dieſe können wir nah Maaßen beitimmen, 
wenn auch ber legte Grund, das eigentliche Weſen der Kraft, 
wie überall, unverftänblich bleibt. Eine Kraft, an die fih gar 
fein Maaß anlegen läßt, die Ziele verfolgt, ift ein Phantafie- 
Gebilde oder ein Erzeugniß der Willfür des Denkenden, womit 
er eine Aufgabe glaubt Löfen zu können, wie bie willfürlich er- 
fundenen Kräfte des Mittelalters, von benen wir ©. 66 ein 
Beiſpiel gegeben haben. 


v. Baer, Reden. I. 13 
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Ohne Zweifel iſt auch der Organismus ein mechaniſcher 
Apparat, eine Maſchine, die ſich felbft aufbaut. Der Lebens⸗ 
proceß verläuft unter ununterbrochenen chemifchen Vorgängen ; 
deßwegen könnte man einen Organismus auch ein chemifches 
Laboratorium nennen; allein er ift zugleich auch ber Laborant, 
indem er die für den Fortgang ber chemiſchen Operationen 
nothwenbigen Stoffe aus der Außenwelt aufnimmt; kann er fie 
nicht haben, fo Hört ver Lebensproceß auf. So fehr man au 
in neuerer Zeit vorgefchritten ift in ber Erfenntniß ber einzelnen 
Vorgänge im organifchen Lebensproceffe, immer bleibt etwas 
zurüd, was fie leitet und was die chemiſch-phyſikaliſchen Vor— 
gänge beherrſcht, das Leben felbft. Vom Lebensprocek Tann 
man überbies mit Recht fagen, daß er immer auf einen fünf- 
tigen Zuftand gerichtet ift, denn immer ift das Lebendige nicht 
nur in Umbilvung begriffen, und immer ftrebt es nicht nur den 
Bedarf an äußeren Stoffen aus ver Außenwelt in ſich aufzu- 
nehmen, ſondern auch in ſich die Organe für biefe Umbildung 
und überhaupt für bie fünftigen Bebürfniffe auszubilden. Wir 
erinnern an das, was wir früher von ber Entwidelung ber 
Schmetterlinge gefagt haben, daß immer bie gefammte Orga- 
aifation, die für ben fünftigen Zuſtand gebraucht wird, in einem 
früheren ſich ausbildet: harte Kauwerkzeuge, kurze Haftfüße und 
Spinnorgane und weiter Magen für die Raupe; vorräthiger 
Stoff als Fettkörper für vie Puppe; Flügel, lange Füße, eine 

iaugröhre und ein Geſchlechtsapparat für ven Schmetterling. — 
anz ähnlich zeigt fich der Lebensproceß bei anderen Organis- 
en, wenn auch der Bau bes Leibes und bie einzelnen Be— 
irfniſſe ganz verſchieden find. Immer ift ver Lebensproceß 
if ein Künftiges gerichtet und beftrebt daſſelbe zu erreichen, — 
8 zur Auflöfung. Muß man nicht anerkennen, daß ver Lebens- 
roceß zielftvebig ift? Er mag noch vieles andere fein, und fo 
ie die Organismen unter fich fehr verſchieden find, jo müffen 
3 ja auch bie Lebensproceſſe fein, durch welche die Organismen 
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gebildet werden. Offenbar hat jeder Lebensproceß ein befon- 
deres Ziel, aber zieljtrebig find fie alle Es ift ein fehr alter 
Ausſpruch, daß die allgemeinfte Eigenthümlichfeit aller orga- 
nifhen Körper die ift, von innen nach außen zu wachlen und 
nicht durch äußeres Hinzufügen vergrößert zu werben. Ein 
neuerer Ausdruck fagt noch etwas beitimmter, daß allen lebenden 
oder organifchen Körpern Selbſtbildung nach eigenem inneren 
Geſetz (oder eigener Norm) zukommt. Da diefe Selbſtbildung 
aber nicht gleichmäßig in der Erreichung einer beftimmten Form 
befteht, fonvern tie Organe für den Fünftigen Gebrauch vor» 
bereitet und die Stoffe immerfort für die Selbftbildung umge- 
ändert worden, fo fcheint mir der allgemeinfte Charakter bes 
Lebensproceſſes die Zielftrebigfeit zu fein. Das Ziel tft das 
eigene Selbft und die Nachlommenfchaft; denn jede einzelne 
Lebensform jcheint an fih für unbegrenzte Dauer eingerichtet, 
obgleich jedes einzelne Individuum nothwendig in feinem Einzel- 
leben dem Untergange entgegen geht. 

Wir müffen biebei etwas verweilen. Den Zoologen und 
Phyſiologen ift zwar die Vorftellung ſehr geläufig, daß in einem 
Lebenden Wefen unaufhörliche Veränderung befteht, den Laien 
aber nicht, und auch dieſen möchte ich. die Meberzeugung erwecken 
und geläufig machen, daß in einem (ebenden Körper unaufhör- 
liche Veränderung ift. Diefe glauben nur zu leicht, daß ein 
Pferd, ein Hund, oder auch eine Pflanze nur in ven erften 
Lebensmomenten ſich veränbert, fpäter aber bleibend ift, weil 
wir die fortgehenvden Veränderungen nicht fehen. Wenn wir 
uns aber erinnern, daß bei ten Menfchen in jener Secunde, 
oder bei anderen Thieren in fürzerer ober längerer Zeit das 
Herz fih zufammenzieht und das Blut hinausprängt, daß das 
Blut dabei durch die Lungen oder andere Athmungsorgane, wie 
bei den Fifchen die Kiemen find, getrieben wird, bevor e8 zur 
Ernährung tauglich tft; daß auf dieſem Wege durch die Ath- 


mungsorgane das Blut Kohlenfäure ausſtößt und aus ber 
13* 
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atmofphärifchen Luft dagegen ven Sauerftoff aufnimmt, daß 
es dadurch feine bunfele Färbung in eine hellrothe umwandelt, 
daß, um diefe Umwandlung zu bewirken, vie Lungenthiere ihre 
Lungen zufammenbrüden unb wieder austehnen, d. h. daß fie 
athmen müffen; ferner, daß jedes Thier von Zeit zu Zeit Nah⸗ 
rumg zu fi nehmen muß, taß viefe Nahrung zuvörberft ver- 
Hleinert und gemifcht mit ben Slüffigfeiten des Mundes in ven 
Magen gebracht wird, daß nun im Magen und Darm eine 
hemijche Umänderung mit ihr vorgeht, wobei ihr befonvere, im 
Leibe bereitete Säfte, wie ber Magenfaft, vie Galle und andere, 
beigemifcht werben, bis endlich vie nahrhaften Stoffe von ven 
unbrauchbaren abgefchieven find, daß dann bie nahrhaften Stoffe 
von befonderen Saugavern, bie man Milchgefäße nennt, auf- 
genommen und dem Blute zugeführt werden, daß fie darauf 
ins Benenblut gelangen und biefes gemifchte Blut, durch das 
Herz der Athmung ausgefegt, zum arteriellen, d. h. zum ernäh⸗ 
renden wirb: fo wird man fchon geneigt fein vie unaufhörliche 
Arbeit in einem lebenden Körper anzuerfennen. Vergegenwär- 
tigt man fich ferner noch, daß jedes Thier unaufhörlich Stoffe 
ausjcheibet, feldft wenn es feine neuen aufgenommen hat, theil® 
duch Athmung und Ausbünftung (Schweiß), theils duch Harn 
nd Koth, daß aber zugleich, wenn vie Nahrung nicht lange 
efehlt Hat, in allen Organen bie ausgefchievenen Theilchen 
urch neue erfegt werben, fo wird man wohl an ununterbrochener 
3eränderung nicht zweifeln. Diefe Veränderungen find aber 
agleih ein Proceß, der vom erften Werben bis zum Tode 
ihrt. Der legtere ift aber im normalen Zuftande eine Selbft- 
ftörung. Der Lebensproceß ift ein ununterbrochener Fortgang 
on biefem erften Werben bis zu biefer Auflöfung, nach welcher 
ie allgemeinen chemifchen und phyſikaliſchen Gefege ohne alle 
Jeziehung zum Leben geltend werben. Ein völliger Stillſtand 
t während bes Lebens nicht, wenigftens im thierifchen nicht. 
5elbft we das Leben nur ſehr ſchwach fortgeht, wie beim Win- 
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terſchlaf einiger Thiere, hört dieſe innere Thätigkeit doch nicht 
ganz auf. Herzſchlag und Athmung erfolgen in längeren Inter⸗ 
vallen, und Fettmaſſen, die das Thier vor dem Winterſchlafe 
geſammelt hatte, nehmen ab, indem ſie für die Erhaltung des 
Lebens verbraucht werben. Auch das lebensfähige Vogel-Ei, 
wenn ed ohne Einwirkung ver Wärme unveränbert fcheint, ver- 
ändert fih doch ganz langfam in feinem Innern, und wirb ba- 
burch zulegt unfähig entwidelt zu werben. 

Alle diefe Veränderungen geben aber in ver erjten Zeit 
bes Lebens rafcher und in größerem Maaßſtabe vor fih als 
Ipäter. Der werdende Embryo verändert ſich in früheren Zei- 
ten fo, daß auch feine Äußere Geftalt wefentlich eine andere 
wird, und gehen wir zurüd auf bie erfte Zeit, fo finden wir 
ihn in einem ganz anderen Ausfehen als päter. Seine Ge- 
ftalt wird zuerft nicht von der Form beftimmt, bie er fpäter 
haben foll, fondern von der Form bes Eies, in welchem er fich 
bildet. Den auffallenden Veränderungen, welche wir in ber 
Raupe, in ver Puppe und im Schmetterling veutlich vor Augen 
haben, entfprechen ähnliche Veränverungen bei anderen Thieren, 
die aber unferer Beobachtung fich entziehen, weil fie int Leibe 
ber Mutter over in einer undurchfichtigen Eifchale vor fich geben. 
Wenn man alfo wie gewöhnlich fagt, die Fröfche und bie 
meisten Infecten unterlägen einer Metamorphofe, vie höheren 
Thiere, die Vögel und Säugetbiere, aber nicht, fo iſt biefer 
Ausprud nicht ganz richtig. Man follte vielmehr jagen: bei 
dieſen legteren, höher organifirten Thieren ift bie Metamor- 
phofe auf die frühefte Zeit bejchräntt, und kann nur auf anato- 
miſchem Wege beobachtet werben, weil beim Vogel die Meta- 
morphoſe innerhalb des Eies vor fich geht und beim Säugethier 
im Leibe der Mutter. 

Diefe Umänverungen erfolgen in ver erften Zeit fo,-baß 
die Stoffe des Eies allmählig worbereitet werben zur Ausbil- 
dung ber Organe, und man fann jagen, die Entwidelung bat 
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überall einen folchen Fortgang, als ob im Ei ein bewuß- 
ter und verftändiger Baumeifter ſäße, welcher nicht nur 
bie Stoffe, die er vorfindet, fondern auch die Zuſchüſſe, die er 
erhält, Hug zu benußen weiß, um baraus den Embryo zu bil- 
ven. Warum foll ich alfo dieſen Fortgang nicht als einen ziel- 
ftrebigen oder zielmäßigen, wenn man das Wort ganz analog 
dem Worte „zweckmäßig“ bilden will, bezeichnen? Die Um- 
änderung ift offenbar auf ein Ziel gerichtet, obgleich das Ei 
oder ver Embryo fich des Zieles nicht bewußt find, ba beiden 
das Bewußtſein fehlt. Allerdings ift biefe Zielftrebigfeit nicht 
abfolut, ſondern den Verhältniffen angepaßt; das Ei bes Vo— 
gel8 bevarf nur der Einwirkung ber Wärme und bes freien 
Zutritte8 der Luft. Hier ift aber auch die ganze Mafje bes 
Bildungsftoffes vorräthig, welche gebraucht wird, um ven Vogel 


bis zu der Zeit auszubilden, in welcher er fich felbft Nahrung 


ſuchen oder von ber Mutter gefüttert werben Tann. Ganz 
anders ift e8 bei ven Thieren, welche längere Zeit im Leibe ber 


- Mutter verweilen müffen. Hier ijt der Fortfchritt der Ent- 


. widelung nur möglich unter fortgefegtem Zuflug von Stoffen 


aus dem Leibe ver Mutter. Deßhalb find ſolche Eier nur von 
bünnen, permenbeln Häuten umgeben. Es iſt aljo bie Ziel- 
ftrebigfeit in der Selbftbildung nicht abfolut, ſondern abhängig 
von Verhältniffen, welche im Bau und in ber Organifation der 
Mutter liegen. Es ift aber auch mit dem Ipäteren Leben des 
geborenen Thieres nicht anders. Das Leben, d. b. die fort- 
gehende innere Umbildung, Tann nur beftehen unter pafjenven 
äußeren Verhältniffen, d. b. unter Aufnahme paffender Nahrung, 
Athmung paſſender Luft, bei Waflerthieren Aufenthalt im Waſ⸗ 
fer. Das fortgefeßte Leben ift offenbar nichts andres, als eine 
fortgefeßte zieljtrebige Umbildung feiner felbjt, und dieſe Um— 
bilvungsnormen find den äußeren VBerhältniffen ver Natur an- 
gepaßt. 

Es fcheint mir angemeffen, hier die Gründe zu beleuchten, 
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welche Zange an der angeführten Stelle*) worbringt. Er ver- 
wirft die Teleologie ganz, wenigftens die anthropomorphe. Aber 
gerade feine Teleologie ift fo anthropomorph wie möglich, indem 
er durchaus die Vorſtellung won menfchlicher Arbeit in die Vor- 
gänge der Natur bringt. Weil fo viel Blumenftaub und fo 
viel-Spermatozoen ohne Wirkung verloren gehen und fo vieles 
organische Leben zerjtört wird, bevor e8 zur wollen Entwidelung 
kommt, kann er feine Zwedmäßigfeit erfennen. Das ift aljo ge= 
rade die menfchliche Arbeit, wie wir früher erwähnt haben, zum 
Maaßſtabe der Naturwirkfamleiten genommen, und überfehen, 
daß die Wirkfamfeiten ver Natur von allgemeinen Kräften und 
Berhältnifien abhängen, deren Erfolg eben durch die Allgemein- 
heit gefichert if. Wenn durch die Trockenheit leivend gewordene 
Pflanzen durch einen Regen erquickt werven, dürfen wir es nicht 
als überfläffig und verfchwenverifch betrachten, wenn berfelbe 
Regen auch auf trodene Wege, auf verglaften Fels oder Waſſer⸗ 
flächen fällt. Der Regen ift Erfolg allgemeiner Nothwendig- 
feiten in der Natur unferes Planeten, und man darf nicht 
glauben, daß es regnet um einige Pflanzen zu ergquiden, ſondern 
umgefehrt, daß die Pflanzen und Thiere nach dieſen Verbält- 
nifjen organifirt find, welche einen unaufhörlichen Kreislauf des 
Waſſers und ver Luft bedingen. Diefen Natur-Nothiwenpig- 
feiten gemäß find die Lebensproceffe eingerichtet. Was bie Un- 
terbrechung vieler Lebensproceſſe anlangt, fo habe ich fchon in 
einer früheren Rebe umftännlich befprochen, daß die Zahl ber 
werdenden Individuen fo groß ift, vaß ihnen Raum und Nab- 
rung fehlen würde, wenn fie alle völlig auswüchlen, und daß 
es eine höhere Anficht von der Natur ift, anzuerkennen, daß 
der Nahrungsftoff felbft eine Zeit lang des Lebens fich freut. 
Es iſt übrigens eine fehr falſche Vorftellung, wenn man glaubt, 
daß ein hier, welches einem anderen zur Nahrung bient, ba- 


*) Lange, Geſchichte des Diaterialismus (Erfte Auflage) S. 402—404. 
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bei ſehr gequält würde. Der Tod durch ein Raubthier iſt für- 
zer und deßhalb weniger qualvoll als der natürliche. 

Wir haben bis jeßt beſonders Thiere im Auge gehabt. 
Die Verhältniffe find für die Entwidelung der Pflanzen ganz 
ähnliche, nur daß bei viefen bie einzelnen Theile mehr neben 
einander liegen und nach außen, bei ven Thieren aber mehr in 
einander. Die Pflanze ift ein Organismus, ber mit einem 
Theile, der Wurzel nämlich, in die Erde fich fenft und dort 
fi verzweigt, um Feuchtigfeit als Nahrungsfteff aufzufaugen, 
mit dem anderen Theile nach Luft und Licht ftrebt. Der über- 
irdiſche Theil iſt bei ven meiften Pflanzen in Abfäge getheilt, 
woraus fich feitlich Blätter entwideln, und welche durch Ab- 
ſchnitte (Internovien) des Stengel mit ven oberen und unteren 
Abteilungen verbunden find. Die Blumen und Befruchtungs- 
organe find nichts anbres, als bie legten Entwidelungen von 
Blattkreiſen. Sie bilven ſich erſt nad) längerem Einfluß bes 
Lichtes, der Wärme und der Nahrung aus dem Boden, aus ven 
von unten aufgefogenen Säften. Im Samenkorn bilvet ſich 
aber ſchon das erfte Rudiment ber Pflanze, ohne unmittelbare 
Einwirkung des Lichtes und ohne fortgehende Nahrung aus dem 
Boden. Es hat nun diefes Pflanzenrubiment ein Würzelchen 
nur in Form einer vorfpringenben Spige; barüber ift ein Knöt- 
en, aus dem bei ben meiften Pflanzen zwei, bei anberen ein 
Blätthen zur Seite hervorragen. Auch der obere Theil der 
Bflanze ift in einfacher Form angelegt. Kommt nun das Sa- 

a in den feuchten Boden, fo verlängert fih das Würzel- 
id bringt tiefer -in denſelben ein. Die Samenblättchen 
aus dem Boden hervor, -werben grün, und finb bie 
Blätter der werbenben Pflanze. Der früher faum 
te Stengel verlängert ſich und theilt ſich in mehrere durch 
unterſchiedene Abtheilungen, bis zulegt Blume und 
daraus wird. Es bildet ſich alfo fehon im Samenforn 
ue Pflänzchen bis zur Befähigung für die fpätere Ent- 
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widelung aus. Allervings ift in dem ganz unreifen Samen 
forne zuvörderſt ein Zuftand, in welchem Teine Spur von dem 
fünftigen Pflänzchen zu erfennen ift. Allein daß aus biefem 
weichen, ungeformten Inhalte, wenn er befruchtet ift, fich unter 
günstigen Verhältniffen ein Pflänzchen bildet, welches fähig ift 
in weichen Boden zu wacfen und fich zu vergrößern, das 
nenne ich Zielftrebigfeit, welche aus den Umänderungen hervor- 
geht, die durch materielle Nothwendigkeiten erzeugt werben. Die 
Pflanze gelangt aber niemals zu einem Selbftbewußtfein. Sie 
ift nur ein organifcher Proceß für bie Selbſtbildung, ohne Em⸗ 
pfindung und Willen. 

Augenſcheinlicher wird aber das, was wir zeigen möchten, 
wenn wir einen höheren Organismus betrachten. Nehmen wir 
die Entwickelung eines Hühnereies. Wir finden in demſelben 
innerhalb einer poröſen Schale eine Quantität Eiweiß, in dieſem 
eine anſehnliche Dotterkugel und auf derſelben ein kleines, 
weißes Plättchen, das man den Hahnentritt zu nennen pflegt, 
das aber der eigentliche Keim iſt und früher ein kleines Bläs⸗ 
hen, Keimbläschen genannt, enthielt. Wird nun das Ei er- 
wärmt, jo dehnt fich dieſe Platte aus, wird bald in der Mitte 
etwas dicker, und in biefem dickeren Theile fieht man von bei- 
den Seiten Keine Fleden, welche zufammen bie Neihe ver 
Wirbel bilden. Zuvörderſt ift der Kopf nicht deutlich ven ven 
übrigen Wirbeln geſchieden; fehr bald aber krümmt er fich und 
knickt fich gleichfam zufammen, wobei er breiter und höher wird. 
Schon früher als die Wirbel ſchon ganz beutlich geworden 
waren, hatten ſich zu beiden Seiten zwei alten erhoben, bie 
etwas fpäter in ver Mittellinie unter einander verwachfen und 
alfo eine Röhre bilden. Die innere Wand diefer Röhre löſt 
fih allmählig ab von ber äußeren und verwandelt fich im Kopfe 
zum Hirn, im Rumpfe zum Rüdenmarfl. Damit ift das noth- 
wendigſte Organ für bie fernere Entwidelung und für das ganze 
Leben gegeben. Die ganze Entwidelung verzeichnen zu wollen, 
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wäre bier völlig überfläffig. Worauf es uns anfommt, iſt zu 
erfennen, wie aus einem ganz gleichmäßigen Gebilde, wie ver 
Keim iſt, allmählig eine große Mannigfaltigfeit ver Theile wird, 
und zwar nach einem inneren Gejeß, welches Tein anderes ift 
als das, alle Theile für vie Zukunft vorzubereiten. Der Kopf 
theift fih in mehrere Blaſen, die aber unter fi im Zufam- 
menhang bleiben. Aus einer biefer Blaſen brängt fi nad 
jeder Seite eine Ausftülpung hervor gegen tie äußere Ober- 
fläche des Kopfes, und eine Einftülpung von außen kommt ihr 
entgegen. Diefe Vorgänge find die erften Anlagen ver Augen, 
die ſchon am Ende des zweiten Tages jehr veutlich find, aber 
immerfort fich weiter ausbilden, bis zum Ausfchlüpfen. Man 
hat befonvers in dieſer Ausbildung des Auges ben Beweis er- 
kannt, daß die Umbildungen nicht nur für das zufünftige Leben 
vorbereitenb find, fondern auch nach einem inneren Gefege ſich 
bifven; denn in wölfiger Finfterniß, alſo ſicher ohne Einwirkung 
des Lichtes, bilvet ſich das Organ, welches Licht empfinden foll. 
Bei der Entwidelung der Pflanze aus dem Embryo des Samen« 
fornes ift e8 etwas anders, denn bie äußeren Agentien fcheinen 
mehr unmittelbar die Entwidelung hervorzurufen. Das Wür⸗ 
zeichen verlängert jich, indem es Feuchtigkeit aus dem Boden 
auffaugt, und der Stengel wächſt in vie Höhe, weil unter vem 
Einfluß von Licht und Wärme bie. leichteren Stoffe in ihn ein- 
bringen. Daß die größere und geringere Schwere auf bie Auf- 
richtung der Pflanze einen großen Einfluß hat, feinen künſt⸗ 

Berfuche zu erweifen. Je höher aber ein Organismus 

ebilbet ift, deſto mehr ift feine Entwidelung den äußeren 

üffen entzogen. Das Vogelei enthält alle nötigen Stoffe 

Öthiger Quantität in fih, und bevarf nur ver Wärme und 

Zutrittes der Luft, um die fehr mannigfache Organifation 

Vogels aufzubauen. Daß das Auge fo fehr früh feine 

»ilbung beginnt, ſcheint damit zufammenzuhängen, daß hier 

mannigfache Vorgänge nöthig find, bevor es zu feiner künf⸗ 
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tigen Berrichtung fähig wird. So muß der Augapfel von innen 
mit einem fehwarzen, Stoffe überzogen werden, ber in ber 
übrigen Organifation des Vogelembryo fih gar nicht vorfindet 
und im Auge nur langfam ſich ausbiltet. Wir pürfen alfo 
glauben, daß für bie zeitraubende Zubereitung dieſes Stoffes 
das Auge fo frühzeitig angelegt wird. 

Die übrigen Theile des Kopfes, 3. B. der Schnabel, werben 
viel fpäter deutlich als das Auge. Bon der Wirbelfäule wächit 
nun bie Seitenwand bes Leibes immer mehr gegen ben Bauch, 
wobei Anfang und Ende des Darmes von der Dotterfugel 
gleichfam abgefehnürt werben, die Mitte des Darmes aber längere 
Zeit offen bleibt, wie eine Halbrinne, und zur Seite in ben 
Dotterfad übergeht. Der Dotter wird fortwährend aufgelöft, 
und diefe Ylüffigfeit pringt als Nahrung in den Darm. Auch 
das Eiweiß wird aufgefogen und ift vor dem Auskriechen ver- 
braucht, wogegen der immer Heiner werdende Dotterfad zulett 
noch in die Bauchhöhle des Vogels aufgenommen wird und ihn 
noch einige Zeit nach dem Ausfriechen ernährt. — Nachdem bie 
Bildung der Seitenwand des Leibes ziemlich vorgefchritten ift, 
erheben fih auf vem Rumpftheile dieſer Seitenwand auf jeber 
Geite ein Paar Höder, die erjten Rudimente der Ertremitäten. 
Das vorbere von biefen Ertremitätenpaaren wächſt langſamer 
und bleibt daher Keiner und wird zu Flügeln; pas hintere 
Baar aber wächſt ftärfer und bilvet fi aus zu Füßen. Es tft 
alfo ver Charakter des Vogels ſchon vollftändig gegeben, obgleich 
Flügel und Füße noch lange viel zu Schwach find, um ihre Ver- 
richtungen auszuüben. Diejenigen Naturforfcher nun, welche bie 
Zieljtrebigfeit nicht anerkennen wollen, pflegen zu jagen: Flügel 
und Füße bilden fich nicht etwa aus, damit ein Vogel daraus 
werben könne; ſondern weil der Vogel Flügel und Füße be- 
fommen bat, ift er befähigt, wenn beide ausgebilvet find, mit 
ven Flügeln zu fliegen und auf den Füßen einherzügeben. In— 
deffen, diefe Füße find ganz anders an den Rumpf befeitigt 
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als die der Vierfüßer. Cs ift nämlich das Darmbein, in 
welches der Oberfchentel eingelenft ift, jehr lang ausgezogen und 
mit einer großen Anzahl von Wirbeln verwachſen. Das hat 
bie Folge, daß ein anjehnlicher Theil des Rumpfes ein feftes 
Ganzes ohne Zwifchengelenfe bildet, und daß eben bewegen ver 
. größte Theil des Rumpfes unmittelbar von dem Oberſchenkel 
getragen werven Tann, befonvers wenn der Rumpf etwas auf- 
recht gehalten wird. Bei feinem Vierfüßer haben bie hinteren 
Ertremitäten eine ſolche ausgedehnte Anheftung. ‘Der Flügel 
erhält erft viel fpäter feine Befähigung zum Fliegen. Seine 
Ausdehnung ift fehr gering; aber indem lange nach dem Aus- 
friehen die Schwungfedern aus ihm hervorwachſen, bie ans 
fänglih mit einer blutigen Schleimmafle gefüllt find, zulekt 
aber hohl werben, erhält er eine große Oberfläche aus jehr 
leichten Stoffen gebilbet, und nun erft ift er fähig, durch Schlagen 
gegen bie Luft ven Leib zu heben. Wie fehr aber die verfchie- 
denen Entwicelungen mit einander in Harmonie ftehen, läßt 
fih daraus erfennen, daß bie Lunge zwar Anfangs wie bei ven 
Säugethieren aus dem Schlunde hervorwädlt, dann bald mit 
ber oberen ‚Seite an die Wirbelfäule fich anheftet, von der an- 
deren Seite aber eine Menge Verlängerungen hervorwachien 
läßt, die theilg in vie Höhle des Rumpfes ſich verbreiten, theils 
in das Innere der meiften Knochen, die ftatt des Markes da- 
durch Luftfäce erhalten. Zufolge dieſer Einrichtung wird eine 
Menge erwärmter Luft durch das Innere des Vogels verbreitet 
und damit feine Flugbefähigung erhöht. 

Aber Tehren wir zurüd zum Hühnchen im Ei vor dem 
Austriechen. Auf ver Schnabelfpite des Tünftigen Weltbürgers 
bat fih ein fehr harter Körper gebilvet, ver beim Hühnchen in 
zwei fcharfe Spiten ausläuft. Wenn nun das Küchlein aus- 
gebilvet ijt und nach Befreiung ftrebend den gefrümmten Hals 
zu ftreden fucht, rigt es mit diefen harten Spiten die Schale, 
die, einmal geritt, dem Drucke des Kopfes leicht nachgiebt, zer- 
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bricht und dem Küchlein den Ausgang geſtattet. Eine ſolche 
harte Spitze iſt von keinem Säugethiere bekannt, an deren Eiern 
auch die harte Schale fehlt. Warum ſoll ich nun nicht ſagen, 
daß dieſer Höcker das Ziel hat, das Zerbrechen der Schale zu 
erleichtern? Man kann freilich ſagen: weil die harte Spitze da 
iſt, erleichtert ſie das Aufbrechen der harten Schale von innen. 
Man muß aber auch zugeben, daß ſie da iſt, weil ohne ſie das 
Aufbrechen der Schale Schwierigkeiten bietet. Bald nach der 
Geburt fällt dieſer harte Aufſatz ab; er iſt jetzt unnöthig ge- 
worden. 

Schon im unbebrüteten Ei ift eine Einrichtung, welche be- 
wirkt, daß ber Keim immer nach oben fich Tehrt, wie man bas 
Ei auch rollen mag. Durch viefe Einrichtung wird bewirkt, daß 
der Kein und bamit ber werdende Embryo bem Leibe ber 
brütenden Henne zugefehrt ift, deren Wärme alfo unmittelbar 
empfängt. Diefe Einrichtung ift bejonvers wichtig für folche 
Eier, die in fehr fehlecht gebaute Nefter, ober, wie bei vielen 
Strandvögeln, unmittelbar auf den Wels gelegt werben. Den 
Fels kann die brütende Henne nicht vollftändig erwärmen, wohl 
aber ven ihrem befieverten Leibe zugefehrten Keim Wodurch 
ift num dieſe Einrichtung bewirtt? Durch eine fehr einfache 
mechanifche Borrichtung. Deffnet man ein Hühnerei worfichtig, 
fo fiehbt man, daß von dem Dotter aus fowohl nach dem 
ftümpfen als nach dem fpigen Ende des Eies eine gebrehte, 
fchnurförmige Verlängerung geht; das Eiweiß, welches uns 
mittelbar den Dotter und diefe Schnüre, vie man Hagelfchnüre 
nennt (Fig. 1 a, b), umgiebt, ift feiter und zäher als das übrige. 
Das äußerſte Eiweiß, das der Schale zunächſt Tiegt, ift Dagegen 
flüffig. Die Hagelfchnüre haben ven Dotter fo gefaßt, daß auf 
ber einen Seite ein größerer und ſchwererer Theil des Dotters 
liegt al8 auf der anderen, auf welcher ver Keim aufliegt. Die 
Folge davon ift, daß beim Wenden des Eies der fchwerere Theil 
des Dotters immer nach unten finkt, ver leichtere, und mit ihm 
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alſo der Keim, nach oben ſteigt. Wie tft num aber dieſe merk 
würdige, man möchte jagen fpitfinpige Einrichtung bewirkt? 
Durch jehr einfache Mittel. Der Dotter wird in feinem ganzen 
Umfange im Eierftode ausgebildet und wird dann vom Eileiter 
aufgenommen, ber aus einem gewundenen Kanal befteht und 
bie Dotterfugel mit Eiweiß umgiebt, während er fie drehend 
fortfchiebt. Der Eileiter wirkt unmittelbar auf vie Eiweißhülle 
und dreht fie gleihfam um den Dotter weiter fort. Das Ei- 
weiß überzieht fich aber, wenn es einen anderen Stoff berührt, 
befonvers wenn biefer Stoff Fett enthält, mit einer dünnen 
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Schicht in Form eines Häutchens. Ein folches Häutchen bildet 
ih nun auch da, wo das Eiweiß den Dotter berührt, ver fehr 
viel Fettitoffe enthält. Indem nun das werdende Ei fortgebreht 
wird, wird biefes innere Häutchen des Eiweißes verdreht und 
bildet vie Hagelſchnüre. Diefe beitehen nicht wirklich aus einer 
Schnur oder Schnüren, fondern aus einer verbrehten Haut, wie 
man in der Nähe ver Dotterfugel deutlich fehen kann, wo biefe 
fheinbaren Schnüre auf jeder Seite in einen bünnwanbigen, 
gegen den Dotter gerichteten Trichter ſich endigen. (Fig. 1 c, e.) 

Die erften Vorgänge im Hühneret find von uns nicht er- 
wähnt, weil fie ſchwer erkennbar find. Man Tann fie aber in 
einem anderen, fehr gewöhnlichen Ei ſchon mit unbewaffnetem 
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Auge erfennen, nämlich im Ei des Frofches. Wenn man ein 
folches Ei bald nach der Befruchtung genau betrachtet, wird 
man Einfehnitte finden, die zuerſt das Ei in zwei gleiche Theile, 
Halbkugeln, theilen, dann einen anderen Einfchnitt, der wieder 
die Halbfugeln tHeilt und alfo mit dem erften ein Kreuz bildet; 
darauf theift fich jeder ber fo gewordenen Ouabranten, es 
bilden ſich alfo acht Theile. Jedes Achtel teilt ſich wieder, 
und fo geht es fort, bis der Theile fo wiele werben, daß man 
fie nicht mehr zählen und von einander unterſcheiden kann. Das 
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€, das beim Fortfchritt der Theilung das Anfehen einer Maul 
beere hatte, wird nun bei weiterem Fortgehen der Theilung 
wieber ganz glatt, und dann erheben ſich nad einiger Zeit 
zwei Wülfte, die gegen einander rüden, mit einander ver- 
wachen und aus ihren inneren Wänden das Rückenmark und 
Hirn bilden. Im Allgemeinen ift jet dev Fortgang wie beim 
Bogel; nur ift das Kopfende nicht fo ftark umgebogen und in 
ſich gefnidt. Was aber diefe primitiven Theilungen anlangt, 
fo find fie wohl ziemlich allgemein im Thierreiche. Im Vogelei 
zeigen fie fich aber nur im Keime. Es gilt nämlich die Regel, 
daß wo der Vorrath von Dotter, als erftem Nahrungsftoff, ein 
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großer iſt im Verhältniß zum Keime, dieſe Theilung nur auf 
den Keim ſich erſtredt, wo die Quantität des Dotters geringer 
iſt, auch dieſer ſich theilt. Worin das Weſen ver Theilung 
beſteht, glaube ich am deutlichſten im Ei des Seeigels erfanıt 
zu haben. Diefes Ei ift Hein und faft durchſichtig. Im ber 
Mitte fieht man einen Helfen Kern, ver auch in anderen Eiern, 
wenigftens in ber früheften Zeit befteht, das Keimbläschen. 
(Big. 2b, 1.) Diefes teilt ſich zuerft, indem es fich in einer 


a 
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Richtung verlängert, dann in ber Mitte einſchnürt (Fig. 2b, 2) 
und zufegt ganz theilt. Darauf fahren vie beiden neuen Bläschen 
raſch auseinander, und jedes fammelt um fi die Hälfte des 
Dotters (Fig. 2b, 3.) Nun theilt fich ganz auf dieſelbe Weife 
ein jedes ber beiden inneren Bläschen wieder in zwei, und bie 
Dottermaffe wird nun in vier Maffen gefammelt (Fig. 2b, 4 u. 5.) 
So geht e8 fort, bis zu acht und fechzehn Theilen, wobei das 
Heine Ei unter dem Mikroffope ganz die Form einer Maul- 
beere erhält. Die Theilung geht aber auch hier noch weiter, 
bis zur Unfenntlichfeit. 
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Sehr Fenntlich ift diefelbe Theilung auch in dem fehr Heinen 
Ei der Säugethiere. Daß auch bei anderen Eiern die Theilung 
vom Keimbläschen ausgeht, hat nicht überall nachgewiefen werden 
können. Vielmehr wird das Keimbläschen vor der Theilung 
unfihtbar. Doc ift die wefentliche Uebereinftimmung kaum zu 
bezweifeln, wenn auch bedeutende Mobificationen vorkommen 
mögen. Dielleicht ift e8 nur das Stoffliche des Keimbläschens, 
das fich jo vertheilt. Jedenfalls fcheint in dieſer fortgefegten 
Theilung eine Vorbereitung des Stoffes zum gemeinfchaftlichen 
Aufbau des Individuums zu liegen. Ich habe früher bemerkt, 
daß die Ausbildung fo vor fich gebt, als ob ein bewußt fchei- 
nender Baumeifter fie leitete. In dieſen erften Momenten fieht 
man fogar, daß er den Bauftoff vorbereitet, bevor noch Die An⸗ 
fage des Individuums, gleichfam das Fundament des Baues, 
geihaffen ift.*) 

Sehr verſchieden ift in den Eiern der verſchiedenen Thier⸗ 
flafjen die Ouantität des Dotters, des Bildungsftoffes für vie 
erite Entwidelung, und ebenfo die Umhüllung des Eies; und 
beide ftehen wieder im DVerhältniß zu der Art, wie die Ent- 
widelung vor fich gehen fol. Das Ei des Vogels bedarf nur 
per Wärme und bes Zutrittes der Luft, um fich zu entwideln. 
Es enthält daher eine große Menge Dotter und Ciweiß, das 
allmählig aufgejogen wird, ſodaß das Küchlein vollſtändig aus 
dieſen Stoffen gebildet werben Tann. Es ift aber umgeben von 
einer harten Schale, um durch den Drud des mütterlichen 
Körpers nicht zu leiden. Die Schale läßt nur etwas Feuchtigkeit 
ausdünften und Luft eintreten, die am ftumpfen Ende fich fam- 
melt. — Das Ei ver Säugethiere ift ungemein Hein, weil es 
nur fehr wenig Dotter enthält. Da es im Leibe ver Mutter 


*) Diefelbe Art der Thellung ift bei wielen niederen Pflanzen zu 
beobachten, wie denn überhaupt die niederen Pflanzen nicht nur in ihrem 
äußeren Bau, fondern befonders in der Art der Fortpflanzung den ntederften 
Thieren ähnlich find. 
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ausgebrütet wird, wo es immer einen frifchen Zufluß von 
Säften hat, fo bebarf e8 auch dieſes urfprünglichen Vorrathes 
von Nahrungsitoffen nicht. Auch hat es feine Harte Schale, 
fondern nur eine fehr bünne Hülle, durch welche dieſe Stoffe 
bringen, und fpäter einen zottigen Theil, der im Uterus ver 
Mutter gleichfam wurzelt und der Mutterfuchen Heißt. Die 
Gier der Fröfche wie der meiften Fiſche, die in's Waffer gelegt 
werben, haben eine Hülfe, welche das Waffer einfaugt. Andere, 
wie die Eier der Nocden und Haie, haben eine hornige Hülle, 
aber mit Spaltöffnungen für den Eintritt des Waſſers. Wir 
können bie verfchiedenen Formen ver Eier unmöglich alle durch⸗ 
gehen, doch kann man fagen, daß fie für bie Art und ven Ort 
ihrer Entwidelung berechnet feheinen. So haben Infecteneier, 
die in freier Luft ſich entwickeln folfen, harte Hüllen, andere, 
die in's Waffer gelegt werben, dagegen ganz weiche. Die Eier 
der Schlangen haben entweder eine ganz dünne Hülle und 
werden dann im Leibe ver Mutter ausgebilvet, wie bei ven 
Bipern, ober eine ziemlich vice Hülle; diefe find aber dem Aus— 
trodnen des Inhaltes noch ausgefegt und werden deßhalb an 
feuchte Orte abgeſetzt, wie bei ven Nattern, wogegen die Schild 
kröten und Krokodille Eier mit harten Schalen legen. Es ift nun 
höchſt merkwürbig, wie biejenigen Thiere, deren Eier ſich nicht 
im Leibe der Mutter entwickeln, die pafjenden Stellen aufiuchen. 
Die Nattern ſuchen nach feuchten Stellen, und in norbifchen 
Gegenden beſonders nach ſolchen, die mehr erwärmt werben als 
andere, 3. B. Düngerhaufen. Die Schilpfröten aber verſcharren 
ihre Eier in ven Sand, und felbft die Seeſchildkröten Friechen, 
fo wenig ihre Floſſen dazu geeignet fcheinen, an das Ufer, um 
ihre Eier dafelbft einzufharren. Die Vögel bauen ihre Nefter 
zu Wohnungen für ihre künftigen Familien, und zwar im Ver— 
hältniß zu der Ausbildung, welche die Jungen nad dem Aus- 
friechen haben. Für Junge, welche wenig befievert und unfähig, 
felbft ihre Nahrung zu fuchen, aus dem Et fehlüpfen, wird das 
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Neſt volljtäntig ausgebaut und mit wärmenden Stoffen ans—⸗ 
gekleidet, wogegen die hühnerartigen Vögel nur unvollftändige 
Nefter bauen, weil ihre Jungen fehr bald nach Nahrung fuchen 
fönnen, und am erjten oder in ben beiden erften Tagen an dem 
Dotter, ven fie aus dem Ei in ihren Leib aufgenommen haben, 
hinlänglichen Nahrungsftoff finden. Manche Seevögel bauen 
aber gar Fein Neft, ſondern Legen ihre Eier auf ven nadten 
Fels; ihre Jungen find aber auch gleich beim Auskriechen be- 
fähigt in's Waſſer zu gehen und ihre Nahrung ſelbſt zu fuchen. 
Käfer, deren Larven von Dünger leben, legen ihre Eier in 
Düngerhaufen. Einige bilden aus Düngermaffen ein Ellipfoid, 
das fie in paſſende Stellen verfcharren, anvere, wie ber Todten⸗ 
gräber, verfcharren todte Thiere und legen ihre Eier hinein. 
Die Fliegenarten, juchen in Zerfegung begriffene thierifche Stoffe 
für ihre Nachfommen auf. Die Schlupfwespen legen ihre Eier 
in lebende Infecten, befonters in Raupen, bie nun auf ihre 
Koften die Schmaroger ausbilden müffen. Noch andere-Wespen- 
arten tödten ein Infect, das fie neben ihr eben gelegtes Ei hin- 
legen und das für die auskriechende Larve als Futter bienen 
fol. Ja, viele tödten das Inſect nicht volfftändig, ſondern 
ftechen es nur an, wodurch es unfähig wird zu entfliehen und 
"die ausfriechende Wespenlarve es noch im frifchen Zuſtande 
vorfindet. 

Die Sorgfalt, mit der die Mutter und zuweilen beide 
Eltern für den paſſenden Entwickelungsplatz und für die paſſende 
Nahrung der Nachfommenfchaft forgen, ift oft fehr groß. Der 
heilige Käfer der Aegypter (Ateuchus sacer) bilvet eine große 
ellipfoiviihe Maffe aus Dünger als Hülle für feine Eier und 
ſucht nun forgfältig einen Ort, wo er fie verfeharren kann. Er 
Tann diefe große Maſſe nur zwifchen vie beiden Hinterbeine 
faffen, welche länger find als die vorderen, und rollt fie rüd- 
wärts fort. Sch habe diefe Käfer, vie in ven unteren Wolga- 


gegenden fehr häufig find, viel beobachtet. Unter anderen fah 
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ich einen, der einen ziemlich abfehäffigen und fteinigen Weg 
hinauf feine theure Laft bewegen wollte Diefe aber rollte 
häufig den abjchüfjigen und wenig mit Gras bewachjenen Weg 
hinab, ven Käfer mit fich reißend, ver fie nicht entgleiten ließ, 
und dann immer wieder den Weg bergauf begann. Ob dieſer 
Siſyphus feine Aufgabe völlig gelöft hat, weiß ich nicht; ich 
fann nur fagen, daß er während einer Stunde, in der ich ihn 
beobachtete, wenig vom Fled kam. Entreißt man dieſen Käfern 
ihre Tängliche Kugel und betaftet man fie mehrere Mal, fo 
fommt e8 wohl vor, daß fie fie zuweilen gar nicht mehr an- 
nehmen wollen, aud wenn man fie ihnen zwijchen vie Beine 
ftedt. Es ift, als ob fie das Gefühl hätten: dem Menfchen 
kannſt du doch die Beute nicht entreißen; wenn er fie auch her- 
giebt, wird er fie doch bald wieder abnehmen. 

Ueberhaupt fieht es nicht fo aus, als ob die Sorge für 
bie fünftige Nachlommenfchaft mit Nachvenfen und Urtheil, ja 
mit Kenntniß ausgeführt würde? Der Strauß bebrütet feine 
Eier nur während der Nacht, und in etwas Tälteren Gegenden 
auch am Zage, nicht aber wenn die Sonnenwärme bie Eier 
binlänglich erhitzt. Aehnliches hat man bei Vögeln bemerkt, bie 
in Treibhäufern ihre Eier Iegen. Sie laffen viefelben dort 'oft 
unbebrütet, obgleich dieſelben Vögel an anderen Drten das 
Brüten nicht unterlaffen. In Neu-Holland lebt ein Vogelge— 
Ichlecht, das man Groffuß-Hühner (Megapodius) nennt, welches 
feine Eier nicht felbft bebrütet, aber doch einer Fünftlichen Brut- 
wärme ausfett. Diefe Vögel fcharren nämlich mit ihren Füßen 
eine große Menge frifcher Vegetabilien zufammen, und zwar 
in Haufen, vie zwölf und mehr Fuß im Durchmefjer haben 
und dabei vier und mehr Fuß Höhe. Das Männchen ift bei 
diefem Zufammenfcharren am tbhätigiten, und erſt wenn ber 
Haufen eine Höhe von mehreren Fußen hat, werben die Eier 
hineingelegt und dann noch ferner mit frifchen Blättern bevedt. 
Iſt der Haufen groß genug, fo legen mehrere Weibchen ihre 
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Eier zufommen. Die Eingeborenen pflegen daher dieſe Brut—⸗ 
öfen aufzugraben, und fie verfichern, daß fie zuweilen eine ſehr 
große Anzahl von Eiern finden. Brutöfen Tann man biefe 
Hügel nennen, weil die Haufen von frifchen Pflanzentheilen fich. 
erwärmen und alfo das Ausbrüten beforgen, wie die ägyptiſchen 
Brutöfen. Die ausgefrochenen Jungen find völlig befiedert und 
müſſen fich durch die über ven Eiern liegenden Pflanzenmaflen 
hindurch wühlen, worauf fie fogleih der Nahrung nachgehen. 
Eine Anbänglichfeit zwifchen ver Mutter und dem durch frembe 
Mittel ansgebrüteten Jungen ſcheint gar nicht zu beftehen; we⸗ 
nigftens bat man im zonlogifhen Garten in Berlin, wo die 
Fortpflanzung mit ein paar Jungen gelungen war, fie zur 
Mutter gebracht; beide fand man aber einanver völlig gleich- 
gültig. Sieht es nicht faſt fo aus, als wüßten dieſe Thiere, 
daß frifche Pflanzentheile, in einen Haufen gebracht, eine Wärme 
entwideln, bie hinreicht ihre Eier auszubrüten? — Wir find in 
biefen legten Bemerkungen über bie Vorſorge ver Thiere für 
bie Ausbildung ihrer Jungen ſchon ganz in das Gebiet des 
fogenannten Inſtincts gerathen, von tem ein Theil der Natur- 
forfcher die Ueberzeugung hat, daß die Handlungen mit Be—⸗ 
wußtfein ausgeführt werben, und viele Angaben über vie Klug- 
beit der Thiere, die man in neueren Zeiten gern ber bebachten 
Klugheit der Menfchen ziemlich gleich ftellen möchte, beruhen 
auf Aeußerungen dieſes Inſtinctes. Wir bezweifeln aber jehr, 
daß betrachte Klugheit dieſe Handlungsweiſen leitet, da bie Thiere 
mit verhältnigmäßig großen Hirn viel weniger von foldhen In- 
jtineten zeigen, als eine große Anzahl von Infecten. Deßwegen 
find auch bie meiften Naturforfcher nicht geneigt in den Aeufe- 
rungen bes Inftincts ein bevachtes Hunbeln anzunehmen; viel 
mehr hat man neuerdings das Handeln nach Inſtinet als ein 
zwedmäßiges, ohne Bewußtfein des Zwedes, erkannt. Der In- 
jtinet tft ein nicht näher zu verftehenver Trieb zu einem folchen 
zwedmäßigen Handeln. Zuweilen Tann viefer Xrieb hervor⸗ 
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gehen aus einem Bedürfniß des eigenen Körpers. So fammeln 
fih viele File, welche dem Laichen nahe find, an ben Ufern 
ber ftehenven Gewäffer, um dort zu laihen. Die Embryonen 
‚haben davon ven Vortheil, daß das Waſſer an tiefen Ufern 
reicher an Sauerftoff ift, als in der Tiefe. Die Lachſe ziehen 
fogar die Flüffe hinauf, um in ven oberen Theilen verfelben 
ihre Eier von fih zu geben. Hier fann man nun fagen, daß 
bie Fifche felbft, wenn ihr Leib von Nogen oder Milch aufge: 
trieben ift, wodurch der Blutlauf erfchwert wird, nach eigenem 
Bedürfniß in folche Gegenden ziehen, wo ihre Athmung bei ver 
Strömung des Waſſers -Fräftiger vor fich gehen fanı. Die 
Lachſe Schwimmen nicht nur vor dem Xaichen immter gegen bie 
Strömung, fonvern fie ruhen auch oft aus an etwas überbeckteit 
Stellen, immer aber halten fie ven Kopf gegen die Strömung, 
jo daß das Waſſer ihnen durch die Kiemen läuft und bie Ath- 
mung durch biefelben befördert. Nach dem Laichen aber fehren 
fie um und laffen fih von der Strömung fortreißen. Aber in 
der Regel ift nicht abzufehen, wie das Aufjuchen eines paffenven 
Lagerplages für die Eier und fonftige Vorſorge für diefelben 
aus einem Bedürfniſſe der mütterlichen Thiere hervorgehen 
fünne Die Müde z. B., die zwar die erjten Lebenszuſtände 
im Waffer zubringt, bat, nachdem fie die letzte Entpuppung 
erfahren, große Scheu vor vemfelben, weil ihre dünnen Flügel, 
wenn fie einmal durchnäßt find, das Thierchen nicht mehr tragen 
fönnen. Aber wenn ihre Eier zum Legen veif find, fucht fie 
das Waſſer auf und fekt ſich vorfichtig auf ven Rand eines 
ſchwimmenden Blattes oder eines Grashalms, von welchen fie 
ihre Eier ins Waſſer fallen laſſen kann. Es ift fo, als müßte 
fie, daß nur im Waffer ihre Nachkommenſchaft fih entwickeln 
fanı. Dean könnte nun wohl denken, und bat es wirklich aus- 
geiprochen, daß die Mücke fich erinnert früher im Waſſer ge- 
lebt zu haben. Sehr häufig aber bringt ver Inftinet Verhäft- 
niſſe zu Wege, welche das wirkende Thier weder erlebt hat, noch 
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beren Folgen es überfehen Tann. Diele Raupen fpinnen fich 
ein, wenn ihre Berpuppung bevorftebt. Diefe Raupen find von 
dem Augenblid an, wo fie aus dem Ei Trochen, ver freien Quft 
ausgeſetzt geweſen; jet aber fpinnen fie fich ein Kleid für bie 
lange Zeit des Puppenjchlafes. Die Seefchilnfröten eilen, fo: 
bald fie aus den Eiern gefrochen find, fogleich in’8 Meer. Wenn 
fie nun fpäter felbjt reife Eier zu legen haben, müßten fie 
Erinnerungen von ihrer Embryonenzeit haben, wenn fie Dadurch 
geleitet werben follten einen paflenden Ort für dieſe Eier zu 
fuhen. So frühe Erinnerungen aber hat fein Thier, fo weit 
man beobachten Tann. Es muß aljo eine andere Nöthigung fie 
dahin führen. Diefe Nöthigung führt aber immer zu dem Ziele, 
entweder ich felbjt over vie Nachkommenſchaft zu erhalten. 

Zu den Inftincten für bie Selbiterhaltung gehören offenbar 
Hunger und Durft, Gefühle, welche dem Thiere anzeigen, daß 
Nahrung und Trank nothwendig find. Die Thiere erfennen 
auch fehr gut, welche Art von Nahrung ihnen zujagt, meilten- 
theil8 wohl durch ven Geruch. Das Thier weiß natürlich nicht, 
daß e8 zur Erhaltung des Lebens Nahrung zu fich nehmen muß; 
aber es fühlt pas Berürfniß und folgt ihm. Noch viel ftärfer 
ift bei Vögeln und Säugethieren das Bedürfniß nach Athmung. 
Jeder Meenfch, ver auch nur ein paar Secunven hindurch an 
der Athmung verhindert wurde, z.B. wenn er unter das Waſſer 
tauchte, weiß, wie angftvoll dieſes Bedürfniß nach Athınung ift. 
Auch hat vie Natur die Einrichtung getroffen, daß ohne unfer 
Bewußtfein, im tiefften Schlafe und in der Ohnmacht vie Ath- 
mung bejforgt wird, wenn die Luft Zugang zu den Lungen bat, 
obgleich wir im wachen Zuftante fie mit vem Willen beherrfchen 
fünnen. Das Bedürfniß der Athmung wirkt nämlich unmittelbar 
auf ven Nervenapparat der Refpiration, und dieſer jet den Muskel—⸗ 
apparat in Bewegung, welcher den Bruftfaften und damit bie 
Zungen auspehnt. Für die Erhaltung der Art wirkt ver Ge— 
fchlechtstrieb, und für die weitere Entwidelung der Jungen die 
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Liebe und Sorgfalt ver Mutter oder beiver Eltern. Bei Thie- 
ren, beren Junge beim Ausſchlüpfen fegleih Nahrung vor- 
finden, geht dieſe Sorgfalt nur bis zur Auffuchung des geeig- 
neten Zagerplages für die Nachlommenſchaft. So bei jehr vielen 
BWajferthieren, da das Waſſer meiftens Nahrungsftoffe genug 
enthält, und eben nur folche Pläge aufgefucht werben müffen, 
wo dieſe reichlich fi finden. Auch fehr viele Infecten können 
gleich nad) dem Auskriechen aus dem Ei Nahrung zu ſich nehmen, 
wenn nur vie Eier an geeignete Pläge hingelegt find, feien es 
nun Pflanzenblätter, thieriſche Stoffe für die Fliegenlaren, 
Pilze, Dünger ober vergleichen. Bei einigen Infecten aber, bei 
den meiften Vögeln und allen Säugethieren, ift noch eine Brut- 
pflege nöthig, und da zeigt ſich ein Gefühl, das alles Thun ver 
Mutter beherrjcht und das man Mutterliebe nennen muß, wie 
bei der menfchlihen Mutter. Das ftärfere Thier vertheibigt 
die Jungen mit Muth und Kraft, das ſchwächere fucht die— 
felben zu verbergen und ven Verfolger zu täuſchen. Bei ben 
Thieren aber geht dieſe Mutterliebe nicht weit über vie Zeit 
des Bebürfnifjes der Jungen Hinaus. Beim Säugethiere Hört 
fie bald nach dem Säugen auf. Unter ven Bögeln hält fie 
länger an bei venjenigen, welche lange Zeit unbefievert und un= 
fähig find zu laufen oder zu fliegen. Für dieſe müffen beide 
Eltern, ober wenigftens die Mutter, lange Zeit die Nahrung 
zufammentragen. Sie hört aber früher auf bei ſolchen, deren 
Junge ſtark befiebert und mit kräftigen Füßen aus vem Ei 
friechen. Eine Zeit lang aber führt doch bie Henne und bie 
} die Jungen noch zu den Futterpläßen.*) 





) Bon ben eifrigen Materialiften ift oft befauptet worden, bie 
Tenne weber Liebe noch Pflicht. Ich möchte behaupten, wenn das 
wäre, fo würden bie Materialiften nicht erifiten; benn bie Mutter- 

iſt doch wohl eine Gabe der Natur umd nicht eine polizeiliche An- 

18. Die Mutterliebe iſt es ohne Zweifel, welche für bie Materinliften 
erſten Zeit forgt wie für alle Menſchen. Der Menſch bebarf biefer 
am längften. 
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Hunger, Durft und Athmungsangft find Gefühle, hervor- 
gerufen durch die körperlichen Bedürfniſſe des Thieres. Die 
Mutterliebe ift doch auch ein Gefühl, welches fich auf das Be- 
bürfnig der Nachlommenfchaft bezieht. Sollten wir nicht alle 
anderen Inftincte als Gefühle betrachten, die zu einem be- 
ftimmten Hanveln auffordern und mehr oder weniger nöthigen ? 
Wenn der , Kohljchmetterling das Kohlblatt auffucht, um feine 
Eier daran zu fegen, oder der Schmetterling der Seidenraupe 
den Maulbeerbaum, die Müde das Waffer, jo Tann ich mir 
das auch nur als ein Gefühl denken, welches, infofern es wirffam 
ift, Trieb genannt wird; denn fo gut wie ber Hunger nicht vom 
Bewußtſein, fondern vom Gefühl des Nahrungsbepürfniffes ab- 
zuleiten ift, fo fann man wohl auch den Neftbau und das Auf- 
fuchen beftimmter Lagerftätten für die Eier nur von einem Ge⸗ 
fühle herleiten, nicht aber von einer Einficht, auch nicht von 
einer angeerbten Gewohnheit, wie man in neuefter Zeit ben 
Inftinet zu definiren geneigt if. Man könnte wohl vie Liftigfeit 
des Fuchſes, die übrigens von ven Jägern übertrieben wird, für 
eine im Laufe ber Zeit eingeübte und vervollfommmete Gewohn⸗ 
heit halten. Wie aber kann man das Kinfcharren der See- 
Tchilofröteneier in den Sand over das ierlegen dev Mücke 
in's Waffer als eine erworbene Gewohnheit anfehen, da bie 
Eier der erften Müde auf dem Lande zu Grunde gegangen fein 
müßten, fo gut wie bie erften Seefchilofröteneier im Waffer. 
Es muß alfo der Inftinct ſchon auf die erfte Generation gewirkt 
haben wie noch jet. Bewundern muß man e8 nur, wie ber 
Inſtinct fo mannichfach, doch immer zwedmäßig wirft. Unſere 
zahlreichen Süßwaflerfiihe vom Karpfengefchlechte (Cyprinus) 
laichen auf flachen, begraften Stellen. Die Eier find von einem 
flebrigen Stoff umgeben, veffen Oberfläche bei längerer Be- 
rührung mit Waffer zu einem binnen Häutchen gerinnt. ‘Diefe 
Eier erreichen nach Furzer Bewegung irgend einen Pflanzentheil, 
fleben an demfelben an und die übrige Fläche, welche vom 
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Baffer befpült wirb, verliert tie Mlebrigkeit, indem fie eine 
dünne Hülle befommt. Die Cier der Laie haben dieſe 
Klebrigkeit nicht, und da fie erſt gegen ben Winter abgefegt 
werben, brauchen fie längere Zeit zu ihrer Entwidelung. Das 
Waffer muß aber freien Zutritt zu ihnen und Abflug haben, 
tamit fie nicht verderben. Männden und Weibchen graben 
gemeinfchaftlich eine Grube im fiefigen Boden ver Flüffe, und 
erft in biefe Grube werben bie Eier gelegt und dann mit Kies 
bebedt. Das Waſſer fließt durch dieſen Kies hindurch und vie 
Eier bleiben in Contact mit immer neuem Waſſer. Der Eleine 
Stichling baut fogar aus Grashalmen eine Art Heinen Neftes, 
und die in daſſelbe gelegten Eier werden von ven Eltern ver- 
theidigt. Warum gerade bei dieſem Fiſch ein fo vorforglicer 
Neftbau, da bei den meiften eine ſolche Vorſorge fehlt? Vielleicht 
weil die Zahl ver Eier bei diefem Fiſch ungewöhnlich Hein ift 
und bie ganze Art Leicht gefährdet werben Fönnte, wenn fehon 
die Eier von anderen Thieren aufgefucht und verzehrt würden. 
Ueberhaupt tritt der Inſtinct fehr häufig als eine Er- 
gänzung des bildenden Lebens auf. So muß ja ber Vogel ein 
Neft bauen, weil er feine Eier nicht im eigenen Leibe ausbrüten 
Tann, wie das Säugethier, und zwar muß er das Neft warm 
ausfüttern, wenn bie Jungen nadt und ſchwach ausfriechen. 
Wir unterſcheiden überhaupt ein bildendes Leben, oder wie 
ın ſich fürzer ausbrüden kann, eine Selbftbilvung im Thiere, 
lche ohne alfe Einwirkung vom Willen deffelben fich vollzieht, 
d ein handelndes Leben, ich meine die verſchiedenen Bewegungen 
3 Thieres, die unter vem unmittelbaren Einfluß feines Willens 
ftehen ſcheinen. Wenn das Thier ſich frei bewegt, ohne 
einbaren Ziwed, ober wenn es unter mannigfachen Modifica— 
nen nad Nahrung fucht, fo lange ber Hunger nicht gebie- 
iſch wird, fo erfcheint uns dieſer Wille mehr oder weniger 
i. Aber wenn es zu einem Thun ſchreitet, das für feine 
ene Tünftige Zeit oder für das Gereihen der Nachlommen- 
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Schaft eingerichtet ift, fo feheint uns dieſer Wille gebunden durch 
die Einwirkung eines fogenannten Inftinets, nach unferer Anfisht 
durch ein Gefühl, welches den Willen bindet für ein Ziel zu 
wirken, ven das Thier ſich wohl nicht ſelbſt vorftellen kann. 
Es mag gewagt fcheinen, einen folchen auf das Thier wirkenden 
Zwang anzunehmen, und darauf beruht wohl bie in unferen 
Tagen verfochtene Anficht, Daß die Inftinete nur angeerbte Ge- 
wohnheiten find. — Daß aber der Inftinet ebenfowohl wie vie 
Selbftbildung auf einem tieferen, nach Zielen ftrebenden Prin- 
cipe beruht, fcheint mir dadurch erwiefen, daß berfelbe ſehr 
häufig als Ergänzung der Selbftbildung auftritt. ‘Der Bern⸗ 
hardskrebs, deſſen Hinterfte Glieder des Rumpfes verkümmert 
find, ſucht ſich irgend ein Heines Schneckengehäuſe und verbirgt 
fein Schwangende in die Windungen deſſelben, fo daß nur das 
Bruftftüd mit den Scheeren aus der Mündung herausragt. 
In dem wunderbaren Haushalte ver Bienen ift die bei weiten 
größte Zahl der Bewohner eines Stodes bemüht Zellen aus 
Wachs zu bauen und Honig einzutragen, um bie heranwach—⸗ 
enden jungen Bienen zu füttern. Diefer wunderbare und auf- 
opfernde Trieb fteht in voller Harmonie mit der Fruchtbarkeit 
der fogenannten Königin, des einzigen wollfommen ausgebildeten 
Weibchens. Diefe aber legt ununterbrochen eine ſehr große An- 
zahl von Eiern, für welche fie unmöglich die Wohnungen bauen 
und die Nahrung zufammen bringen Tann. Diefe Arbeit alfo 
übernehmen bie Arbeiterinnen, die in der That nichts anders 
find als unentwidelte Weibchen. Sie find die wahren Ammen 
und Rinderwärterinnen für die Königin, welche vie einzige Er- 
zeugerin ift und welche nicht einmal für vie eigene Ernährung 
forgt, der vielmehr die Nahrung auf ihre Mundtheile geftrichen 
wird. Die Arbeitfamfeit können vie Arbeitsbienen von ihrer 
Mutter nicht ererbt haben, venn dieſe Mutter ift eben vie Kö— 
nigin, die gar feine Arbeitfamfeit befitt; noch weniger vom 
Vater, ver niemals arbeitet, ſondern nur die gefammelte Nah- 
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rung verzehrt. Die Verhältniſſe in den Familien oder Staaten 
der Termiten und Ameiſen ſind ähnlich, obgleich nicht ganz 
dieſelben. Die Mutter erzeugt Nachkommen von verſchiedener 
Form und verſchiedenen Anlagen. Immer aber ſteht die An- 
lage over ber Trieb zum Handeln in Harmonie mit ver förper- 
fihen Organifation. Bei den Termiten 3. B. giebt es eine 
Klaſſe von gefchlechtslofen, welche man bie Solvaten nennt. 
Diefe find mit ftärferen Kiefern verfehen als die anderen, und 
fie treten immer zur Abwehr hervor, wenn das gemeinfchaft- 
fihe Gebäude von einem äußeren Feinde angegriffen wird. 
Sie find aber Kinder Einer Mutter, welche auch Nachkommen 
von anderem Bau und anberer Anlage hat. Man kann aud 
nicht jagen, wie man es wohl bei menfchlichen Nachlommen 
fagen könnte: die männlichen Nachkommen haben ihre Erbichaft 
vom Vater, die weiblichen von ver Mutter, denn biefe Solvaten 
ftammen von Vätern ab, welche heterogene Nachkommenſchaft 
haben; fie felbft aber find gefchlechtslos und haben gar feine 
Nachkommenſchaft. Bon wen alfo follen fie ihren Kriegsmuth 
ererbt haben, da die Krieger ver vergangenen Generationen feine 
Nachkommen gehabt haben? 

Die Thiere unterfcheiden fich überhaupt von ben Pflanzen 
jehr wefentlih dadurch, daß fie Empfindung und Bewegung be- 
figen. Obgleich in ven frühelten Zuftänden diefe Unterſchiede 
oft nicht hervortreten, fo daß viele der nieberften Thiere gar 
nicht auffallend von den nieverften Pflanzen fich unterfcheiven, 
beſonders im jugendlichen Zuſtande, da manche Pflanzen-Sporen 
oder Keime fih im Wafjer umherbewegen und dagegen bie 


- Embryonen faft aller Thiere in ver erften Zeit zur Bewegung 


unfähig find, fo bleibt immer, wenn wir Organismen von mehr 


: vorgefchrittener Ausbildung vergleichen, der wejentliche Unter: 


fhied der, daß die Pflanzen zwar nach einem inneren Gefete 
fih aufbauen, wenn ihnen die Stoffe dazu geboten werben, 
aber weder Empfindung noch Bewegung nach eigener Bejtim- 
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mung haben. ‘Diefe beiven Fähigkeiten fommen dem Thiere zu. 
Selbft diejenigen, welche auf irgend eine Weife feit angewachjen 
find, bewegen die nicht angewachſenen Theile. Empfindung und 
Bewegung find der Ausprud eines Gefühle von Selbitheit, denn 
Empfindung ift ja nichts anderes, als eine äußere Einwirkung 
auf jich, d. h. auf fein Ich beziehen, und Bewegung ift eine 
Wirkſamkeit des Ich vermittelft des eigenen Xeibes gegen bie 
. Außenwelt. 

Diefes Selbftgefühl kommt allen Thieren zu; aus ihm 
erwachfen die verfchievenen Beitrebungen für die Erhaltung und 
ven Genuß des eigenen Lebens. Cine höhere Entwidelung tft 
ed, wenn Negungen anderer Art, welche wir pſychiſche zu nen⸗ 
sen pflegen, fich zeigen. Won biefen finden wir bei den Thieren 
zwar mannigfache Spuren, aber eben nur Spuren, wenn man 
den Inſtinct abrechnet. Dagegen entwideln fi im Menſchen 
geiftige Anlagen, die einer ganz anderen Sphäre angehören, ba 
fie von chemiſch-phyſikaliſchen Proceſſen wohl angeregt, aber 
nicht ausgeführt werben Finnen. So niebrig biefe Verhältnijfe 
auch bei den meilten Thieren entwidelt find, und fo mannig- 
fache Abdftufungen fich in ihnen auch erfennen laffen, fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß fie von phyſikaliſchen und chemifchen ganz 
verfchieven find. Wir können bier unmöglich in dieſe verfchie- 


denen Abftufungen eingeben, aber erwähnen mußten wir ihrer, _ 


weil gerade in dieſer Sphäre das Ungenügende ver immer mehr 
ſich verbreitenven, rein mechanifchen Anficht vom Lebensproceife 
fih zeigt. Um confequent zu fein, behauptet dieſe, daß bie 
pfuchifchen Vorgänge nichts anderes fein Finnen als phyſikaliſche, 
oder Probufte verjelben. Für viefe Behauptung, bie man mög- 
lichft zu verbreiten fucht, fehlt aber, fo viel ich weiß, jeder 
Beweis. Nur daß fie nicht ohne Mitwirkung eines mit arte- 
riellem Blute verforgten Gebirnes oder fonftigen Centraltheils 
des Nervenfuftens für das Thier entftehen, kann man als er- 
wiejen betrachten — mehr nicht. Es ift mehr als Hhpothefe, 
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es ift eine ganz willfürliche Behauptung, daß jede Art von 
Empfindung, jede Vorftellung und jeder Gedanke in einer be- 
ſonderen Thätigkeit beftimmter Fafern und Zellen des Hirns 
befteht. Allerdings ift das Hirn aus unzähligen mifcoffopifchen 
Fäferchen zufammengefegt, die auf die mannigfaltigfte Weiſe 
unter fih und mit unzähligen Nervenzellen verbunden find. 
Jedoch ift das Ganze dieſes Zufammenhangs noch fehr unvoll- 
ftändig befannt. Dennoch läßt fich, wie ich glaube, leicht zeigen, 
daß unfere geiftigen Zuftände und Operationen feine chemifch- 
phnfifafifchen fein Fönnen. — Ich wähle am liebſten bejtimmmte 
Beifpiele, um über ein fragliches Verhältniß zur Klarheit zu 
fommen, weil fie überzeugenver wirken als ein allgemeines 
Raifonnement. Man vente fich, in einer Gefellfchaft von meh- 
reren Perfonen wird von einem neu Eintretenven plößlich vie 
Nachricht verbreitet, in einer benachbarten Stadt, die er nennt, 
jei eine ganze Straße völlig nierergebrannt. Alle Mitglieder 
der Geſellſchaft, welche mit jener Stadt nicht in näherer Be⸗ 
ziehung ftehen, werden dieſe Nachricht mit der allgemeinen fehr 
mäßigen Theilnahme aufnehmen, die man überhaupt bebaner- 
lichen Ereigniffen widmet. Aber wenn in viefer Gefellfchaft ein 
Mann ih findet, der in jener Straße ein Haus befaß, das 
nicht verfichert war und fein einziges Vermögen ausmachte, fo - 
wird dieſe verbreitete Nachricht auf ihn einen viel gewaltigeren 
Eindrud machen als auf die anveren. Wir haben nicht nöthig 
noch einen zweiten, nur Beunruhigten uns zu denfen, ber etwa 
in der Nähe ver fehon abgebrannten Straße bejißlich ift, um 
die Monnigfaltigfeit des Erfolges derſelben Worte anſchaulich 
zu machen. Der fehr verſchiedene Eindruck, den viefelbe Nach- 
richt hervorbringt, ſcheint mir ein ſchlagender Beweis, daß nicht 
allein der Mechanismus ver Elemente des Hirns wirft; denn 
bie gefprochenen Worte werden auf ziemlich gleiche Weiſe als 
Schallwellen das Trommelſell treffen und bis zum inneren Ohr 
geleitet werden und dort die Zweige des Gehörnerven afficiren. 
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Wie diefe nun auch weiter den Sinn der empfangenen Laute 
zum Bewußtfein bringen mögen, müßte die Wirfung, wenn fie 
in einem mechanifchen (phyſikaliſch-chemiſchen) Vorgange beftehen 
ſollte, auf verſchiedene Perfonen eine ziemlich gleiche fein. Wollte 
man die Wahrfcheinlichfeit oder auch nur vie Möglichkeit be- 
haupten, daß dennoch die pfuchifchen Zuftände nur in phyſika— 
liſchen Vorgängen oder deren Erfolgen beftehen, fo müßte man 
für den vorliegenden Fall annehmen, daß bei dem tieferfchilt- 
terten Hörer irgend ein Hirntheil ſchon vorher anders organifirt 
oder geftimmt gewefen wäre durch das Bewußtfein, in ber 
fraglichen Straße ein Haus zu befigen. Diefe Annahme fcheint 
mir aber fo wiberfinnig, daß ich babei nicht verweilen mag. 
Jedenfalls wäre fie vollkommen willkürlich. 

Es beruht aber bie Anficht, daß die pinchifchen Erſchei— 
nungen nur in phyſikaliſch-chemiſchen Vorgängen beftehen, gar 
nicht auf Beobachtung oder auf unbefangener Unterfuchung ges 
gebener Thatfachen, fondern auf der Annahme, daß nur das 
finnlih Wahrnehmbare, d. h. das Materielle, wirkliche Exiſtenz 
haben könne. Dieſe philofophifche Grundanficht, welche fchon 
im Alterthume fich zuweilen geltend machte, wird bie mtateria- 
Liitifche genannt. Sie hat in neuelter Zeit unter ven Natur- 
forjhern viele Anhänger gefunden, und, wie es fcheint, am 
meiften unter den Deutſchen. Dahin mögen zwei Berhältniffe 
befonder8 gewirkt haben: zuvörderſt die in Deutfchland worher- 
gegangene natur=philofophifhe Schule, welche die Erfenntniß 
ver legten und tiefiten Verhältniffe aller Dinge mehr durch 
philofophifche Speculation als durch Beobachtung zu erreichen 
jtrebte, und als Gegenfaß davon die mannigfach reichen Er- 
gebniffe, welche durch feine mifroffopifhe Beobachtung und ge— 
naue phhfifalifch- chemische Unterfuchung auch über die einzelnen 
Vorgänge im organischen Bau und Leben, nicht nur in Deutfc)- 
land, fondern überhaupt in der gefammten gebildeten Welt ge- 
wonnen wurden. Alle diefe Ergebnifje betrafen zwar nur Ein- 
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zelheiten, allein fig wiefen doch mit Beftimmtheit nach, daß bie 
allgemeinen phyſilaͤliſch⸗ chemiſchen Gefege auch im lebendigen 
Körper wirkſam find, wovon Das Gegentheil — zwar nicht all- 
gemein, aber doch zum Theil von der philofophifchen Schule 
behauptet war. — Alle Ergebniffe, welche vie Naturforfcher 
gewonnen hatten, waren im Felde des Mlateriellen erworben. 
Es war fein Wunder, daß man diefe Seite überjchäßte, zumal 
da fie allein der finnlichen Beobachtung zugänglich if. Was 
finnlich nicht wahrnehmbar ift, kann nur durch Reflexionen ver- 
folgt werden. Dieſe können nie ganz vermieden werben; aber 
man fchäßte Häufig nur Weflerionen, welche unmittelbar aus 
den beobachteten Thatfachen ſich hervorbrängten, und hatte ganz 
das Vertrauen zu Reflexionen verloren, welche, wie if ver 
natur=philofophifchen Zeit, die tiefjten Beziehungen zu erfennen 
ftrebten, ohne genügende Thatfachen, allein einer philojopbifchen 
Speculation over einer inneren Ahnung folgend. Diefe 
ganze Richtung unferer Zeit muß jeder Naturforfcher, wie es 
mir fcheint, bis zu einer gewiljen Grenze billigen; denn bie 
Naturforfbung muß überhaupt won ver Beobachtung des Ein- 
zelnen anfangen und fie nur fo weit zu Allgemeinheiten com⸗ 
biniren, als das mit Sicherheit gefchehen kann, und wo biefe 
Sicherheit aufhört, das Nichtwiffen geſtehen. Dean wird dann 
freilih, nad dem jeßigen Stande unferer Erfenntniß, von ven 
fetten Gründen weit entfernt bleiben. Obgleih man fich im 
Laufe der Zeit immer mehr ihnen fich zu nähern hoffen darf, 
fo iſt doch fehr zu bezweifeln, daß das Mienfchengefchlecht ihnen 
jemals fehr nahe kommen kann. — In neuefter Zeit hat einer 
der geiftreichften Naturforicher, Herr Dubois-Reymond, fi 
fehr bejtimmt dahin ausgefprochen, daß das Bewußtſein, dieſe 
Grundlage alles pfychiſchen Lebens, fich nicht aus feinen ma- 
teriellen Bedingungen erklären laſſe. Dieſer Ausſpruch ift um 
fo gewichtiger, va Herr Dubois-Reymond nicht nur bie 
phnfiologifchen, fonvdern auch die phyſikaliſchen und chemifchen 
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Kenntniffe unferer Zeit vollkommen beherricht, und er in jün- 
geren Jahren wohl die Neigung zu verrathen fchien, das Leben 
in feinen legten Tiefen zu erfaffen. 

Auh mir fcheint das Bewußtſein, die Grundlage aller 
geiftigen Operationen, durch chemiſch⸗phyſikaliſche Action nicht 
erflärbar, wenn auch eine Activität des Hirns zur Grunplage 
dient. Ich glaube fogar, daß die Philofophen unferer Zeit viel 
zu viel Gewicht anf den von Phnfiologen vermutheten Mecha⸗ 
nismus des Hirns legen. So lehrt man ja häufig, daß bie 
Borftellungen einen gewiffen Einprud im Hirne binterlafien, 
weil einmal gewonnene Borftellungen fich fpäter leicht erneuern, 
und zwar um fo leichter, je öfter fie erneuert werben. Aber 
wenn eine Vorftellung nur eine Modification des Bewußtſeins 
üt, ift e8 dann nicht mit der Schwierigfeit einer erſten Er⸗ 
wedung der Vorftellung und einer wachfenden Leichtigfeit ber 
Erneuerung gerade fo wie mit den Bewegungen des Körpers 
bei Ausführung einer beftimmten Form von Bewegung? Eine 
Tanzfigur oder das Radſchlagen ver Kinder z. B. ift beim 
erſten Verſuche ſchwierig, wird aber bei der Uebung immer 
leichter. Wären alle geiſtigen Operationen, bie das Hirn vor⸗ 
nimmt, nur cemifch-phufifalifche oder mechanische, wie man 
fi in neuefter Zeit Tieber ausprüdt, fo müßte auch jever Art 
von Reſultat eine eigenthümliche Operation zulommen Es 
müßte eine bejondere Operation fein, bie mir die Vorftellung 
von einem reife erregte, und eine andere, bie ein Quadrat 
erzeugt. Ja, müßten nicht verſchiedene Zahlgrößen auf etwas 
verfchiedene Weife erzeugt werden? Nun find aber alle mathe- 
matifchen Wahrheiten abfolute Nothwenbigfeiten, und es kann 
nicht von der Organifation des Hirns abhängen, ob das Qua⸗ 
drat von zehn hundert ift, oder etwas mehr oder weniger. ‘Die 
abfoluten Nothwenpigkeiten der Mathematik Können erkannt wer- 
den oder unbefannt bleiben, aber fie können nicht durch das 
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So wenig wir nun auch die geiſtigen Operationen aus den 
körperlichen erklären Tönnen, fo erklennen wir doch, daß fie nur 
ven höher ausgebilveten Drganismen zulommen, und daß vie 
Zielftrebigfeit der höheren Lebensprocefie durch vie körperliche 
Entwidelung zu den geiftigen Operationen führte, und man kann 
deßhalb das geiftige Leben als Ziel des organiſchen betrachten. 

Die bisher behandelten Zweckmäßigkeiten im bildenden und 
handeluden Leben zeigen fi nur in ber Selbfterhaltung bes 
Individuums und in feiner Fortpflanzung, vd. h. in ver Erhal⸗ 
tung der Art. Nicht ganz fo auffallen» ijt vie Zweckbeziehung 
in dem Verhältniß ver Arten zu einanver. Allerdings werben 
viele lebende Individuen von anderen vernichtet und verzehrt, 
und man bat hieraus ableiten wollen, daß in ver Natur gar 
feine Zwedmäßigfeit fe. Die Raubthiere, fagt man, verzehren 
Grasfrefier, dieſe aber Pflanzen; die Infectenfreffer unter den 
Säugethieren und Bögeln vertilgen viele Infelten, und bie In⸗ 
fectenwelt enthält in fich wieder viele Mörber anderer Iufecten. 
Das ift wahr, zeigt uns aber, daß Tein einziges dieſer Indivi⸗ 
duen, und man Tann auch fagen, feine Art ver Pflanzen und 
vernunftlofen Thiere ein Hauptzwed der Natur iſt. Sollen 
aber wechjelnde Individuen mit vermehrter Nachkommenſchaft in 
ben Arten beftehen, fo ift e8 auch nothwendig, baß fie fi 
gegenfeitig befchränfen und bebingen. Dazu Tommt, daß eine 
Nothwendigkeit zu beftehen fcheint, welche alle Organismen nur 
durch den Wechfel des Stoffes beftehen läßt, und daß dieſer 
Stoff nur für Pflanzen und die allernieverften Thiere aus ber 
Bermifchung der Elementarftoffe genommen werben Tann, für 
die höheren Thiere aber nur folche Stoffe als Nahrung dienen, 
welche durch jene nieveren Formen zu organifchen Berbinpungen 
ausgebilvet find. Es iſt alſo das Verzehren ver Pflanzen und 
nieberften Thiere durch höher entiwidelte eine Weiterbilpung 
hemifcher Kombinationen und eine Beförderung des Höheren 
organifchen Lebens. Daß aber eine ſolche Nothwendigkeit be- 


ftehen müfſe, können wir, wenn auch nicht vollftäntig ergründen, 
doch wohl darin anerkennen, daß jebes organifche Leben ein 
Werben ift, von ganz Heinen Anfängen beginnend und burch 
fortgefegten Stoffwechfel fich vergrößermd, bis fih das Leben 
abſchließt. Muß aber Nahrung aufgenommen werben, fo tt es 
wohl eine Sparſamkeit zu nennen, daß dieſe Nahrung felbft 
eine Zeit lang lebendig iſt und des Dafeins ſich erfreut; ja, wir 
bärfen e8 zwedmäßig nennen, wenn bes Dafeins Luft als eines 
von den Zielen ver Natur betrachtet werben kann. In ber 
That aber müſſen wir ein folches Ziel anerfennen, wenn wir 
ſehen, daß die Pflanzen, ten erften und aligemeinften Nah⸗ 
rungsftoff bildend, kein Gefühl der eigenen Eriftenz haben. Bei 
ben nieberjten Thieren ift das Gefühl des eigenen Bewußtſeins 
ohne Zweifel noch fehr ſchwach; es mehrt fih, wenn wir bie 
Reihe der Gefchöpfe hinaufſteigen. Der Menfch, auch ver 
Nothwendigkeit unterworfen von organifchen Stoffen zu leben, 
zeritört gar manches thierliche Leben. Er ift aber durch feine 
geiftige Begabung fo ſehr im Vortheil, daß fein Leib unverhält- 
nigmäßig felten den Ranbtbieren zur Speife wird, felbit in 
Gegenven, wo dieſe noch zahlreich find. Früher, in den Zeiten, 
da das Menfchengefchlecht noch wehrlofer war, mögen ſolche 
Tödtungen durch Raubtbiere wohl häufiger gewefen fein; aber 
dag Das Menfchengefchlecht in feinen Urzeiten fich erhalten bat, 
und daß jest die Raubthiere in den cultivirten Rändern höchft 
felten find, ift ein Beweis, daß das höhere geiftige Leben ver 
Menſchen die Befähigung hatte, in diefem Kampfe um das 
Dafein fortfchreitende Siege zu fetern. 

Ich Habe fchen im erjten Bändchen dieſer Sammlung 
(IV. ©.. 224) ausführlich darüber geſprochen, daß das Ber- 
zehren ter Organismen durch andere keineswegs eine Ziellofig- 
fett in der Natur anzeigt, fondern vielmehr eine Zielftrebigfeit, 
ba es im Allgemeinen höher entwidelte Organismen find, welche 
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daß es ein Vorurteil ift, wenn in neueren Zeiten von Philo- 
fophen mit erbittertem Charakter behauptet wird, e8 wäre ba- 
durch eine unendliche Wiederholung qualvollen Todes in bie 
Natur geſetzt. Es wirkt nämlich, wie ſchon bemerkt ift, ver 
Anfall eines Raubthieres faft immer jo fehnell, daß das Opfer 
in der Regel viel weniger leidet, als bei langjamem Hinfterben. 
Nicht-töbtliche Verlekungen, vie nur eine Verftümmelung erzeu- 
gen, werben in der Negel wohl mehr Schmerzen verurfachen; 
doch find fie im Ganzen felten, da ein verftümmeltes Thier auch 
gewöhnlich dem Naubanfalle vollftändig unterliegt. 

Die große Zahl der Pflanzen- und Thierarten giebt dem 
Dienichengefchlechte Gelegenheit fie mannigfaltig für fich zu be- 
nutzen, da er ihre Ernährung und Vermehrung beherrichen Tann. 
Er verwendet die Mannigfaltigkeit der Organismen zu feinen 
Gärten, feinen Pelpfrüchten und Hausthieren. Warum follte 
man alfo nicht anerkennen, daß ver Menfch vie Vortheile dieſer 
Mannigfaltigkeit genießt, und daß die Natur und feine eigene 
Entwidelung, die ja nichts anderes ift al8 vie Entwidelung 
feiner Naturgaben, ihn dazu befähigt bat? Es giebt allerdings 
auch Thiere, die dem Menfchen ſchädlich find, ohne gerade ihn 
als einen Nahrungsftoff anzugreifen, wie giftige Schlangen, 
Scorpione und Thiere, die feinen Feld- und Gartenfrüchten 
Schaden zufügen. Das muß unbebenflich zugegeben werben, 
beruht aber wohl darauf, daß die Zieljtrebigfeit nur durch Na- 
turgejege verfolgt wird, was wir fünftig etwas näher in’8 Auge 
faffen möchten. Vor allen Dingen muß aber hier fchon erin- 
nert werden, daß jeder Organismus fich feldft ein Ziel ift, und 
- zunächit die Erhaltung der Art zum Ziele hat, was zuweilen 
für die Gefammtheit der Organismen einige Störung erzeugen 
muß. Das Gift der Schlangen ift ihnen felbft nüßlich, denn 
ein von ihren Giftzähnen verwunbetes Thier ftirbt bald ab; 
und da das Schlangengift im Verbauungsfanal nicht ſchädlich tft, 
fo Tann das getöbtete Thier ohne alle Gefahr von ben Schlan- 
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gen verfchlungen werben. Ohne Noth greifen die Schlangen 
nur folde Thiere an, die fie verfchlingen können; aber in ver 
Roth, d. 5. wenn fie getreten, angegriffen over ſonſt beprängt 
werben, bebienen fie fich dieſer Waffe auch gegen anvere Ge» 
Ihöpfe, die ihnen zu groß find. ‘Der Menich hat es aljo immer 
jelbft verfchulpet, wenn er von einer Schlange gebiffen wir. 
Sie greift ohne Zwang nur das an, was fie verzehren kann. 

Ueber bie Thiere, welche uns in unferem Beſitzthume fcha- 
ten, möchte ich nur ein paar Worte fagen. Diefer Schaden 
wird nicht nur gewaltig übertrieben, wenn man daraus mit ein 
Argument für die Schlechtigleit ver Welt bernehmen will. Die- 
fer Schaden ift vielmehr eine begründete Klage gegen ven Men- 
ſchen ſelbſt. Cr hat die Mittel, die Ueberzahl folcher Thiere 
zu verringern; er ftubire ihre Lebensweiſe und wirke gegen Ver- 
mehrung berfelben. 

Nicht nur infofern die Pflanzenwelt einem großen Theile 
ver Thierwelt zur Nahrung dient, und indem bie anderen Thiere 
die von den Pflanzenfreflern verarbeiteten Stoffe wieber zu ihrer 
Ernährung benugen, dient die Pflanzenwelt zur Erhaltung ber 
gefammten Tchierwelt, fondern beide organischen Reiche unter- 
ftügen einander auch in ihrem Bedarf an athembarer Luft. 
Sämmtliche Thiere athmen Kohlenfäure aus, indem ber fort 
gehende Stoffwechfel in ihrem Leibe Koblenftoff ausfcheivet. Sie 
bedürfen dagegen des Sauerftoffes in der Luft, um das Blut 
immer neu anzufäuern, das während des Kreislaufes biefen 
Sauerftoff an alle Organe abgiebt. Man hat daher nicht ohne 
Grund den Stoffwechfel im Thiere einen Oxydationsproceß ge- 
nannt. Die Pflanzen dagegen nehmen bie von ben Thieren 
ausgeathmete Kohlenfäure auf und verwandeln ven Kohlenſtoff 
in die Maffe ihres Leibes, indem wenigſtens vie grünen Xheile 
unter dem Einfluffe des Lichtes den Sauerſtoff aushauchen und 
ven Koblenftoff zurüdbehalten. So macht die Athmung des einen 
Reiches die des anderen möglich. Die ftarfe Entwidelung tes 
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einen Reiches befördert auf biefe Weiſe die des anderen, und es ift 
fraglich, ob eines verfelben ohne das andere lange beftehen könute. 

Es Tiefen fih noch viele Einzelheiten anführen von ber 
Einwirkung einiger Organismen des einen Reiches auf das an- 
dere; fo findet man bie Befruchtungswerkzeuge nicht weniger 
Pflanzen fo gelagert, Haß der Blumenſtaub nicht leicht auf die 
Narbe fallen Tann, daß aber Infecten ven Honig dieſer Blu- 
men auffuchen und dabei die Befruchtung beforgen. — 

Wir haben bisher nur die organiiche Welt in's Auge ge 
faßt und ihre innere Zielftrebigfeit jowie die Zweckmäßigkeit in 
der Deannigfaltigfeit erkennen müſſen. Es fragt fich aber, ob 
auch in der unorganifchen Welt, in ben leblofen Stoffen, Aehn⸗ 
liches uns entgegen tritt. Eine innere Zweckmäßigkeit in dieſen 
einzelnen Stoffen vermag ich zwar nicht zu erfennen, wohl aber 
laffen ihre Beziehungen zu den Organismen, und vor allen 
Dingen auch ihre Verhältniſſe unter einander vergleichen gewahr 
werben. Wir haben darüber ſchon einmal gefprochen, müſſen 
aber bier ver Vollftändigfeit wegen daran noch erinnern. Daß 
bie Luft elaftifch ift, muß ihr felbft wohl ja auch ganz gleich: 
gültig fein, da wir ihr Teine Spur von Bewußtfein oder Ent- 
pfindung zufchreiben können. Aber daß fie, vwermöge ibrer 
Elaſticität überall hin, wo der Menfch oder ein Thier eindringt, 
nachftrömt, giebt wenigſtens dem Thiere den Vortheil, daß es 
überall athmen Tann, wohin die Luft ihm nachbringt. Jedes 
hier verbirbt die Luft feiner nächjten Umgebung, indem es 
Kohlenfäure ausathmet und der Luft ihren Sauerftoff entzieht. 
Nun aber ift die ganze Lufthülle des Erpballes in ununter- 
brochener Treifenver Bewegung. Da erwärmte Luft Leichter wird, 
beßwegen aufjteigt, in größerer Entfernung vom Erdball aber 
wieder abgekühlt wird und entweber niederſinkt oder gegen bie 
Pole abfließt, und am Aequator 'immerfort erwärmte Luft auf- 
jteigt, fo befteht ein fortgehenves Abftrömen vom Aequator nad 
den Polen und von biejen aus in tieferen Schichten ein Zu- 
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ſtrömen zum Aequator, ein Kreislauf, deſſen kleine Störungen 
die Wechſelwinde erzeugen, der aber in den herrſchenden Winden 
ſeine Regel zeigt. Noch vollſtändiger iſt der Kreislauf des 
Waſſers. Von der Luft begierig aufgenommen, bleibt es in 
ihr aufgelöſt, bis eine ſtärlere Abkühlung daſſelbe in Form 
von Dunſt ausſcheidet. Daß dieſer Waſſerdunſt, wenn er in 
der Höhe ſchwebt, Wollen genannt wird, wenn er aber über 
der Erde liegt, Nebel heißt, und daß die rafche Vermehrung 
des Waſſerdunſtes ihn in Zropfen zufammengerinnen und ale 
Negen niederfallen läßt, tft zu befannt, um dabei verweilen zu 
dürfen. Daß aber das nievergefallene Wafler die Erbe durch⸗ 
feuchtet, fih in Quellen und Flüffe fammelt, giebt nicht nur 
ben XThieren Gelegenheit, an vielen Stellen das Waller zu 
trinten und den Pflanzen, e8 aus dem Boden aufzufaugen, ſon⸗ 
vern giebt auch den Meeren das Waffer zurüd, pas fie durch 
Ausdünſtung beftändig verlieren; und bie Meere felbit find ja nicht 
nur durch die Winde, fondern auch durch Ebbe und Fluth ſowie 
such Strömungen in beftändiger Bewegung. So wie bie Thiere 
durch ihre Athmung Die Luft verberben, fo verberben auch bie 
Wafferthiere das Waffer, theils durch vie Athmung ber Luft in 
demſelben, theils aber auch durch die Ausſcheidungen ihres Leibes. 
Diefem Verderben wirkt alſo der Kreislauf des Waffers entgegen. 

Der Erblörper felbit giebt langſam Stoffe her, welche 
durch Einwirkung von Waffer und Luft mit Unterftüung ber 
Wärme aufgelöft werben und welche der organifchen Welt, zu⸗ 
nächft ven Pflanzen, und dadurch auch ven Thieren ale Rab- 
rung zugeführt werden. Die Afchentheile ver Pflanze, d. h. bie 
Theile, welche nach vollftänpigem Verbrennen übrig bleiben, 
ſtammen nad) Liebigs berühmten Satze aus dem Erdkoörper. 
Durch frühere Einwirkungen, die auch jetzt noch nicht ganz auf- 
gehört haben, iſt ver urfprüngliche Felsboden in Teljenfchutt, 
und biefer in aufgefchwenumntes Land verwandelt, in welchen 
die Pflanzen wurzeln und aus dem fie ihre Nahrung ziehen 
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„können. Die Erwärmung durch die Sonne begünftigt alle dieſe 
pbofifalifchen und chemifchen Vorgänge, wie fie venn auch pas 
organifche Leben, insbefondere ver Pflanzen, unterhält. Die 
Erwärmung ver Erde kommt von ver Sonne, an bie jene durch 
das Geſetz der Schwere gebunden if. Daſſelbe Geſetz ver 
Schwere aber ift e8, welches das Waffer ven Flüſſen und Mee⸗ 
ven zuführt, jo wie bie Wärme bie Kraft ift, welche pas Wafler 
hebt. Ebenſo ift der Kreislauf der Luft durch Wärme um 
Schwere bebingt, und pas ununterbrochene Steigen und Fallen 
bes Meeres wird hervorgebracht durch vie beiden Weltförper 
der Sonne und bed Mondes. 

Diefe gegenfeitige Einwirfung ver leblofen Stoffe würbe 
als etwas Gleichgültiges erjcheinen, wenn nicht eben dadurch das 
organifche Leben möglich würde Mon würde aber irren, wie 
es mir fcheint, wenn man meinte: e8 regnet, damit die Pflan- 
zen wachfen und bie Thiere trinfen können. Mir fcheint es 
umgekehrt. Da vie Pflanzen und Thiere nur unter beftändigem 
erben beftehen und dieſes nicht ohne Stoffwechfel fein Tann, 
fo find fie eben fo eingerichtet, wie ihnen ber Erbball in feinen 
phnfifalifchen Verhältniſſen die. Stoffe bieten Tann. Anders 
find die Pflanzen, wo der Boden viele {Feuchtigkeit enthält, an⸗ 
vers auf trodenem Boden, anders, wo biefer jehr wenig Salz 
theile, und anders, wo er derſelben viele bat, und wieber ver- 
fchieden, je nachdem der Boten mehr Kocfalz, Kali over 
Bitterſalze enthält. Ganz unfruchtbar ift nur verglafter Fels, 
denn andere tragen wenigftens Flechten, dieſe fümmerlichen erften 
Rudimente ver Vegetation, bie aber Doch ben Feld angreifen, 
weil unter ihnen das Waſſer verweilt. Selbft in dem Flug⸗ 
fande wächft zerjtrent ver Sandhafer und einige andere Pflanzen. 

Waſſer und Wärme vereint geben das Maaß ber Vege⸗ 
tation, da e8 an Luft nirgends fehlt, und wo binlängliche 
Begetation ift, fehlt es nie an Verzehrern derſelben. Wärme, 
Waſſer und Luft gehorchen augenscheinlich phufifalifchen Gefeten, 
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d. 5. phyſiſchen Nothwendigkeiten; aber jie dienen doch dem or- 
ganiſchen Leben, d. h. fie haben ihre Ziele außer fih. Das 
organifche Leben muß aber nothwenbig nach dem eingerichtet fein, 
was ihm diefe Stoffe mit ihren Bewegungen bieten. Die or- 
ganifchen Körper tragen ihre Ziele in fich, was nicht hindert 
daß fie auch wieder anderen Körpern tienen, wobei denn offen- 
bar die Pflanzen als empfindungsloſe Körper dem empfindenden 
Thiere bienftbar find. Empfinden ift nichts anderes, als bie 
Außenwelt auf das eigene Selbft, ſei deſſen Bewußtfein auch 
nur ſchwach, zu beziehen. Die gefammte Thierwelt hat aber 
ihr Teßtes Ziel im Menfchen, fo fehr auch jenes hier bes 
eigenen Dafeins fich erfreut und bafiglbe zn erhalten ftrebt. 
Aber zu glauben, daß die organifchen Körper, weil fie felbft 
Zwecke find, den Naturgefeken nicht unterworfen feien, wäre 
grundfalſch. Die Vegetation der Pflanzen ift ja nichts als ein 
hemifch-phufilalifcher Proceß nach eigener Entwidelungsnorm. 
Das thierifche Leben verläuft nicht minder nach phyſikalifch⸗ 
chemischen Gefegen mit eigener Entwidelungsnorm; aber biefes 
entwidelt auch ein Selbitgefühl, das in verfchiedenen Abjtufun- 
‚gen, für welche ver Sprade die Worte fehlen, zum Selbft- 
bewußtfein und zur Selbfterfenntnig und zum Streben nad 
höherer geiftiger Erfenntniß im Menfchen fich entwidelt. ‘Die 
phyſikaliſch⸗ chemiſchen Vorgänge find im mehr ausgewachjenen 
Thier viel mehr Tenntlich als in früheren Zuſtänden; «fie find 
viel weniger aufgefunden und wohl auch unfaßbarer im erſten 
Auftreten des Lebens. Im dieſen früheften Perioden aber tritt 
das Zielftrebige um fo fehärfer hervor. Wenn in einem Wir- 
beithierembryo auf der Rückenſeite vefjelben zwei Wülfte over 
Leiften fich erheben, bie mit einander verwachlen, fo ift das 
Ziel dieſes Vorganges augenfcheinlich; denn aus der Innenfchicht 
diefer Röhre bildet ſich allnählig das Rückenmark mit dem 
Hirn, aus den äußeren Theilen wird die Knochen- und Mus- 
kelmaſſe mit der Haut, welche biefe Centraftheile umgeben. Alfo 
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wozu diefer Vorgang dient, liegt vor Augen; aber wonurd 
er erreiht wird, ift noch ein vollitänviges Räthſel. Dennoch 
zweifelt wohl fein Naturforicher, daß es phyfiſche Nothwendig⸗ 
feiten find, welche das bewirken, benn die Natur fann Ziele 
doch nicht anders verfolgen als durch Wirkſamkeit ver Natur⸗ 
gefege. Ohne fie wäre jede Wirkſamkeit und jede Verfolgung 
eines Ziele Zauberei. Der Lebensprocek lann nur die Ratur- 
fräfte benugen und nach feiner Norm die Vorgänge beherrichen, 
‚ohne fie aber nichts probuciren. Ich halte es daher für 
eine ſtarke Verirrung, wenn einige Naturforſcher behaupten, 
weil überall nur Nothwendigkeit berriche, könne bie Natur feine 
Ziele verfolgen. Alſo das Caufalitätsverhältniß, d. b. den hin⸗ 
reichenden Grund für eine Wirkfamfeit wollen wir durchaus 
nicht in Abrede ftellen, wenn wir von Zielen ſprechen. Biel⸗ 
mehr finden wir fie nothwendig zur Erreichung der Ziele. Die 
Ratur Kann eben fo wenig Ziele verfolgen ohne vie nöthigen 
Mittel anzuwenden, als e8 der Menſch Tann. Aber die Herren, 
welche überall nur auf abfolute Nothwendigkeit pochen und Ziel⸗ 
ftrebigfeit für einen eingewurzelten Aberglauben erklären, kön⸗ 
nen fiber die nothwendigen Wirkſamkeiten nicht nach— 
weijen, die den Embryo formen; dagegen liegt eg am 
Tage, daß in ver Reihenfolge der Organe zuerft die nothwen- 
digen und herrfchenden fich formen und fpäter die anderen; zuerit 
die, wekche das Individuum als eine Selbftheit varftellen, ſpäter 
die Ertremitäten, als Mittel feiner Bewegung im der Außenwelt. 

Was wir hier beſprochen haben: vie gegenfeitige Beziehung 
der Organismen zu einander und ihr Verhältnig zu ven allge- 
meinen Stoffen, welche ihnen die Mittel zur Unterhaltung des 
Lebensproceſſes bieten, ift daſſelbe, was man aud Harmonie 
der Natur nennt, d. h. ein geregeltes gegenfeitiges Berbältniß. 
Wie bie Töne nur dann mit einander eine Harmonie geben, 
wenn fie nach gewilfen Regeln verbunden werben, fo Tönnen 
auh in der Gefammtheit ver Natur die eimelnen Vorgänge 
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nur beſtehen und fortgehen, wenn ſie zu einander in einem ge⸗ 
regelten Berbältniffe ſtehen. Der Zufall kann nichts Fort⸗ 
gehendes ſchaffen, ſondern nur zerftören. 
Dieſe Harmonie Löft ſich nach unſerer Anſicht auf in Ziele, 
und Naturgefete als Mittel zur Erreichung berfelben. Die 
Gabe, Ziele oder Zwede zu verfolgen und bie Mittel tazı 
auszuwählen, nennen wir Vernunft. Sch berufe mich auf Teine 
philofophijche Definition der Vernunft, ſondern darauf, daß ver 
allgemeine Sprahgebrauh einen Menfchen unvernünftig nennt, 
der nicht zweckmäßig handelt. Unvernünftig nennen wir einen 
Menſchen, der ein Vermögen ziellos vergeubet, ohne auf bie 
Folgen fein Augenmerk zu richten; unvernünftig einen, der von 
Zorn oder anderen Leidenſchaften fo beberricht wird, daß er 
nicht zweckdienlich handeln kann; unvernänftig aber auch einen, 
der in einem Lande Berhältniffe plötlich erzeugen will, vie nach 
der ganzen Vergangenheit und Gegenwart befjelben unmöglich 
gelingen können. Iſt viefe Anwendung bes Wortes Vernunft 
richtig,. jo müſſen wir zum Schluffe behaupten: die ganze 
Natur wirft vernünftig, vder fie tft der Ausfluß einer Ver⸗ 
nunft, oder, wenn wir den Urgrund aller Wirkfamfeit mit ber 
Natur uns vereint denken: die ganze Natur ift vernünftig. 


* * 
* 


Eben weil die geſammte Natur durch Naturgeſetze Ziele 
zu verfolgen ſcheint, iſt es mir wahrſcheinlich, ohne daß ich es 
beweiſen könnte, daß auf anderen Weltkörpern, die unter an⸗ 
deren allgemeinen Verhältniſſen ſtehen, auch lebende Weſen ſein 
werben, unter dieſen wahrſcheinlich auch vernunftbegabte, aber 
doch ganz anders organiſirte, als die auf unſerer Erde. So 
ſehr auch in nenefter Zeit die Spectral-Analyfe es wahrſcheinlich 
macht, daß viefelben Urftoffe auch andere Weltlörper zuſammen⸗ 
feten, fo muß doch Die verichievene Neigung ber Achfen ber 
Planeten und auch wohl die verſchiedene Entfernung von ber 
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Sonne ſehr große Verſchiedenheiten in den Organismen erzeu⸗ 
gen. Jupiter und Saturn ſtehen viel weiter, ſehr viel weiter 
von der Sonne ab als die Erde. Es ſcheint daher, daß die 
Sonne eine viel ſchwächere Wirkſamkeit auf jo weite Ferne aus- 
üben wird. Allein beide Weltförper find fehr groß, und man 
bat daher vermuthet, daß fie noch viele innere Wärme gegen 
die Oberfläche ausftrahlen werben. Indeſſen find der Uranıs 
und Neptun noch viel weiter, und doch nicht jo groß wie bie 
beiden vorher genannten. Man Tann es wahrfcheinlich finden, 
daß das Wafjer auf diefen Planeten gar nicht flüffig ift, ſondern 
nur als Eis befteben Tann. Allein es ift gar nicht nothwenbig, 
daß die organifchen Produkte jener Planeten fo viel Waſſer in 
ihrem Xeibe enthalten und fo viel Wafjer aufnehmen müſſen, 
als die Organismen des unfrigen. Die Verfchievenheit in ber 
Neigung der Achfen gegen vie Ebene ver Bahn läßt erfennen, 
daß die Sahreszeiten auf anderen Planeten von denen unferer 
Erde ſich ſehr unterfcheiden. Die Achfen des Jupiter und Sa⸗ 
turn ftehen jaft ſenkrecht auf ihrer Bahn. Hier fcheint alfo fein 
wejentlicher Unterfchien von Sommer und Winter zu beftehen, 
da ter Einfluß der Sonnen-Nähe und -Ferne nicht ſehr verſchie— 
ven ausfallen wird. Die Achſe ver Venus dagegen ift ftarf 
geneigt, wodurch die Jahreszeiten auf dieſem unjeren Nachbar- 
planeten ftarf, und bei fo furzer Umlaufszeit (225 Tage) auch 
raſch mit einander wechſeln müffen. ‘Der Heine Planet Merkur 
ift nicht nur der Sonne am nächſten, fondern feine Maſſe iſt 
auch dichter al8 die ver übrigen. Seine Entfernung von der 
Some ift nur ein Drittheil von der unſrigen. Es ift kaum 
zweifelhaft, daß Fein einziger ver Organismen unferes Erplörpers 
auf dem Merkur auch nur eine Turze Zeit beftehen Tönnte. 
Dennoh darf man ihn nicht für unbewohnt halten, wenn man 
bie Meberzeugung hat, daß durch die Natur ber Theltförper bie 
Art feiner Bewohner beftimmt wird. — 


— 231 — 


Ich habe es mir nicht verfagen wollen, noch einmal, be⸗ 
fonders im Bereich des organifchen Lebens und vorzüglich ver 
Entwidelungsgefchichte, die auf ein Ziel gerichteten Vorgänge 
anfchaulich zu machen. Allerdings würde pas kaum nöthig oder 
förverlich erfcheinen, wenn man früher gewonnene Ueberzeugun- 
gen fefthalten und nicht durch neue, für fehr weile gehaltene 
Lehren zu erſetzen fi bemühte. Schon vor einem Jahrhundert 
lehrte Kant, daß in einem Organismus alle Theile Zwed und 
Mittel zugleich ſeien. Wir würben lieber fagen: Ziel und 
Mittel. Jetzt verlündet man nachdrücklich und zuverſichtlich: 
Zwede eriftiren gar nicht in der Natur, es find in ihr nur 
Nothwendigkeiten; und will nicht anerkennen, daß eben bieje 
Nothwendigkeiten Mittel find für Ziele. Ein Werben ohne 
Ziele ift überbanpt gar nicht denkbar. Es wäre nur ein eiwiges 
Durcheinander und Gegeneinanver und eben deßhalb Fein Wer- 
den. Nun fcheint mir aber das Wirken der Natur ein ewiges 
Werden. Daß das organifche Leben im Werben beiteht, Tpringt 
in die Augen. Um nun meine Lefer vor dem Einbrude ber 
neuen, fehr laut verfünbeten Lehre zu bewahren, babe ich ihnen 
hier noch einmal vor Augen führen wollen, daß die Nothwen- 
bigfeiten auf Ziele gerichtet find. Ohne das Beſtehen dieſes 
Berhältniffes wäre das Werben ver Organismen gar nicht mög- 
fh. Ich will Hier zum Schluffe nur an den allerbelfannteften 
Vorgang biefer Art erinnern. Wenn ein Menſch oder. auch nur 
ein anderes Säugethier geboren ift, fo fann das Blut des Neu- 
geborenen nicht mehr vermitteljt der Placenta durch das mütter- 
- fihe Blut entlohlt und gefäuert werben. Aber gleich nach der 
Geburt wirkt die äußere Luft durch ihren Neiz auf bie Erwei— 
terung ver ungen, die im Mutterleibe unthätig waren, und 
die Lungen unterhalten jegt unausgefegt vie Entfohlung und 
Säuerung des Blutes. Sehr bald nad der Geburt bevarf 
das Neugeborene ber Nahrung Es kann aber Teine andere 
Nahrung verbauen oder auch zu fich nehmen als bie Mutter- 
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mild. Es füllen fi) aber auch gleich nach ber Geburt bie 
Milchpräfen ver Mutter mit Mil. Beides erfolgt doch offen- 
bar, um ein Berürfniß des Neugeborenen zu befriedigen. Kann 
dieſem augenfcheinlichen Berhältniffe dadurch widerſprochen wer- 
den, daß man nachweift, fowohl für bie Athmung des Kindes 
als für die Milchjecretion der Mutter find Vorkehrungen in 
den Einrichtungen der Natur getroffen? Wie kann es denn 
anbers fein? Es will ja Niemand bebanpten, daß durch äußere 
Kunftmittel : beive Vorgänge erft in Gang gefett werben. Die 
Mittel dazu find innerlich und wirken mit Rothmwenbigfeit. 

Offenbar Tiegt dem Angriffe auf die Zeleologie nur bie 
Berwerfung einer bejtimmten Form berfelben zu Grunde, wobei 
man einen anthropomorph gevachten Schöpfer als für ven Nuten 
ber Dienfchen bei jevem einzelnen Vorgange wirkſam fich denkt, 
ganz außerhalb der Naturgefeke. Da kann man venn freilich 
e8 tabeln, daß bie gebratenen Tauben nicht umher und ben 
Menſchen in ven Mund fliegen. Daher die fonverbare Anficht: 
Nothwendigkeiten können nicht Deittel zu einem Ziele fein. Wer 
fann dafür, daß die Herren von einer fo dürftigen Anficht aus⸗ 
gehen und die Naturgefeke nicht als die permanenten Willens⸗ 
änßerungen eines fchaffenden Principes betrachten ? 


Zum Schluffe bemerfen wir noch, daß wir einen Vorgang, 
veffen Refultat vorher beftimmt ift, einen zieljtrebigen ober 
- wenn man will, zielmäfigen nennen, und daß wir dieſes Ver⸗ 
hältnig am augenfcheinlichiten in ver Entwidelung ver orga- 
nifchen Körper offenbart finden, da ohne bafjelbe ein organticher 
Körper gar nicht werben kann, und am wenigften ein beſtimm⸗ 
ter. Auch in ver weiteren Fortfekung bes Lebens ift jeber ein- 
zelne Zuftandb nur möglich burch die Reihe ver vorhergegangenen, 
und jeder Zuftand hat in einem Tünftigen fein Ziel. Da nun 
in ven Berhältniffen der unorganiichen Natur vie Zielftrebigleit 
nicht fo beitimmt bervortritt und feicht verfannt werben Tann, 
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fo haben wir e8 paſſend gefunven, ven früheren Betrachtungen 
über biefelbe noch andere über die Zielftrebigfeit per organifchen 
Körper folgen zu laſſen. Wenn ein Stein zur Erbe fällt, fo 
erfennt man zuvörderſt nım eine Nothwendigkeit, bie ihn bewegt. 
Wenn man aber bie allgemeine Gravitation in's Auge faßt 
und erfährt, daß fie vie Planeten in beitimmten Bahnen um 
ihre Sonnen führt, und daß fie alfes Stofflihe eines Welt- 
förpers zufammenhält, fo muß man wohl zugeben, daß hier 
Notwendigkeit und Ziel zufammenfallen. Den Weltförpern als 
todten Maſſen mag es gleichgältig fein, wie fie im Weltraume 
umherfchwärmen, nicht aber den Organismen auf ihnen. Dieſe 
fönnen nur beitehen, wenn bie Weltlörper in ihren Bahnen 
bleiben. Das wahre Ziel von ver Permanenz ver Bahn kön⸗ 
nen wir alfo in den Bewohnern ver Weltlörper finden. Mit 
dieſen felbit ift es micht anders. Jeder organifche Körper 
bat Ziele für fich, aber auch für andere Organismen. Jeder 
bat aber auch die Mittel für feine Selbjtbildung und muß wie- 
der die Mittel zur Ernährung anderer Organismen hergeben. 
Diefe Mittel find Stoffe mit ihren Eigenfchaften; die Eigen- 
fchaften find aber nichts anderes als wirkende Nothwenpigkeiten. 
Es iſt aber ein Vorurtheil, das Tann ich nicht nachbrüdlich ge⸗ 
nug jagen, wenn man glaubt, bei ven Vorgängen währent ber 
Entwidelung wären bie nothwenbigen Wirkfamkeiten, das Wo- 
purch des Entitehens, offenbar. Es ift vielmehr das Wozu 
ſehr leicht kenntlich, das Wodurch aber nicht. Wenn wir auf 
das früher von der Dottertkeilung Geſagte (S. 201) zurüd- 
bliden, fo ſehen wir, daß bie urfprüngliche Zelle, welche jedes 
Ei darſtellt, fih immer mehr in "einzelne Zellen theilt, bis fie 
unzäblbar werben. Das Wozu ift leicht erfennbar: der Embryo 
beginnt feine Entwidelung mit unzähligen Zellen. Wodurch, 
d. h. durch welche phyſiſche Meittel die Theilung bewirkt wird, 
weiß Niemand zu jagen. Ebenfo erkennt man wohl, wozu ſich 
vie Zellenfchichten in der Gegend des werbenden Rückens mehren 
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und wozu ſich zwei Falten over Leiften erheben, aber warum 
ober genauer, durch welche phyſiſche Mittel das bewirkt wird, 
weiß Niemand zu fagen. Wohl aber erfennt man, daß biele 
Borgänge, fowie alle folgennen ver Aufgabe ein Thier zu bilven 
nachlommen, d. b. daß fie zielftrebig find. Daß dieſe Bor- 
gänge durch Naturkräfte bewirkt werben, müflen wir freilich 
vorausfegen, da das Werden des Organisums doch nicht auf 
Zauberei beruhen kann. Bisher beruhte viefe Weberzeugung 
alfo nicht auf Beobachtung, ſondern eigentfih auf Glauben, 
die Zielftrebigfeit aber in dieſer Region auf Beobachtung. 

Ueberhbaupt it e8 ja auch in andern Berbältniffen ganz 
ebenfo gegangen. Wir haben überall vie Wirkung ver Natur- 
kräfte zuerft gefehen, und nur langſam mit anhaltender Arbeit 
bat man diefe Kräfte und ihre Gefete näher erfannt. Das 
bisher Errungene und Geahnte läßt uns erfennen, daß alle 
Nothwendigkeiten und Nöthigungen in der Natur zu 
Zielen führen, und daß alle Zielftrebungen nur er- 
reicht werden pur Nothwenpigfeiten und Nöthigungen. 
Diefen legten Ausorud will ic) da anwenden, wo auf eine 
Selbfiftänvigfeit ein Drud ausgeübt wird,- um fie zu einem 
zielftrebigen Hanbeln zu nöthigen, wie beim Inſtinkt. Une 
bleibt nur noch übrig in dem folgenden Auffate nachzumeifen, 
daß bie Zielftrebigkeit auch tief im Darwinfchen Syſtem ftedt. 

Die organiſche Entwidelung ift alſo Durch und durch ziel- 
firebig, denn die Nachkommen ſollen die Organifation der Er- 
zenger erreichen. Das Neſultat der Entwidelung ift alio vorher 
befimmt. Die Natnreinriinugen anzuflagen, weil ſoviel 
menſchliche Eriftenzen verfehlt find, ſcheint mir thöricht. Der 
Meni fol feine Wänſche nad den Berbältniffen einrichten, 
die er vorfindet, d. 5. er ſoll vernünftig fein. 


V. 


Aeber Darwins Lehre. 


v. Baer, Reden. U. 16 
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Kapitel 1. 
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Vorwort. 


Es geht ein lauter Ruf durch die Länder Europas: das 
Geheimniß der Schöpfung ſei endlich einmal offenbar. Wie 
Newton vie Geſetze für die Bewegung der Weltförper entdeckt 
babe, fo habe Charles Darwin bie Gefete der Lebensformen 
nachgewiefen, und bamit einen noch größeren Fortſchritt in ber 
Wiſſenſchaft bewirkt als Ifaaf Newton. Man habe nur ur- 
alte, liebgewordene Vorurtheile von einer zielſtrebigen Welt- 
Schöpfung aufzugeben, um einzufehen, daß alles der Nothwenbig- 
keit gehorcht, daß theils innere Schwankungen in ber Der- 
erbung der Lebensformen, theils Einflüſſe der Außenwelt vie 
große Meannigfaltigfeit der Organismen erzeugt haben. Die 
Lebensformen find eine Erbſchaft von früheren Lebensformen, 
verändert durch Die angebeuteten Mlobificationen. Um eine 
Erbſchaft zu Hinterlaffen, muß doch früher ein Vermögen ge- 
wonnen fein. Es wird aljo wohl, ba man fo zuverfichtlich von 
den Mopificationen fpricht, erläutert fein, wie das Leben ur- 
fprünglich gewonnen wurde. So denkt man bei dem Triumph⸗ 
gefchrei über ben Gewinn. Doch darin irrt man fih. Das 


Leben iſt da und vererbt ſich. Bei der Vererbung kommen aber 
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Unregelmäßigfeiten vor, und das Nůtzlichkeitsprincip fiebt dieſe 
Unregelmäßigfeiten durch. Die Verbeſſerungen in Bezug auf 
Nützlichleit im Lebenslauf werven erhalten, bilden Fortſchritte 
und werden weiter vererbt, jedoch immer etwas unvollftänpig, 
wodurch neue Umwandlungen und neue Berbefjerungen entftehen, 
während bie Unverbefierten alfer Stufen zu Grunde Grunde geben. So 
fteigen vie BVerbefferungen auf bis zum Menſchen. Gegen 
biefe jubelnden und trinmphirenden Verkündigungen erhebt fich 
von ber anderen Seite ein nicht minder lautes Angftgefchrei: 
Eine Welt, die nur durch unzufammenbängende Wirkjamfeiten - 
ohne alles Ziel erbaut fei, fei nur eine zufällige zu nennen, 
wenn auch jede einzelne Wirfjamfeit durch eine Nothwenvigfeit 
bebingt fei. Ein ethifches Element fomme gar nicht in Betracht, 
und gegen alle religiöfen Veberzeugungen erbebe ſich die neue 
Lehre geradezu. 

Ueberhaupt gehe alles Geiftige bei ber neuen Anficht zu 
Grunde. Die Gedankenbildung des Menfchen fol nicht weniger 
eine mechaniſch⸗cauſale Xebenserfcheinung fein, ald das Nieder- 


L fallen eines aufgeworfenen Steines.*) Da hätte ja ſchon das 


Gravitatiomsgefeß, welchem ber fallende Stein folgt, ven Weg 
der Gedankenbildung vorgezeichnet, und doch fällt die Gedanken⸗ 
reihe eines Spiritualiften anders aus, als bie Gedanlenreihe 
eines Meaterialiften. 

Die Wellen des Kampfes geben hoch und es ift unver» 


kennbar, daß der Darwinismus in neuerer Zeit an Anſehen 


und Anhängern viel gewonnen hat. Man betrachtet ihn daher 
auch als die Morgenröthe eines neuen Tages, und die philoſo⸗ 
phiſchen Syſteme der neueſten Zeit von Schopen hauer und von 
Hartmann, welde die Welt für durchaus ſchlecht und miß⸗ 
ratben erflären, werben mit unerhörtem Eifer gelefen-und ftubirt. - 
Ob die Menfchen dabei glüdlicher und zufrievener werben, it 


*) Hädel, Natürliche Schöpfungsgeſchichte 2. Auflage, ©. 21. 
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eine Trage, die wir bei Seite lafjen wollen. Da mach dem 
legteren Bhilofophen die Welt durch ein Princip hervorgebracht 
ift, welches er das Unbewußte nennt und das nach feiner Cha- 
rafteriftif gleichbebeutend mit dem Abfoluten ver Schellingfchen 
Philoſophie ift, fo darf man fich keineswegs wundern, daß der 
Weltbau vollftändig mißrathen ift. 

Paßt es fih, daß ein ganz alter Mann fich in viefen 
Streit mifcht, der nicht nur mit feurigem Eifer, ja man kann 
wohl fagen, mit Fanatismus geführt wird? denn nicht blos 
Gründe fondern auch Gefühle leiten die Streitenden. — Wohl 
febe ih ein, daß es klüger wäre und für bie Ruhe in den 
fetten Tagen meines Lebens vorforglicher, wenn ich ganz bei 
Seite bliebe, da ich ohnehin nicht willen kann, ob ich nicht zu 
jehr von früheren Anſchauungen beherrſcht werde, und überdies 
bie Ueberzeugung, habe, daß fih der Sturm legen und be- 
deutende Vortheile aus den neueren Anfichten der Naturwifjen- 
ſchaft zu Gute kommen, ber Schaum ber Gährung aber fidh 
Hören werde. Habe ich doch ſchon manden Sturm der Art 
erlebt. In meiner frühen Jugend war e8 bie Schellingſche 
Spentitätsphilofophie und Galls Kranioflopie, welche ſtürmiſch 
die Welt bewegten, fo daß die Eiferer alle Gegner für bornirt 
erflärten. Der thierifche Magnetismus hat etwas Tpäter nicht 
weniger viele Menjchen, vie nach tieferer Einficht ftrebten, im 
phantaftifhe Erregung verfegt. Alle drei Strömungen find 
nicht ohne befruchtenden Einfluß geblieben, die hochgehenden 
Wogen haben fich aber dach geebnet, und die Strömungen find 


geweſen. Nah ſolchen Erfahrungen zweifle ich Teinen Augen: 


blid, daß die Darwinſche Hhpothefe auf ihren wahren Werth 


zurüdfinfen wird. Ich bin auch weit entfernt von der anmaf- 
lichen Meinung, daß meine Stimme einen merflichen Einfluß 
auf dieſen Läuterungsproceß haben fünne Wenn ich mich 
dennoch zu einer Befprechung des Darwinismus nach langem 
Zaudern entfchließe, jo beftimmen mich zwei Gründe dazu. Zu- 


ur 


red 


Storm 
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vörderſt habe ich das ungewöhnliche Glück, daß ich ſowohl als 

* x A Förberer ver Darwinfchen Lehre, wie auch als Gegner ber 
* ſelben angeführt werde. In der That glaube ich für die Be— 
Er gründung berjelben einigen Stoff geliefert zu haben, wenn auch 

bie Zeit und Darwin felbft auf das Fundament ein Gebäude 

* aufgeführt haben, dem ich mich fremd fühle. Ich erinnere mich 
x aber auch privatim und gelegentlich öffentlich gegen viefelbe 
mich erflärt zu haben. Ich fühle das Bedürfniß dieſe Pofition 

offen darzulegen, befonder® da man auch von fehr achtbarer 

Seite laut ruft: Farbe befennen! Alfo mit möglichit offenem 

Bifir wünfche ich zu erfcheinen. Die Farbe foll man erfennen, 

& wenn man nicht verblendet zufchaut. Außerdem aber hat noch 

„ ein anderer Beweggrund vorzüglich auf mich gewirkt. Man 
un nenne biefen einen Beweggrund der Pietät over der Eigenliebe, 

P wie man will, das ift mir gleich. CS ift folgenber. Ich weiß, 
daß ich durch das erſte Bändchen biefer Reden und Auffäße 

manchen Perfonen Freude und Genuß bereitet Habe. Es war 

ihnen eine Exquickung, den Weltbau und insbefonvere die or- 


ganifche Welt als das Ergebniß einer nach höheren Zielen 
trebenven, von Vernunft geleiteten Entwidelung zu betrachten. 


Wenn num laut gerufen wird: es giebt gar feine Ziele, nur 

blinde Nothwendigkeiten .beberrfchen ven Weltbau, in meiner 

Borftellung aber alle dieſe Nothwendigkeiten nur zu höheren 

\ Zielen führen, fo halte ich es für eine Verpflichtung, biefe 

& {et Ueberzeugung offen zu befennen und vor allen Dingen meinen 
et Lefern zu zeigen, daß ber Sturm der Neuzeit mehr verkündet, 


als er leiften kann, und was mir. al® Ziel erfeheint, nicht einer 


Sammlung von Zufälfen preisgegeben werben harf, 
Ich gevenfe aber nicht gegen den Darwinismus aufzu- 
Y treten, fondern nur über ihn mich zu erklären, wobei freilich 
Erflärungen gegen bie Ueberfchreitungen nicht gut fehlen Können. 
Was den Weheruf betrifft, daß der Darwinismus alle 
Religiofität untergrabe, jo möchte ich dieſen am liebſten ganz 
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_ ungehört lafjen, da ich die Leberzeugung habe, daß das religiöfe 


Bedürfniß des Menfchen, fobald er aus vem erften Schlummer- 
zuftande getreten ift, fo ſtark wirkt, daß er eine Befriedigung 
deſſelben ſich Schaffen muß. Aber eine wirkliche Umgeftaltung 
ber religiöfen Weberzeugungen ijt gewiß mit fo jchmerzlichen 
Verbältniffen verbunden, daß ich fie nicht erleben möchte, wenn 
fie wirklich vernichtet und dann neugejtaltet werben follen. Viel⸗ 
leicht ift aber nur eine höhere Entwidelung nöthig, und dieſe 
ſchon vorbereitet, nur nicht allgemein anerfannt. Ob ich wagen 
barf nachzumweifen, daß Anfichten, vie man vernichten will, ſchon 
feine lebendigen Wurzeln mehr in unferem Gemüthe haben, 
wird fich vielleicht zeigen. 

Sch will jetzt ganz einfach meine eigenen kleinen wiljen- 
ſchaftlichen Beftrebungen durchgehen, um barzulegen, in welchen 
Verhältniß fie zu der Transmutationslehre ftehen, fpäter aber 
davon unabhängig von natur=hiftorifcher Seite die neue Lehre 
betrachten. 

Ih glaube allerdings durch meine Unterfuchungen über 
die Entwidelunasweife ver Thiere und die daran gefnüpften 
allgemeinen Betrachtungen, fo fehr fie auch durch die neueſten 
Arbeiten diefer Art verbunfelt find, einigen Stoff zu ven jegt 
vorherrfchenden Anfichten über die Ausbildung der organifchen 
Formen geliefert zu haben. Allein ich Tann nicht mit allen 
Verwendungen dieſes Materials mich einverftanten erklären. 
In dem Werfe, welches ven Titel führt: „Ueber die Entwidelungs- 


gefchichte der Thiere”, babe ich allerdings die Umwandlungen 0 


ver tbieriichen Organismen in der Entwidelung ver Individuen 
nachgewieſen, allein einer Deſcendenztheorie, in dem Sinne der 
Neueren, glaube ich nicht das Wort geredet zu haben. Viel— 
mehr habe ich mich im fünften Scholion des erſten Bandes 
gegen eine damals herrjchende Anficht von Zransmutation nach⸗ 
prüdlich ausgefprohen. Es war nämlich Sitte geworden, und 
diefe wurde befonders von J. 3. Medel und Ofen geübt, 
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zu behaupten, der Menſch durchlaufe in ſeiner Entwickelung die 
verſchiedenen höheren Thierformen. Er ſei alſo nach einander 
Infuſorium, Inſekt⸗Fiſch, Amphibium⸗Vogel, niederes Säugethier 
und endlich Menſch. Die Naturphiloſophie Hatte die Denker 
gewöhnt, gewiſſe Aehnlichkeiten als Gleichheiten anzuſprechen 
und zu behandeln, ohne hervorzuheben, worin die Uebereinſtim⸗ 
mung und worin bie Differenz liege. Wer erimmert ſich nicht 
folder Sätze wie: „Baufunft ift gefrorene Muſik“ und ähnlicher. 
Ich fuchte num nachzuweifen, daß das, was für eine Thierflaffe 
L wefentlich und charakteriftifch ift, von dem Embryo einer anderen 
N * nie dargeſtellt werde. Das, was den Fiſch zum Fiſche macht, 
die Athmung durch die Kiemen, die Vergrößerung der ſenkrechten 
Mittelebene durch NRüden-, Schwanz- und Afterfloſſe, vie Fort⸗ 
X bewegung durch das Schlagen des ganzen Leibes nach der Seite, 
wirkliche Floſſen mit ihren zahlreichen Strahlen, kommen nie 

vor im Embryo der Säugethiere und der Vögel. Ebenſo hat 

der Embryo der Säugethiere niemals das Charakteriſtiſche der 

Bögel, niemals einen hornbedeckten Schnabel, niemald ven 

Flügel des Vogels over ein Beden, wo bie Sikbeine einem 

großen Theile’ der Wirbelfäule anliegen. Um das anfchanlich 

zu machen, führte ich die Vögel redend ein, um bie parabore 
Behauptung durchzuſühren, daß die Säugethiere niedriger orga⸗ 

nifirt jeien als fie ſelbſt. Da man nämlich faft immer ven 

Menfhen im Auge hatte, fo konnte man für jeve Differenz 

der früheren Zuftände von ven fpäteren eine Analogie nur in 

niederen Thieren finden. Faßt man aber eine tiefere Thierform 

auf, fo findet man in ihrer Entwidelung manche Analogien mit 

jpäteren Zuftänden in höheren Thieren. Sowie ich dort (©. 203) 

vie Vögel redend einführte, was ich bier nicht wiederholen mag, 

da es in's Einzelne geht, fo kann man auch vie Fiſche redend 

einführen. Diefe können jagen: „Den Säugethieren fehlen bie 

Rücken⸗, Schwanz. und Afterfloffen, wie bei unferen Embryonen 

in fehr früher Zeit. Sie find daher zum Schwimmen nicht fo 
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geſchict wie wir. Nur die Wale haben eine Schwansflofie, 
die jedoch horizontal fteht, fie werben alfo wohl vie vollfom- 
menjten Säugethiere fein. Die Säugethiere haben zwar Kiemen- 
fpalten in fehr früher Zeit, aber diefe verwachfen bald und 
fo fommen fie nie zur Ausbildung wirklicher Kiemen und müſſen 
daher, um athmen zu können, ihre Schwimmblafe in veräftelte 
Lungen entwideln. Was aber die Vergleihung mit Infekten 
anlangt, fo beruht diefe nur darauf, daß man bet Vögeln und 
fehr früh auch bei Säugethieren die Anfänge ver Wirbel hinter 
einander liegen fieht. Aber dieſe umfchließen das werdende 
Rückenmark, und damit ift fchon die wejentliche Verſchiedenhei 
von Injelten gegeben.” — Ueberhaupt aber ijt einleuchtend, daß, 
wenn es richtig wäre, daß ver Menſch in feiner Entwidelung 
die niederen Thierformen purchläuft, pie Verſchiedenheiten ver 
Thiere unter einander fih in Einer Reihe müßten baritellen 
laffen, was offenbar gegen die Natur ift, wie auch fchon da⸗ 
mals ziemlich allgemein anerkannt war. 

Mein Widerfpruch gegen die Anfiht vom Durchlaufen 
niederer Thiere bat auch ee allgemeine Anerkennung ge- 
funden. Johannes Mülley ver in ber erften Auflage feiner 
Phyſiologie die Lehre von Medel und Oken angenommen 
hatte, ftrih fie in der zweiten Auflage. Ueberhaupt war lange 
nichts von ihr zu hören. Allein in der neuften Zeit taucht fie 
bie und da doch wieder auf, jedoch ohne ernitliche Begründung. 

Ich habe dagegen verfucht zu zeigen, daß der Fortſchritt 
ber Entwidelung vier verſchiedene Baupläne zeigt, bie ich Typen 
genannt habe, und die mit den großen embranchements von 
Cuvier ziemlich übereinftimmen, nur daß man verichievene 
Grade der inneren Ausbildung, d. h. der Heterogeneität oder 


der hiftiologifchen und morphologifchen Sonberung in jedem 


Typus anerfennen muß; daß man deßwegen Vibrionen, Gordius, 
und ähnliche Würmer ohne vothes Blut nicht von den Roth⸗ 
würmern abtrennen darf, wie man ja auch den Amphioxus zu 
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den Wirbelthieren zählt, obgleich ſeine morphologiſche Sonderung 
ſo gering iſt, daß er weder einen geſonderten Kopf noch ein 
geſoudertes Hirn hat. Alle Thiere entwickeln ſich nun ſo, daß 
zuvörderſt der Grundtypus beſtimmt wird, wobei noch die hiſtio⸗ 
logiſche und morphologiſche Sonderung äußerſt gering iſt und 
nur beginnt. — Indem dieſe Sonderungen fortſchreiten, geht 
ver Embryo aus feiner erſten Grundform in eine Variation 
verfelben über, d. b. aus dem Charakter einer Thierklaſſe in 
den einer Ordnung und einer Familie verfelben, fpäter in eine 
noch befchränftere u. |. w., bis zulegt die Eigenthümlichkeiten Des 
Individuums auftreten. So wird ein Wirbelthier, das anfänglich 
ganz unentfchieven fcheint, bald zu einem Fiſch, Neptil, Vogel 
oder Säugethier. Folgen wir dem Vogel, fo erkennt man etwas 
fpäter, ob er fich zu einem Schwimmpogel over zu einem Land⸗ 
vogel organifiren wird. Am Landvogel -tritt ver Charakter ver 
hühnerartigen Vögel fpäter auf. Aus biefem bilvet ſich das 
Huhn und endlich kommen die Individualitäten der einzelnen 
Hühnchen. Es durchläuft alfo ver Vogel während fich bie hiftio- 
logifche und morphologifhe Sonverung feines Leibes ausbildet, 
zugleich eine Reihe von Mopdificationen aus einer unbejtimmteren 
Grundform zu mehr gefonderten Formen, vie zulekt zu ben 
Eigenthümlichkeiten der Individualitäten führen. Die allgemeinften 
Churaftere des Wirbelthieres bilden fich alfo zuerit, und es ijt 
arnach unmöglich daß ein Wirbelthier die anderen Tippen durch⸗ 
laufen Tann. Ebenfo wenig fann ein Thier, das zu einer Klaſſe 
ber Wirbelthiere gehört, vorher die Drganifation einer anderen 
Klafie Haben. Denn fowie e8 das Charakteriftiiche einer be- 
ftimmten Kaffe erreicht hat, kann e8 aus derfelben nicht heraus. *) 


*) Wie fehr man damals gewohnt war Annäherungen von Formen 
für Gfeichheiten zu nehmen, möge folgende unwillige Aeußerung Okens 
bei ©elegenheit der Kritik meiner „Entwidelungsgefchichte” zeigen: „Weiß 
benn ber Berfaffer nicht, daß dieſe Thiere (d. 5. Die Myriapoden) Tebend- 
länglihe Embryonen find?” Iſis. 1829. Sp. 212. 
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Die Betrachtung der Entwidelung der einzelnen Formen, 
bie Dntogenie, nach neuer Benennung, hatte mich alfo, ſoviel 
ih finden kann, wohl nicht zu einem Ausfpruche geführt, ver 
eine Transmutation einer ausgebilveten Thierform in eine anvere 


gelehrt hätte, vielmehr nur zur Umbilbung einer allgemeinen _ 


Grundform in vielfach fpeciellere Formen. 

Dagegen habe ich allerdings einige Jahre fpäter in einem 
Bortrage, welcher das allgemeinfte Geſetz in aller Entwidelung 
der Natur aufzufaffen fich beftrebte, und ver im erjten Bande 
piefer Sammlung von Reden und Auffätzen unter der Ziffer IL 
fih findet, die inbivinuelle Entwidelung mit ber aenerellen ber 
gefammten Thierreihe im Laufe der Zeit verglichen, und dabei 
das allmählige Werben verwandter Thierformen aus einer 
nicht bloß embryonalen Grundform, fondern aus einer zur vol- 
len Entwidelung und Fortpflanzung gelangten Grundform mir 
gedacht. Doc habe ich dieſe Transformation nicht weiter zu 
denken mir erlaubt, als für vie jett wirklich getrennten Arten 
einer einzelnen Sippe, 3. B. alle Hirfcharten aus einer Grund⸗ 
form oder höchitens ganz nahe verwandter Sippen, wie ber 
Antilopen, Schaafe und Ziegen, aus gemeinfchaftliher Grund⸗ 
form. Doch habe ich auch dieſe Umformungen nur als eine 
Möglichkeit hingeſtellt, nicht als eine fichere Thatfache, und dabei 


die Art der Vertheilung auf die Erboberfläche als dafür ſprechend 


angeführt. Doc bemerfe ich ausdrücklich, daß ich Teine Wahr- 
ſcheinlichkeit gefunden h habe, bie dafür” Ipraͤche, daß alle Thiere 


— nn 22⸗ 


ſich durch Umbildung entwicelt hätten. Wir muſſen alſo, Tage 
ich weiter, wie wir _ung auch — mögen, zugejtehen, daß in 
einer weit entlegenen Borzeit eine viel gewaltigere Bilbungs- 


fraft der Erde ge errſcht habe, als wir jetzt erkennen, 
möge dieſe nun dur Umbildung der bereits beſtehenden For⸗ 
men oder durch Erzeugung ganz neuer Reihen von Formen ge⸗ 


wirft haben. | 
Daß ich in diefen Betrachtungen, welche ein ganz allge 


/ 
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meines Geſetz in allen Formen der Entwickelung in der Natur 


und Geſchichte auffuchten, die Entwickelung des einzelnen Thieres 


mit der Reihenfolge der Thiere, welche die Paläontologie uns 
zeigt, aber auch mit der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
zujammenſtellte, war nothwendig, und mußte mich wohl dahin 
führen, überall ein Werben zu erfennen, wie ich mich erinnere 
e8 ausgerrüdt zu haben. Da ich in ven Thieren der Vorwelt 
außer ven wechjelnden Formen das Vorherrſchen ber erbigen 
Subftanzen in den Älteften Thierformen, das allmählige Wache- 
thum größerer Beweglichkeit, 3. DB. der Flügelbildung und Aus- 
bildung der Sinnesorgane, und bei ven Säugethieren ftärfere 
Entwidelung des Hirms, die halbanfgerichtete Stellung ver 
Affen und die aufrechte Stellung des Mienfchen, in diefem aber 
bie allmählige Entwidelung des Geiftes, fowie vie mächtige 
Förderung des gegenfeitigen Einfluffes verfchienener Völker über- 
blidte, faßte ich das Nefultat des Ueberblidens fo zuſammen: 
„So iſt der Erbförper nur das Saamenbeet, auf welchen ber 
geiftige Erbtheil des Menſchen wuchert, und die Geſchichte 
der Natur ift nur die Geſchichte fortfchreitender Siege 
bes Geiſtes über den Stoff. Das ift ver Grunpgevanfe 
der Schöpfung, dem zu Gefallen, nein, zu deſſen Erreichung 
fie Inpivivuen und Schöpfungsreihen ſchwinden Täßt, und bie 


Neras auf tem Gerüfte einer unermeflichen Vergangenheit 


erhebt.“ 

Jedenfalls ift hier die gefammte Wirkſamkeit der Natur 
mit dem Yortfchritt ver Menſchheit als fortfchreitende Entwide- 
lung betrachtet. Doch ift mit Vorficht, oder wenn man will, 
mit Aengftlichfeit vermieden, von der Metamorphofe ausgebil- 
beter Thiere in andere mehr zu fagen, als wofür fich Wahr- 
icheinlichfeitsgründe anführen laſſen. Diefe find von der DVer- 
breitungsweije der Organismen hergenommen. Wir werben auf 
biefe Gründe fpäter zurückzukommen haben. 

Daß ich die gefammte Wirffamfeit der Natur als unaus— 


md 





— 247 —— 


geſetztes Werben, alſo als fortgebende Entwidelung betrachte, 
ließe fih wohl aus vielen Stellen nachweiſen. Ich berufe mic 


bier nur auf ben einen S. 231 des eriten Bandes gethanen 
Ausfpruh: „Das wnaufhörliche Werden alfo und nicht | 7 
unaufbörliche Beſtehen ift das Ziel (ver Inhalt) im Haushaltel 
ver Natur.” . Ä 

Ih will nun noch eine Diskuffion hervorheben, welche das 
Werden der Arten etwas näher befpricht, aber in einer anthro- 
pologiſchen Unterfuhung fo verſteckt liegt, daß fie nur von 
wenigen Leſern bemerkt ik Im einer Abhandlung über bie 
„Papuas und Alfuren“An den Memoir. de l’Acad. des Scienc. 
Imp. de St. Petersbourg. 6”® Serie. T. VIIL 1859 ſpreche 
ich meine Ueberzeugung aus, daß die verjchiedenen Mienfchen- 
ſtämme nur von Einem Bezirke aus fich verbreitet Haben, weil 
alle Säugethierarten nur einen einzelnen Ausgangsbezirt nach⸗ 
weiten; fomme aber bei dieſer Gelegenheit nochmals auf die 
Verbreitung ber verfchienenen Arten von Säugetbieren, und fage | 
unter anderem: „Ich Tann mich aber auch ferner ber Ueber N 
zeugung nicht erwehren, daß viele Formen, die jett wirklich in —R 
der Fortpflanzung ſich geſondert erhalten, nur allmählig zu u —* a 
biefer Sonderung gefommen find und alfo urjprünglih nur 5! 
- Eine Art bildeten. Die jetige Verbreitung der Thiere und ſo— er? 
viel wir mit Wahrfcheinlichkeit auf eine frühere zurücdgehen 
können, feheint mir fehr entfchieven dafür zu ſprechen.“ DE 
einzelnen Hinweiſe auf die geographifche Verbreitung laſſe ich 
hier weg, weil wir, wie gefagt, noch einmal darauf zurüdfom- 
men müſſen. 

Ferner bemerfe ih dort: „Da ficher nicht alle Formen 
vom Anfang an auf der noch wenig geformten Erde fein konn⸗ 
ten, fo kann ich nicht umhin Urzeugungen anzunehmen, wovon 
ih allerdings ven Vorgang mir nicht verftändlich zu machen 
vermag. Wenn ich aber, weil mir bie Urzeugung unverjtändlich 
ist, die Ummanplung fo weit annehmen wollte, daß ich auch 
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den Menſchen aus anderen Thieren hervorgebildet mir dächte 
und dieſe wieder weiter hinab bis zur Monade, ſo ſcheint es, 
daß ich ganze Reihen von nicht erkannten und nicht verſtandenen 
Geheimnifien an einander füge.” Ferner: „Haben ſich aber 
mehrere Species aus einer Grundform entwidelt, wie noch jett 
bie Racen fich entwideln, jo darf man auch annehmen, daß früher 
die Tupen*) (vd. b. die organifchen Formen) überhaupt weniger 
feftgehalten wurben.” Ferner: „Der Generations-Aft ift es ja, 
der den Typus (d. b. die organifche Form) beftimmt; je öfter 
er gewirft bat in ven Generationen, deſto unveränverlicher, 
ſcheint es mir, wird ver Typus (b. b. die organifche Form).“ 

Ausprüdlih muß ich bemerfen, daß biefe Abhandlung nicht 
unter dem Einfluſſe der Darwinſchen Theorie gJeſchrieben iſt. 
Ich Hatte fie ſchon mit, als ic im Jahre 1859 England ber 
juchte, und theilte fie mit einer anderen Abhandlung über aus- 
gezeichnete Schädel verfchievener Böller aus der St. Peters⸗ 
burger Sammlung den Herren Owen und Hurley mit. Bei 
diefer Gelegenheit erfuhr ich erit, daß Charles Darwin mit 
einer vollftändigen Demonftration der Transmutationslehre be- 
fhäftigt fe. Das Buch felbft war aber noch nicht erichienen. 
Sch Iernte es nach meiner Rüdfehr nah St. Petersburg nach 
dem Schluffe des Jahres kennen. 

Nachdem die Darwinfhe Hhpothefe entwidelt war und 
großen Anklang gefunden hatte, habe ich eine bejonvere Ab- 
handlung erfcheinen laffen, welche ver Lehre entgegentrat, daß 
die Ascivien zuvörderſt nach der Art der Wirbelthiere jich ent- 
wideln und jpäter in vie bleibende Form ver Ascivien übergeben. 
Mein Widerfpruch beruht darauf, daß man das Nervenganglion 
der Ascivien für homolog mit dem Rüdenmarfe und Hirn der 
Wirbelthiere erflärt hatte, was nicht fein könne, da jenes Gang- 


*) Mit dem nicht glüdtich gewählten Ausprude „Typus“ ift bier bie 
Specialform der Organismen gemeint. 
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lion auf der Bauchfeite Liegt. Sch werbe diefen Widerfpruch 
noch im Kap. 3 zu befprechen haben. 

Set will ich, bevor ich verfuche meine vereinzelten Aeuße⸗ 
rungen mit der Lehre Darwins zu vergleichen, und zu be- 
ftimmen, was von meinen Anfichten haltbar ift oder was in 
Wegfall kommen muß, doch noch an einem einzelnen Beiſpiele 
zeigen, wie jehr man frühere Aeußerungen von mir, fortgerifen 
vom Eifer für die Darwinſche Hypotheſe, mißdentet hat. 

Man läßt mich mitunter Behauptungen aufjtellen, von 
tenen ich durchaus nichts weiß, bald um nachzumweifen, daß ich 
ber entfchienenfte Darwinift bin, bald um mich als Gegner 
diefer Theorie darzuftellen. 

Das auffallenpfte Beifpiel der erjteren Art ift wohl das 
neuefte, das mir zu Gejicht gekommen iſt. Es findet fich in 
per Revue scientifique Serie II. Quatri&me annee No. 2. 
in einer Kritif des Herm Giard über meine Abhandlung: 
„Entwidelt fi) die Larve der einfachen Ascivien in ben erften 
Zeiten nach dem Typus der Wirbelthiere?” ALS eifriger 
Darwinift verwirft er natürlich meinen Beweis, daß das Gang 
lion der Ascivien nicht mit dem Gentraltheil des Nervenſyſtem 
der -Wirbelthtere verglichen werden kann. Er unternimmt Seite 
29 den Nachweis, daß zur Zeit der Reife meines Talentes 
(maturit&€ de son talent) ich die Transformationstheorie er- 
fannt babe, und theilt, mit Anführungszeichen folgende angeb- 
liche Aeußerung von mir mit, die ih, um nichts zu verändern, 
unverbeutfcht wiedergeben will: „Il est possible, &crivait-il 
en 1828, qu’au debut de leur developpement, tous les 
animaux puissent essentiellement se deduire d’une forme 
originelle commune. On pourrait même affirmer, non 
gang apparence de raison, que la forme cellulaire simple 
represente ce type originel commun, dont tous les autres 
sont derives non-seulement d’une facon ideale, mais histo- 
riquement.“ 
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Wenn ich das geſagt Hätte, fo müßte das in höchſt pro- 
phetiſchem Geifte geſchehen fein, da das Unternegmen alle hiftio- 
logiſchen Elemente ver organifchen Körper Zellen zu nennen, 
An fpäteres ift, und ich, felbft nach dem Auftreten ver Schwann- 

ven Theorie barin ein Gegner war, daß mir die Benennung 
Zellen für diefelben durchaus nicht zufagte. Die Elemente, in 
welche das Ei nad der Befruchtung fi theilt, kannte ih na- 
mentlich vom Frofchei fehr gut. . Allein, da biefe Fragmente 
lange Zeit ganz ohne eine Hülle find, jo waren fie in meinen 
Augen Klümpchen, wie Swammerbam fie nennt, und ber 
Begriff einer Zelle, ver einen von feften Wänden umfchloffenen 
Raum anzeigt, der allerdings einen Inhalt haben Tann, aber 
einen von ven Wänden verſchiedenen, fchien mir auf dieſe Theil- 
maſſen durchaus nicht zu paffen, die mir eben nur Hiftiologifche 
Elemente waren. Ich Habe fogar eine Abhandlung dieſes In- 
halts abgefaßt und in ver Afademie zu St. Petersburg vorge 
tragen. Sie ift aber nicht gebrudt, weil bie Zeitſchrift, für 
welche fie beftimmt war, gar nicht erfchienen ift, und die Zelfen- 
lehre feloft eine allmähfige Umgeftaltung gewann. Von dem 
urfprünglien Mangel einer Wandung im thierifchen Ei und 
feiner durch Theilung gebilveten Sectionen hat man ſich nad 
einer Reihe von Jahren überzeugt, und vie Benennung Zellen 
für dieſe Elementartheile hat man nur beibehalten, weil man 
feit längerer Zeit fih an ven Ausbrud gewöhnt hatte. So 
habe ich nichts dagegen. Doch finde ich, daß der,voon M. 
Schultze eingeführte Ausdruck ——— 
wer ift, was aber hier nicht weiter ausgeführt werden kann. Nach 
1 Aeußerungen des Herrn Giard feheine ich nun fogar ein 
srläufer von Herrn Schwann gewefen zu fein. Schwann's 
handlung: „Mikroffopifhe Unterfuchungen über Die Ueber 
Stimmung in ber Struftur und dem Wachsthume ver Thiere 

d Pflanzen“, erſchien erſt 1839. Davon konnte ich im Jahre 
28 feine Kenntniß Haben. Im diefem genannten Sahre publir 
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eirte ich ‚zweierlei Schriften: ven erften Band meiner Ent- 
widelungsgefhichte und eine Abhandlung als Gratulationsfchrift 
zu Sömmerings Jubiläum: Unterfuchungen über die Gefäß- 
verbindung zwiſchen Mutter und Frucht. 

In diefer Iegteren Schrift kann unmöglich etwas vorkommen, 
was zu dem Citate des Herrn Giard Beranlafjung gegeben 
hätte. Aber auch im erjten Bande der Entwidelungsgejchichte 
habe ich nichts finden Fönnen, was Herrn Giard zu feinem 
Citate berechtigt, ganz abgefehen von ver Zurüdführung auf bie 
Zelle, die gar nicht vorlonmen kann. Ich fragte mich zuvörderſt: 
Sollte Herr Giard vielleiht den Schluß des letzten Scho- 
lions im Auge haben, ber aber eine ganz andere Tenvenz hat? 
Er beißt fo: „... und können nun das allgemeinfte Nefultat 
der Unterfuchungen wohl jo ausſprechen: Die Entwidelungs- 
gefchichte des Individuums ift vie Gefchichte der wach 
fenden Individualität in jegliher Beziehung....... 
.... Hat aber das eben ausgefprochene alfgemeinfte Reſultat 
Wahrheit und Inhalt, fo ijt es Ein Grundgedanke, der durch 
alle Formen und Stufen der thieriſchen Entwidelung geht und 
alle einzelnen Verhältniſſe beherrſcht. Derfelbe Gedanke iſt eg, 
ber im Weltvaume bie vertheilte Deaffe in Sphären fammelte 
und biefe zu Sonnenſyſtemen verband, terjelbe, ver ten ver: 
witterten Staub an der Oberfläche des metallifchen Planeten in 
lebendige Formen hervorwachfen ließ. Dieſer Gedanke ift aber 


nichts als das Leben jelbit, und die Worte und Silben, in. 


welchen er ſich ausfpricht, find vie verfchiedenen Formen bes 
Lebendigen.“ Die einzige Stelle, auf die Herr Giard fich be- 
ziehen könnte, ift wohl folgende: „Da der Keim aber das unaus- 
gebilvete Thier felbft ift, fo fann man nicht ohne Grund be- 
haupten, daß bie einfache Blafenform die gemeinfchaftliche Grund- 
form ift, aus der ſich alle Thiere, nicht nur ber Idee nad), 
fondern hiſtoriſch entwideln” Hier ift aber von dem Ueber⸗ 


gange einer ausgebildeten Thierform in eine anvere nicht im 
v. Baer, Reben. U. 17 


IM 
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entfernteſten bie Rebe, ſondern nur von einer vermutheten Ueber 
einftimmung ver Form aller Keime *). 

⸗ In der Rede von dem allgemeinſten Geſetz ber Entwicke- 
fung bin ich zu ber Annahme einer Möglichkeit der Umbildung 
verwandter Formen aus einer Mittelform zum Theil dadurch 
veranlaßt, daß unter ben vorweltlichen Thieren folche vorkom⸗ 

N N men, welche die Mittelgliever von jet beftehenven hetero— 
genen Haupt- Formen zu fein feheinen. Will man darin eine 
EN Vorarbeit von Darwins Hhpothefe erfennen, fo habe ich nichts 
N dagegen, muß es aber ablehnen, wenn man es mir zufchreibt, 
N. alle Thiere, auch die höher entwickelten, als Nachkommen ber 
8 N alfereinfachften anzufehen. Im biefer Begiekung kin ih alfo 
er nicht Darwinianer, und ich fan es nur billigen, wenn man 
P} mich weber für einen Darwinianer noch für einen Antivarwinia- 
ner erfennt. Diefes Verhältnig näher aus einander zu fegen ift 
eben Aufgabe diefer Blätter. Die fpätere Aeußerung, welche 
dahin geht, daß man, wie man fi) auch zu ver Frage über 
die Entftehung der Arten verhält, anerfennen müfje, daß in 
einer frühen Vorzeit auf der Erde entweber eine größere Pro- 
duftionskraft neuer organischer Formen, oder eine größere Um- 
erungskraft berfelben beſtanden haben müſſe, kann fehon 
äufig meine Stellung bezeichnen. Beſtimmter ſoll es hoffent⸗ 

bie Folge dieſes Aufſatzes zeigen. 





*) Neber Entwidelungsgeſchichte der Thiere. Königsberg 1829. Bd. J. 
224. E 
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Darwins Hypotheſe. 


Die Vermuthung, daß bie einzelnen Thierarten aus einan- 


der ſich entwickelt haben, iſt ſo naheliegend und natürlich, daß 
ſie ſchon ſehr früh auftreten mußte. Dieſe Annahme macht ſich 
um ſo ſicherer geltend, je weniger man die Einzelheiten des 
Baues kennt, und es alſo ufberücjichtigt läßt, wie ſehr vie 
einzelnen Theile ſich verändern müßten, um eine andere, merf- 
lich verfchiedene Geftaltung zu erzeugen. So hat ſchon ein 
früher griechifcher Philofoph, der nicht lange nah Thales, ven 
man gewöhnlich als den erften zu betrachten pflegt, lebte, und 
im fiebenten Jahrhundert v. Chr. geboren wurde, Anariman- 
ber von Milet, eine vollſtändige Transmutation angenommen, 
durch welche die verſchiedenen Thiere und auch der Menſch ent- 
ſtanden fein follen. Es ſind bie verfchievenen Thiere nach ihm 
urfprünglich ſämmtlich Wafferthiere gewefen; fo auch der Menſch. 
Anarimander, ber ben thieriſchen Bau wahrfcheinlich gar nicht 
fannte, oder wenigftens nicht berüdfichtigte, folgte in feiner na— 
türlihen Schöpfungsgefchichte offenbar nur einem Inftinkte, dem 
das Hervorgehen einer Lebensform aus einer anderen glaub- 


licher erſchien,« als aus dem Lebloſen. Dieſe Lehre des Anari- 
17* 


a 
—— 


m 
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mander iſt ganz neuerlich (1874) in einem Werke des Prof. 
Teichmüller „Studien zur Geſchichte der Begriffe“ ausführlich 
auseinandergeſetzt. Ich erwähne den Anaximander hier nur, 
um anſchaulich zu machen, daß die Transmutation eine ſehr 
nahe liegende Vorſtellung ift.*) Sie findet ſich nicht nur in 


*) Dagegen foll e8 unrichtig fein, wenn man ven Empedokles als 
einen Vorläufer des Darwinismus betrachtet. Herr Prof. Teihmäller 
fohreibt mir darüber: 

Wenn man Empedocles zu den Borläufern des Darwinismus ge- 
rechnet hat, fo geſchah dies nur durch gar zu eilfertige Verwerthung eines 
der von ihm erhaltenen Verſe. Empedocles fagt nämlich: 

„Schon einmal war ih ein Süngling und eine Jungfrau, 

Ein Strauch und ein Vogel und im Deere ein ſtummer Fiſch.“ 
Allein hierdurch wird nicht das Mindefte Über die ftufenweife Entwicklung 
ber Weſen aus einander gelehrt, fondern es ift nur eine paradore Ber- 
anſchaulichung des allgemeinen Sabes, daß überhaupt nichts entftehen und 
nichts vergehen könne, fondern daß fih Alles nur durch Mifhung und 
Trennung derſelben ewigen Clemente bildet, was Empedocles fo 
ausdrüdt : 

„Aber Anderes fage ich dir: es giebt feine Entftehung von allem 

Sterblihen und fein Ende des verberblichen Todes, 

Sondern nur Mifhung und Trennung des Gemifchten 

Giebt es, aber Entftehung nennen e8 die Menfchen. 

Denn aus dem Nichtfetenden kann unmöglich etwas werben, . 

Und das Seiende zu zerftören kann auf feine Weife gefchehen.“ 

Empedocles hat aus der Pothagoreifhen Schule, welcher er ben 
größten Theil feiner Bildung verdankt, den Gedanken der Seelenwan- 
derung aufgenommen und ihn zur Darftellung feiner Lehre benutzt. Daraus 
folgt aber weder, daß diefelbe individuelle Seele durch alle Wefen ber 
Erde hindurchgeht, noch daß diefe Wefen ſich flufenmäßig auseinander 
entwideln; fondern nur, daß e8 immer berfelbe Stoff oder biefelben vier 
Empedocleifhen Elemente find, aus deren Mifchung oder Trennung alle 
Weſen ſich bilden. 

Was die Entſtehung der Weſen betrifft, fo hatte Empedocles davon 
die abenteuerlichfte Vorftellung, die Ariftoteles an verfehiebenen Stellen 
verfpottet. Er glaubte nämlich, daß die Natur.bei ihren zufälligen Miſchungs⸗ 
verſuchen nicht gleich Anfangs glüdlih war, fondern Vieles bildete, was 
fih nicht erhalten konnte. Erſt zuleßt, meinte er, fei diejenige Miſchung 
erreiht, welche das ganze Weſen der Pflanzen und Thiere in volllommenem 
und zeugungsfähigen Zuftande zeigt. So fagt er 3. B., daß viele Köpfe 
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ver Märchenwelt ver verfchievenften Völker, in den Metamor- 
phofen des Dvid, in denen frühere Sagen mit eigenen Dich- 
tungen verbunden fein mögen, fondern ohne Zweifel auch in 
den älteften Kosmogonien, wie man denn auch anvererfeits im 
Altertbume ausgebilvete Thiere aus tem Schlamme, Staube, 
u. f. w. hervorgehen lief. Bon einem Werthe viefer Vorftel- 
ungen kann nicht die Rede fein, da fie nur auf Unfenntniß 
orer Nichtbeachtung der Entwidelungeweife des einzelnen Thie⸗ 
res beruhen. 

Auch jett, bei vorgefchrittenen Kenntniffen in Bezug auf 
die organiſche Welt, giebt die Natur nahe liegende DVeran- 
laffungen zu der Annahme einer Zransmutation. Vor allen 
Dingen aber finde ich eine große Genugthuung darin, daß ich 
einen Mann anführen kann, deſſen Autorität vollgältig ift, und 
ver eine befchränfte Umformung und beinahe aus benfelben 
Gründen anzunehmen geneigt ift, wie ich fie in einer früheren 
Rede benutzt habe. Diefer Mann ift fein anderer als ver 
"große Linne, der gewöhnlich als der Gründer und unwandel- 
bare Vertheidiger ver Lehrg/von ver Unveränderlichfeit der Arten 
gilt. Durch Nägeli’s Mufſatz: „Entftehung und Begriff der 
naturhiftoriihen Art“, S. 6. auf jenes merkwürbige Belennt- 


‚ohne Hälfe auffproßten und nadte Arme umberirrten ohne Schultern, 
ebenfo Augen ohne Stimmen, aud viele Menfchen mit doppeltem Geſicht 
und doppelter Bruft und Rinder mit Menſchenvordertheil, Menſchen mit 
Stierläpfen und Männer mit weiblichen Theilen u. |. w. 

. Ariftoteles führt folde Etellen aus Empedocles an, um bie 
MWiderfinnigleit einer Lehre in’s rechte Licht zu ſetzen, welche die nach einem 
feften Ziele (rEAos) organifirten Geftalten der lebendigen Weſen aus einem 
bloßen zufälligen Zufammentreffen der Naturkräfte erllären will. Mit 
tem Darwinismus tbeilt Empedocles daher nur den allgemeinen Ge⸗ 
tanken, daß die gegenwärtigen Formen der Wefen fi erft nad einem 
langen Kampfe zufällig zufammentreffender Naturträfte ohne inwohnendes 
Ziel gebildet haben; die Art aber, wie er ſich ties denkt, hat nicht bie 
mindefte Aehnlichleit mit den darwiniſtiſchen Hypotheſen. 

Dorpat, d. 15. Sept. 1874. Teigmüller. 
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niß Linnés im ſechſten Bande der Amoen. acad. aufmerkſam 
gemacht, finde ich darin nicht etwa eine vorübergehende Aeuße⸗ 
rung, fondern das Refultat anhaltender Betradhtung*). Es 
heißt darin: „Lange habe ich eine Vermuthung gehegt, bie ich 
doch nicht für unbezweifelte Wahrheit auszugeben wage, ſondern 
nur als eine Hypotheſe vorlege, daß nämlich alle Species bes- 
felben Genus im Anfange nur Eine Species bilveten, fpäter 
aber durch hybride Zeugung fich hervorgebilvet haben.” Nach 
dem jetigen Stanppunfte wird man freilich die Vermehrung ber 


*) Amoen. acad. Vol. VI (1763), Fundamentum fructificationis 
pag. 296. — Suspicio est quam diu fovi, neque jam pro veritate indubia 
venditare audeo: sed per modum hypotheseos propono! quod scilicet 
omnes species ejusdem generis ab initio unam constituerint speciem, scd 
postea per generationes hybridas propagatae sint...... In America 
Septentrionali plurimae sunt Syngenesistae..... omnes foliis triplinerveis 
aut trinervatis, qualia vix inveniuntur in aliis terrae partibus: Gerani:a 
africana calyce tubuloso, petalis inaequalibus, staminibus septem..... - 
adeo differunt ab aliis Geraniis, et inter se adeo conformia, ut ortus 
eorum primus ex unica specie videatur palpabilis. Asteres americae 
borealis multi, qui vix inter se limites admittunt, parem mihi videntur 
prodere originem .... . Plurima Mesembryanthema, quae omnia in 
extremo progenerantur Africae promontorio, idem evinccre videntur. 
Amplissimae ad Cap. bon. spei Antholycae, Ixiae, Weachendorfine, 
Leucodendra, Proteae, Penaeae, Chironiae, Phylicae, Diosmae, Bruniae, 
Alo&s perfoliatae varietates, Haemanthi, Antherica succulenta, multae 
Ericae, Passerinae, Selagenes, Gerania heptandra, Hermanniae, Borboniae, 
Asphalati, Othonnae, Seriphia, Cliffortiae, Clutiae, cur haec propria 
genera C. B. S. tot gaudeant speciebus, foliis diversis in hac sola terra: 
quae vix in ulla alia inveniuntur orbis parte, hypothesin hanc valde 
reddunt probabilem. Pari modo in America Boreali, Phlox, Rhus, 
Vaccinia, plures Crataegi, ambae Sarracenae, multae Polygalae, Hedy- 
sara, Eupatoria, Querci..... Multi Cacti et Passiflorae ex America 
australi, quae alia in orbis plaga vix sponte crescunt, hypothesi nostrae 
probabilitatem conciliant. In plerisque magnis et peramplis generibus 
plantarum, totidem se videre filias unius matris.... .. versatissimus 
quisque putat Botanicus..... Num vero hae species per manum 0. 
Creatoris immediate sint exortae in primordio, an vero per naturam, 
Creatoris executricem, propagatae in tempore, non adeo facile demon- 
strabitur, quamvis varia experimenta nova posterius videantur aestimare. 
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Formen durch hybride Zeugung nicht leicht zugeſtehen dürfen; 
aber merkwürdig iſt es doch, daß Linne eine Nöthigung ent 
pfand, die einzelnen kleineren Verſchiedenheiten der Arten von 
einander abzuleiten, und zwar in den ſpäteren Jahren ſeines 
Lebens. Linne fährt nun fort einige Formen aufzuführen, 
welche im äußeren Habitus an andere Genera erinnern, um 
feine Erflärung von ver hybriden Bropagation wahrfcheinlich zu 
maden. Dann aber führt er die Grünve auf, die ihn über- 
haupt zur VBermuthung einer Variation aus gemeinfamem Ur- 
ſprunge gebracht haben, nämlich, daß die Pflanzen beſtimmter 
Gegenden häufig gewiſſe Achnlichkeiten unter einander haben, 
beſonders aber, daß artenreiche Genera auf beftimmte Gegenden 
befchränft find. So fagt er, daß die Syngeneſiſten von Nord» 
Amerika, wovon er eine Reihe Genera anführt, breinervige 
Blätter haben, vie man in anderen Gegenten felten findet; daß 
bie Geranien mit röhrigem Kelch, ungleihen Blumenblättern und 
fieben Staubfäden (vie wir jest Pelargonien nennen), nur in 
Afrika vorkommen und einander jo ähnlich ſehen, daß fie aus einer 
Species entitanden zu fein foheinen. Die meiften Mefembrianthe- 
men kommen nur auf ver Süpfpite von Afrika vor und fcheinen 
baffelbe zu beweifen. Die amerifanifchen Afterarten find einan- 
ver fo ähnlich, daß man fie kaum unterfcheiden Tann. Er führt 
dann eine Menge Genera an, die auf vem Cap vorkommen 
und dort vielfache Formverfchienenheiten zeigen, wie bie Eriken, 
Hermannien und viele andere; in Nord» Amerika dagegen andere, 
wie Phlox, Rhus, viele Vaccinien, überhaupt Genera, welche 
auh in Europa vorfommen, aber in Amerifa beſonders viele 
Arten haben. Viele Cactus- und Paffifloraarten find nur im 
ſüdlichen (beffer im wärmeren) Amerifa zu Haufe „In fehr 
vielen großen und artenreichen Gattungen von Pflanzen wird 
ein jeder erfahrene Botanifer die Ablümmlinge einer einzigen. 
Mutter vermuthen und fragen, ob dieſe Species durch die Hand 
des allmächtigen Schöpfers unmittelbar gebildet ‚wurden, ‚oder 
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durch die Natur, des Schöpfers VBollftrederin, im Laufe der 
Zeit durch Propagation entftanden find. Nicht Leicht wird das 
erwiefen werben Können, obgleich viele neuere Erfahrungen für 
bie lettere Anficht fprechen.” Zieht man von biefer Auseinan- 
vderfegung die angenommene leichte Vermehrung durch hybride 
Zeugung ab, fo bleibt die Anficht übrig, daß geringe Verſchie— 
benbeiten durch irgend welche Gründe fich gebilvet haben mögen, 
bei unverändertem Beſtande ver wefentlichen Theile, wie Blu⸗ 
men und Frucht, wonach Sippen, Familien und Orbnungen 
beftimmt werben. Geringere Umformungen aljo findet er wahr- 
fheinlih, wie er am Schluffe der angeführten Stelle fich aus- 
drückt. — Sehr beachtungswerth aber ift e8, daß Linné auf- 
fordert, durch angeftellte Verſuche, 3. B. Befruchtung einer 
Pflanze durch andern Pollen und vergleichen, zu prüfen und 
bamit zu beftätigen oder zu widerlegen. Da ich dieſe Abhand- 
fung ehr verkürzt und mit Auslaffung vieler Pflanzennamen 
angeführt babe, fordere ich die Naturforfcher, welche die ange- 
regte Trage zu behandeln haben, nachträglich auf, fie grünplich 
zu ſtudiren. Wahr bleibt allerdings, daß Linné in feiner 
Philosophia botanica den Sat aufftellt: Arten giebt es fo 
viele, als urfprünglich gefchaffen find. Offenbar nimmt er dieſen 
Sat nur als Bafis für eine Aufzählung ver unterfheipbaren 
Arten an und die nachfolgenren Shitematifer haben Unrecht 
gehabt, die angenommene Bafis als ganz erwiefen zu betrachten. 

Es würde fehwer fein und uns fehr lange aufhalten, vie 


verſchiedenen Fürzeren oder längeren Aeußerungen über Zrand- - 


formation aufzuzählen, die in naturbiftorifchen Werfen vor: 
fommen. Ich verweife in viefer Beziehung auf Dr. &. Seidlitz's 
Borlefungen über die Darwinſche Theorie. ©. 1 bis 17. 
Wir wollen lieber gleich zu einem Buche übergehen, in welchem 
man nicht allein mit allgemeinen Bemerkungen über die Mög—⸗ 
(ichfeit der Transformation ſich befhäftigt, ſondern vollſtändige 
Reihen von Uebergängen aus einer Klaffe in die andere auf- 
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ftelit. Ein folches Werk ift folgendes: „Skizzirte Entwidelungs- 
Geſchichte und natürliches Syſtem ver Europäifchen Thierwelt“ 
von Jakob Kaup. 1829. Es iſt davon aber, nur ber erite 
Theil, welcher die Vogelfäugethiere (das iſt ein großer Theil 
der Säugethiere) und die Vögel, nebjt Andeutung ver Entftehung 
der leßteren aus Amphibien enthält, und 1829 in Darmitabt 
und Leipzig erfchlen. Diefes Buch giebt nicht weniger als 63 
Reihen von Entwidelungen aus ber Klaſſe der Amphibien durch 
die Vögel hindurch zu den Säugethieren, wobei die Vögel und 
Säugethiere immer fehr fpeciell bezeichnet werben, die Amphibien 
aber nur nach dem genus. Um eine Anfiht von dem Ganzen 
zu geben, wollen wir gleich bie erjte Reihe bier vollftänpig 
mittheilen. ‘ 
Erite Reihe. 

12. Mustela erminea, bocamela. 

11. Strix passerina, ..... n 

10. Falco tinnunculus, cenchris. 

9. Lanius excubitor, minor. 
. Sylvia nisoria, orphea. 
. Motacilla alba, lugubris. 
. Anthus campestris, aquaticus. 
. Alauda arvensis, tartarica. 
. Parus caudatus, sibiricus. 
. Corvus pica, eyaneus. 
. Sterna hirundo, arctica. 
. Anser bernicla, leucopsie. 

Genus Plesiosaurorum. 

Es ift interefjant zu fehen, wie fich ver Verfaſſer die erjte 
Umänderung aus ver Klaſſe ver Reptilien in bie der Vögel 
denft und vollftändig mittheilt. 

„1. Bernicla. Entwidelung. Eine meereivechfenartige Gat- 
tung, welche fpäter, als der Vogel fich aus ihr gebilvet ‚hatte, 
wie bie europäifchen Krofodile, aus der Reihe ver lebenden 
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Weſen verſchwunden ijt, wird zum Vogel, indem ver Bau des 
Herzens fich vervollkommnet und zugleich die Schilder und Schup- 
pen in Federn übergehen *), um dem nun wärmeren Blute eine 
ſchützendere Bedeckung zu geben. Die Zähne gehen verloren, 
und werden burch bornartige, zahnähnliche Bildungen erfekt ; 
bie Nafenlöcher rüden nach hinten; bie .Vorberfüße verfümmern 
auf Koften der ganzen Bildung; die Randſchuppen bilven fich 
zu Schwungfedern; die Hinterfüße bleiben in ihrer Totalform, 
nur trennen fih die Zehen; vie innere, nach vorn gerichtete 
Vorderzehe richtet fih nach hinten und erhält wie bie übrigen 
einen Nagel; die Schwanzmwirbel verfürzen ſich, ihre Totalform 
beibehaltend ; vie Halswirbel richten fich in die Höhe und vollen- 
den’ fo das Bild des Vogels.“ 

Das ift doch volle Zauberei! Auf ähnliche Weife werben 
auf allen ferneren Stufen biefer tabellarifchen Ueberſichten die 
Verſchiedenheiten als Entwidelung nachgewiefen, over vielmehr 
angenommen. Damit e8 aber nicht den Anfchein gewinne, als 
hätte ich die erjte Entwidelungsreihe als eine jehr auffallende 
hier mitgetheilt, will ich gleich die nächſtfolgende, alfo die zweite, 
hierher ſetzen. Sie ftellt die Umwandlung eines Krokodils in 
einen Zobel durch verfchievdene Vögel var, und zwar fo: 

12. Mustela zibelina. 
11. Strix Tengmalmi. 
10. Falco subbuteo. 
9. Lanius rufus. 
. Sylvia atricapilla. 
. Motacilla sulphurea. 
. Anthus arboreus. 
. Alauda calandra. 
. Parus biarmicus. 
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*) Man kennt aber am Plesiosaurus weder Schilder noh Schuppen ; 
was man reihenmweife in den floffenfsrmigen Extremitäten fieht, das ſind 
in Reihen ſtehende Knochen. | 





3. Pyrrhocorax alpinus. 
2. Sterna cantiana. 

1. Anas penelops. *) 
Genus Crocodilorum. 

Nun folgt die Erläuterung, die jo beginnt: 

„Dfeifente.e A. penelops. Entwidelung Faſt wie bei 
Bernicla“, d. h. nach der erften Tabelle. Alſo: die Schilver, die 
beim Krokodil nicht Klein find, verwandeln fich in Federn u. f. w. 

„Sharafter. Enten mit furzem hellblauem, überall gleich 
breitem Schnabel, mittelmäßig langem, etwas keilförmigem 
Schwanz, furzem Hals und bleifarbigen Füßen.” Dan fieht, 
es find gewilfe ganz äußerliche Achnlichkeiten, nach venen ber 
Berfaffer ordnet, aber ber Uebergang aus einem Krokodil in 
eine Ente machte ihm gar feine Schwierigkeit. Das Teuchtet 
. noch bejtimmter aus der dritten Neihe hervor, die einen Frofch 
zum Ausgangspunkt hat, aus welchem fich ein Vogel bilvet, ven 
man ven feinen Steißfuß (Podiceps minor) nennt, der dann 
durch fernere Umbildungen endlich zum Wiefel wird. Es folgt 
als Erläuterung Folgendes: „Entwidelung. Die Arten ber 
Steißfüße, welche nothwendig eben fo viele verfchiedene Gattun- 
gen bilden müffen, als ihre Artenreihen Gattungsreihen bilven, 
find aus Fröſchen (Rana Linn.) entfprungen, daher ver faft 
gänzliche Mangel eines Schwarzes, vie furzen, wentg entwidel- 
ten Flügelfevern, und die unvollfommene Bildung des übrigen 
Gefieders. Auch in der Lebensart zeigt ſich noch fehr deutlich 
bie amphibifche Abfunft.” Ich mag nicht weiter dieſe Umwand— 
lungen copiren, doch Tann ich nicht umhin, darauf aufmerffam 
zu machen, daß drei fo ähnliche Thiere, wie Wiefel, Zobel und 
Hermelin, die alle zu demſelben Genus gehören, aus brei fo 
ganz verfchievdenen Amphibien und Reptilien, wie ein Froſch, 
ein Krofobil und das untergegangene, mit großen Floffen ver- 


*) Soll heißen Penelope. 
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ſehene langhalſige Geſchöpf, das man Plesiosaurus genannt 
hat, hervorgegangen fein ſollen. Aus ver Durchſicht der fer- 
neren Reiben fcheint deutlich hervorzugehen, daß der Berfaffer 
häufig auf Farbe und ähnliche geringfügige Uebereinftimmungen 
Rückſicht nimmt, um wahrfcheinliche Reiben zu finven. 

Es befteht aber unfer Büchlein Teineswegs nur aus will 
fürlich entwerfenen Tabellen. Vielmehr fucht ver fenntnißreiche 
Berfajler allgemeine Principien für die erkannte oder vermuthete 
Entwidelung auf, wovon wir auch einen Abfchnitt mittheilen 
wollen. „Aus ven Pflanzen, als ven niebrigften Organismen, 
Filveten fich aber wiever, entweder durch Auflöſung verfelben 
im Waſſer, oder durch directe Umwandlung des Ganzen over 
einzelner Theile, die unterften Thierformen. Auf diefe Art er- 
hielten die Infuforien, die Helminthen, Schaalthiere, Mebufen, 
Korallen u. ſ. w. ihr Daſein. Aus dieſen erften Anfängen ver 
thierifchen Schöpfung gingen fpäter Weichthiere und Inſekten, 
aus beiden wieder niedere Fiſche hervor; die höchſten Fiſche 
entwicelten fich theil® zu Fiſchſäugethieren (Balänen und Del- 
phinen), theils zu Amphibien und Scilpfröten. Aus den Filch- 
fäugethieren bilveten fich Phoken, aus viefen wieder vie Phokiden 
(d. h. tie Faulthiere und ein Theil der Pachhdermen: Elephas, 
Mastodon, Megatherium, Bradypus. ete). Den höheren Am- 
phibien verbanfen ihren Urfprung die unterjten Glieder aller 
Bogelreihen, aus veren oberjten Glievern die eveljte Klaſſe der 
Säugethiere — die Vogeljäugethiere (Affen, Raubthiere, Nager 
und Wieverfäuer) entprangen. Aus den Schilofröten aber ent- 
ftanden vie Cheloniven,(b. h. tie übrigen Pachydermen: Equus, 
Anoplotherium, Rhinoceros etc.), — Die Säugethiere über- 
haupt entwickelten fich alfo aus höheren Fifchen auf breifachem 
Wege, entwerer unmittelbar oder mittelbar, und zwar auf bie 
fettere Weife wieder durch Amphibien und Vögel, oder bloß 
durch Schildkröten hindurch. — Diefe gefteigerte Entwidelung 
fand, wie fchon gefagt, gleichzeitig mit der allmähligen Um: 
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bildung der Erde und zwar in vielen coorbinirten Reihen ftatt, 
deren jebe in niederer Pflanzenform aus dem Reiche des Un- 
organifchen fich erhebt, immer höher und höher aufiteigt und 
als Blüthenglied an der Spike ein Säugetbier trägt, in 
welchem ver eigenthünliche Charakter der Reihe in höchſter 
Vollendung fih ausſpricht. Als folhe Blüthenglieder nun 
find alle Säugethiere, mit Ausnahme ver Fifchfäugethiere 
und: PBhofen, zu betrachten. Sämmtlihe Blüthenglieder ent- 
Iprangen zunächit entweber aus Phoken oder Vögeln oder Schilv- 
kröten.““) Ueber Umänderung fayt der Verfaſſer, daß fie „nur 
allmählig und in fanften Uebergängen vor fich ging, zuweilen 
gleichfam einen Anlauf genommen und mit ihrer fo gefammelten 
Kraft einen Sprung in dem Entwidlungsgange bewirkt habe.”*) 
Durch Beobachtung  verfichert der Verfaſſer überall eine große 
Negelmäßigfeit der Umwandlungen erkannt zu haben, indem 
„aus einer beitimmten Anzahl nieverer Arten und niederer 
Gattungen unmittelbar immer eine gleich große Anzahl von 
höheren Arten und höheren Gattungen fih entwidelt hat, — 
eine Confequenz der Natur, deren Strenge durch Feine 
einzige Ausnahme fih eines Widerſpruchs fchuldig 
macht.“***) Da nun jeder Erdtheil feine eigenen Entwidelungs- 
reihen hat ), jo find in dem vorliegenden Buche die europäifchen 
Entwidelungsreihen dargeſtellt. Wie ficher auf dieſe Weife der 
Berfafler eine mathematifch regelmäßige Entwidelung aufgefun- 
ven zu baben glaubt, fieht man am beutlichiten aus folgendem 
Abſchnitte: „Wie nun ein jever Erdtheil eine eigenthümliche 
Entwidelung erlitten bat, fo hat ein jeder auch eine in fich ab- 
"gefchloffene Anzahl Thiere. Das Verhältniß der Zahl der Gat- 
tungen zu ver Zahl ver Arten ift im allen Klaſſen in Europa 


*) Am a. O. ©. 12— 14. 
**) A. a. O. © 8. 
er) A. a. O. ©. 5. 
S. 9 
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durchgängig wie 9:14. Bei ven europäiſchen Vogelſäugethieren 
läßt fich ferner das Verhältniß der Anzahl der Gattungen und 
Arten ihrer unterften Ordnung zu denen ber oberen furz in 
folgender arithmetifcher Formel ausprüden: die Zahl der Gat- 
tungen und Arten ver Wieberfäuer ift x*), die ver Nager 2x 
und die der Raubthiere Ax. Dieß in Zahlen überfebt, giebt 
es 9 Gattungen und 14 Arten Wiederfäuer, 18 Gattungen und 
28 Arten Nager; 36 Gattungen und 56 Arten Raubthiere — 
zufammen 63 Gattungen und 98 Arten VBogelfäugethiere. Diefe 
letzte Zahl, die ich, wie die übrigen alle, nach Aufftellung mei- 
ner Reihen nothwendig finden mußte, ftimmt faft mit der An- 
zahl ver bis jett befannten, allgemein angenommenen Arten 
überein, da deren 92 bis 93 find. — Diefelbe Zahlenprogreffion 
findet ebenfo auch in den Gruppen ftatt: die Ordnung ber 
Wieverfäuer bildet eine, bie der Nager 2, die ber Naubthiere 
4 Gruppen. Jede von biefen läßt fih in 3 Familien, jebe 
Familie in 3 Gattungen zerfällen. Jede Gattung aber be- 
fteht überhaupt nie aus mehr als drei Arten.”**) Co 
ſehr ift der Verfaſſer überzeugt von der Nichtigfeit dieſer Jah- 
lenverbältnijfe, daß er zum Schluffe des Buches, nachdem bie 
63 Reihen aufgeftellt find, eine Meberficht einiger Reſultate giebt, 
bie aus ber bisher vargeftellten Entwicelung ber Europäiſchen 
ZThierwelt mit Nothwendigkeit folgen follen. Es werben darin 
erftens Arten nachgewiefen, welche in Europa noch zu entdecken 
find. So foll man noch auffuchen einen Verwandten von Mustela 
sarmatica, einen von Sorex araneus, zwei von Sorex remifer. 
Bon Vögeln eine Verwandte von Strix passerina, eine von 
Sterna leucoptera, eine von Scolopax gallinago u. f. w. 
Zweitens : bisher allgemein angenommene Arten müfjen fchwin- 


*) Wir haben uns erlaubt, die im Tert angenommene Bezeichnung 
ber unbeflimmten Zahl, die mit a gegeben ift, in die gewöhnliche Be- 
zeichnung x umzuſetzen. 

**) A. a. O. © 17— 18. 
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den, da ſie ſich als ſolche nicht länger behaupten können, weil 
ſie weder über noch unter ſich Glieder haben. Dieſe werden 
nun zu der nächſtbekannten Art (als Varietät?) gezogen. 3.8. 
Lanius meridionalis Temm. ift Lanius exeubitor Linn. 
u. ſ. w. Drittens: foffile Arten, welche Bis jett irrig für ver- 
ſchieden von den jet lebenden gehalten werben; Felis spelaca, 
Goldf. und Cuv., ift der riefenmäßige Prototyp von Felis Iynx. 
Ebenfo iſt Felis antiqua ber riefenmäßige Prototyp von Felis 
catus; Ursus spelaeus et arctoideus ift Ursus arctos; Canis 
spelaeus ijt Canis Iycaon;*) Canis giganteus iſt Canis 
lupus over lycaon; Castor trogontherium ift Castor fiber. 
Biertens werben Arten aufgeführt, welche in unſerem Welttheil 
gänzlich zu Grunde gegangen find, aber fünftens auch Arten 
aufgefunden, die nad) Europa eingewandert find; ferner ſechſtens 
foldhe, die nur zufällig nad Europa famen, und fiebentens 
Europäifche Arten, welche durch Veränderung des Klimas ge- 
zwungen wurden, nach Amerifa oder Afrika auszuwandern, und 
endlich achtens Arten, welche früher allgemein über unferen 
Erotheil verbreitet waren, aber jett nur bie und da beobachtet 
werben **). Es fpringt in die Augen, daß der Verfafler, um 
die Regelmäßigfeit ver Umänterungen nachzumweifen, manche Will- 
fürlichfeit begeht. Da follen Plotus anlinga et senegalensis, 
vier Phaöton-Arten, Diomedea exulans und manche andere 
aus Europa ausgewandert fein, um für die Europaiſchen Reihen 
die nothwendige Zahl zu finden. 

Ich erinnere mich noch eines ähnlichen Bichleins, das ich 
als junger Docent in Königsberg kennen lernte, das ich aber 
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*) Wie ſchlimm es mit dieſen vorher beſtimmten Zahlen iſt, ſieht man 
aus dem Canis lycaon. Dieſe Art hat der Verfaſſer gelten laſſen, wahr- 
ſcheinlich, weil er im Geſchlecht der Hunde noch eine Art brauchte. Den⸗ 
noch iſt kein Zweifel, daß Canis Iycaon eine ſehr ſelten vorkommende Far—⸗ 
benvarietät des Wolfes iſt; denn es giebt keine Gegend der Welt, wo 
dieſe Färbung nicht ſehr einzeln vorkäme. 

**) A. a. O. ©. 185 — 187. 
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nachher mir nicht wieder verſchaffen konnte. Im dieſem Büch- 
fein ſah ich eine Tafel, auf welcher die fünf befannten Arten 
von Europäifhen Hirſchen und darunter fünf Waldhühner 
(Tetraones) abgebilvet waren, um barzuftellen, wie die fünf 
Europäifchen Hirfarten aus den fünf Walvhühnern geworben 
find, aus dem Auerhahn das Elenn, aus bem -Birkhuhn ver 
Hirſch, aus dem Schneehuhn das Rennthier u. f.w. Im diefer 
Schrift galt alfo dieſelbe Anfhauungsweife; vielleiht war fie 
demſelben Verfaffer. 

Ueberhaupt aber glaube ich, daß in jener Zeit, in ver bie 
einanderfolge ber verfchiedenen Thiere und Pflanzen in ver 
wickelungsgeſchichte der Erbe und zwar im Allgemeinen von 
olffommmeren zu volffommneren Organifationen fortjchrei- 
», allgemein das Nachdenken ver Naturforfcher erregt, und 
eich die Unterfuhung ver Entwidelung ber einzelnen Or⸗ 
ismen neu begonnen hatte, — daß damals eine Trans- 
nation ziemlich allgemein angenommen wurde. Es ſchien 

natürli orderung der Zeit. Daß man fie damals nicht 
den Dogmen ‚ver Kirche wiberftreitend betrachtete, mag ung 
9. Schubert beweifen. Ich will mich nicht darauf berufen, 

mein Gedächtniß mir fagt, er habe in früherer Zeit ven 
nſchen aus dem Delphin werben laffen; ich fann dieſe Stelfe 
nicht auffinden, und nehme fie überhaupt nur als einen 
iſchen Erguß. Aber in feiner‘ allgemeinen Naturgeſchichte 
langen 1826). fagt er auf Seite 464, nachdem er die Wir- 
y ber Zeugung mit einem Lichtftrahle verglichen hat, ber 
beftimmte Richtung als bewegende Gewalt Hat, aber durch 

Wiverftand des Mediums, durch welches er hindurch geht, 
ochen und von feinem Wege abgelenkt werden kann, — 

bei ber großen Kataftropge (Diluvium) nicht die Richtung 
: eines, fonbern alfer Strahlen fi veränderte, und faſt 

Arten der Dinge anders geworben find als fie vorher 
en. — 
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Ganz generell, d. h. ohne alle Nachweifung des fpeciellen 
Ganges, wurde die Lehre von der Transformation häufig aus- 
gefprochen, wie 3. B. von Rant. 

Ich erwähne dieſe Schriften nur um zu erinnern, daß 
Tran on früher 
von Zeit zu Zeit aufgetaucht find. Eine etwas mehr phyſiolo⸗ 
gifhe Begründung hat das Shftem von Ofen, Sem ver Ge- 
danfe zu Grunde liegt, daß die ftufenweife Ausbilpung der Erbe 
auf die Umbilbung der Thiere gewirkt haben müffe, daß er 
alfo Elementen Thiere, Irden-Thiere, Pflanzen-Thiere u. ſ. w. hat. 
Die Grundlage ift eine philofophifche, die Anwendung verfelben 
aber doch eine fehr willfürlide. Da Ofen überpies fich nicht _ 
bavon Iosmachen fonnte, einen gewiflen Grad von Analogie als 
Gleichheit anzufprechen, fo 3. B. daß die Scolopendern und 
Tauſendfüßler (Julus) den Embryonen der Inſekten gleich feien, 
fo machte fein Syſtem bei ven ältern Naturforfchern auch nur 
den Einprud einer Euriofität. 

Dagegen hat man in neuerer Zeit mit Necht hervorge— 
hoben, daß der Franzofe —e— wahrer Vorgänger Dar: 
wins war. Lamarck, ver eine allmählige Ausbildung ver 
höheren ZIhierformen aus ven niederen annahm, fuchte dieſe 
Lehre zu begründen, indem er vorzüglich bie Befonverheiten 
jeder Art von dem Gebrauch der Theile und der Anpaffung an 
biefen Gebrauch ableitet. So follte der lange Hals der Giraffe 
durch das Bedürfniß, Das Laub der Bäume zu faljen, allmählig, 
ebenfo der lange Hals ver Weiher durch ihr DBejtreben 
Fiſche zu fangen, gebildet fein, und immer auf bie nächite 
Generation fich vererbt haben. Lamarck geht fo weit, daß er 
behauptet, die einzelnen Arten hätten nur velative Beftänbigfeit, 
wären alfo für lange Zeiträume nur Uebergangsformen. Er 
hatte die fehr große Barifer Sammlung des Jardin des plantes 
gemuftert und in Arten vertheilt, wobei die Schwierigkeit der 


Grenzbeftimmung einen tiefen Einvrud auf ihn gemacht zu haben 
v. Baer, Reden. U. 18 
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ſcheint. Er lehrte auch die Ausbil: 
affenartigen Thiere. Ueberhaupt Fü 
Linnes nicht beftimmen. Darin 
Grund, daß fein Spitem ber allm 
im Jahre 1809 in feiner Zoologie 
mehr Widerſpruch als Beifall fan 
Zeit hatten Linnes Anfichten, nar 
Conſtanz der Arten, eine erneute | 
züglich wohl duch Cuvier. 

Es ſcheint überflüffig, alle na 
die Transformation verzeichnen zu ı 
nur gelegentliche Aeußerungen, woh 
rechne, und haben daher wenig Gew 
danke an bie Transmutation, wie 
ſehr nahe liegt; zum Theil beruhe 
fegungen, wie z. B. bei dem älteren 
von der Mebereinftimmung aller : 
des conformations) ausging. Au 
fein berühmt geworbener Streit mit 
behauptet, daß die Cephalopoven ( 
gebaut feien, wie die Wirbelthiere, u 
als Wirbelthiere mit zurüdgebogener 
habe. Cuvier bewies nun in eine 
demie mit einer leicht hingeworfenen 
an einem Wirbelthiere das hintere 
Kopf zurücbiegt, alle Haupt-Organ 
den Cephalopoden, und meiftens u 
haben alle Naturforfher, welde 
Thiere ſich anhaltend beſchäftigt h 
Es thut mir daher leid, daß de 
Geoffroys Anſicht in dieſem Stre 
Autorität mächtig auf bie Laien g 
es auch in Franfreih Stimmen, 





— 269 — 


hoben, allein dieſe Stimmen famen von Dilettanten, und fie wur- 
den durch die große Eiferfucht, mit ver man Cuviers Ruhm fchon 
lange in Frankreich beneivete, zu ſolchen Meinungsäußerungen 
veranlaßt. Göthe, deſſen Metamorphofe ver Pflanzen ich volfe 
Bewunderung zolle, und die mit Necht allen denkenden Bota⸗ 
nifern der Neuzeit eine Leuchte geweſen ift, hatte wahrfcheinlich 
von dem Inhalte dieſes Streites Feine vollkommene Kenntniß, 
und wird namentlich ven vollſtändigen Bericht über viefelbe in 
ben Annales des sciences naturelles fihwerlih vor Augen 
gehabt haben. Es fcheint ihn fchmerzlich berührt zu haben, daß 
der naturphiloſophiſch ftrebfame aber unklare Geoffroy fo 
ſchlagend zurüdgewiefen war. 

Charles Darwin, der fehon früher burch feine natır- 
kiftorifhen Unmeofhunen auf der Entdeckungsreiſe des „Beagle“ 
ſich als kenntnißreichen und fcharffinnigen Naturforfcher gezeigt 
hatte, und namentlich durch feine Darjtellung von der Bildung 
ver Rorallenriffe feine Fähigkeit zu Fühnen naturwifjenfchaft- 
lichen Spefulationen, und durch feine Unterfuchungen an ben 
Cirripoden fih als fehr genauen und genialen Beobachter er- 
wiejen hatte, Charles Darwin hat es unternommen die Be— 
bingungen der Auebilvung ver verfihievenen Arten der Thiere 
und Pflanzen aus anderen Arten nachzumweifen und verſtändlich 
zu machen. Daß eine folde Umwandlung beftanden haben 


müffe, fucht er theils aus rer Paläontologie, theils aus der 


jetigen Verbreitung der verfchiedenen Organismen nachzuweiſen. 
Diefer Nachweis ift in ven lebten Kapiteln feines erften Werkes 
„Entitehung der Arten” enthalten. Vorher aber geht er auf 
die fchwierige Unterfuchung ein, wie Naturforfcher fich dieſe Um- 
wanblungen zu denken haben, da doch die allgemeinjte Erfahrung 
zeigt, daß die Nachkommen fowohl der Thiere als ver Pflanzen 
den Eltern gleichen. 

Er beginnt mit der Bemerkung, daß die Nachlommen ben 


Boreltern doch nicht vollſtändig gleich find. Kleine Abweichungen 
| 18* 
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nach verfchiebenen Seiten finden fich imm 
fucht er fehr zu verwerthen. Sind fi 
Dafein für die neuen Individuen vor! 
Individuen mit folhen vortheilhaften Abänverungen ſich auf 
Koſten der anderen erhalten und alfo mehren, bie anderen aber 
ſchwinden. Eben deßhalb wird biefelbe Abweichung in ber 
Nachkommenſchaft zunehmen. Mit dem Ausprude „Kampf um 
das Dafein“ belegt er nämlich das allgemein bekannte Verhältniß, 
daß ſowohl Thiere als Pflanzen eine viel größere Zahl von 
Keimen entwiceln, als jetzt ji ausbilden können. Ein großer 
Theil der Neugeworvenen wird von Thieren verzehrt ober von 
Pflanzen mit kräftigerem Wuchfe erftidt; viele Samenkörner 
von Pflanzen gelangen nicht einmal an eine paſſende Stell, 
ober finden nicht Feuchtigfeit und andere Lebensbedürfniſſe in 
dem nöthigen Maaße; die Thiere aber finden nicht Nahrung 
genug um auszuwachen. Es ift befannt genug, daß wenige 
Fiſche in einer Reihe von Jahren den Ocean erfüllen müßten, 
wenn alfe Individuen auswüchſen, und bag fie dann bod aus 
fterben müßten, wenn fie ſich nicht unter einander werzehrten. 
Die Fifharten erhalten fih nur dadurch, daß dieſes gegenfeitige 
Verzehren ſchon viel früher eintritt, und bie meiften ſchon als 
junge Brut anderen zur Nahrung dienen, andere aber aus 
Mangel an Nahrung fi gar nicht entwiceln. So bleibt im 
Allgemeinen, freilich mit zeitweiligen Schwankungen, bie , 

ber Individuen ziemlich dieſelbe. Die Nahrung, welche 
Fiſch für fich verwendet, entzieht er gewiſſermaßen ven and 

und vie fräftigeren Individuen werben in biefem 9 
Sieger fein. Daſſelbe gilt für alle anveren Thiertion 
ift e8, was Darwin „Kampf um das Dafein“ nennt. \ 
sieht er aber auch für die Pflanzenfaamen die Erlangung 
Nichterlangung eines günftigen Bodens und anderer zur 
widelung nothwendiger Verhältniſſe. Saamenförner, weld 
eine dichtbegraſte Bodenfläche fallen, können ſelten in diefenf 
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Boben wurzefn, ober wenn fie auch eingebrungen fin! 
ihnen burch die Fräftigeren Wurzeln ber dort ſchon wa 
Gräfer die Nahrung entzogen. Pflanzenfaamen, weld 
Feuchtigfeit zur Entwickelung brauchen, Können nicht g 
wenn fie auf bürren Boden fallen, fowie umgefehrt die € 
von bürren Fluren in Sümpfen verfaufen. Es ift alfo 
Pflanzen allerdings fein wirklicher Kampf, aber doch ein 
feitige8 Verbrängen durch andere oder ein DVerberben, n 
nit in paſſende Verhältniffe fommen. Alles dies 
Darwin im englifhen Originale mit einem Ausbru 
eigentlih Bemühung für das Leben Heißt, und ben rn 
Deutſchen mit dem Namen „Kampf um das Dafein* bi 
+ hat. Das Verhältniß felbft konnte feinem Naturforfcher 
} kannt fein, denn jever wußte gewiß, daß fein Garten, t 
ihn fich felbft überließ, in wenigen Jahren von ben 9 
der jedesmaligen Gegend vorherrfchend angefülft fein win 
fih nach zehn Jahren etwa faum ein Zehntel der cul 
Pflanzen erhalten und nach einem Jahrhundert faum noc 
wenige fremde Bäume und Sträucher da fein würden, ı 
die einheimifchen Pflanzen viel günftigere Verhäftniffe f 
Vermehrung vorfinden. Die Sache wer-alio fe befar 



















möglich. Allein es mar doch ein_ Gewinn, fie mit eins 
digen vrägnanten Ausbrude zu. hezeihuen. Darwin fa 


meiter, Pflanzen und Thiere, welche. bei ihrer Ererbu 
Artcharakters eine für den Kampf um das Dafein vort 
tere Abweichung erhalten haben, werben fich mehren, und 
ihre nächſten Verwandten, welche dieſelben Bebürfniffe 
am meiften bebrängeg Indem num diefe Abweichungen 
Reihe der Generationen zwar fehr wenig für jeve Gen 
aber doch ftetig zunehmen, bilden fich bemerffiche Abweic 
die man Arten nennt. Es bilden fi dann neue Abwei 
‚die man Abarten, Varietäten ber Pflanzen und Thiere 
jarietäten, bie nicht eben erft geworben find, fondern ei 
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lang fi erhalten haben, vererben ihre Eigenfchaf 
der Thierzüchtung als allgemein gültig angenomn 
wird. Diefe Varietäten find werdende Arten und I 
Arten einer Sippe find nichts anderes als felbfi 
dene Abarten, deren Nachfommenfchaft durch bie 
anderen völlig verjchieden geworben find. Es we 
die Variabilität die neuen Varietäten den umge! 
verhäftniffen paffiv angepaßt. Außerdem aber trit 
Darftellung Häufig eine active Anpafjung herv 
Organismus den umgebenden Lebensverhältniffe 
Darin zeigt ſich wie es mir ſcheint, ein gewiſſes 
ker ganzen Demonftration ber. Artbilvung. Auf 
Darwin ausprüdiih fagt (©. 13. 158. u. a. 
fegung von Bronn 2. Aufl.) daß Abweichungen in t 
ihm bebeutender jcheinen als der Einfluß des Klir 
rung u. ſ. w., d. h. der ungebenven Lebensbedingi 
neueren Bearbeitungen pflegt man aber der acti 
an die Lebensverhältniſſe eine größere Wirkſamkei 
Gewohnheit und Uebung thun auch das Ihrige, ſ 
gebrauch der Theile ſie verkümmern und zuletzt 

Iſt nun aber der Uebergang der Varietäte 
Arten unzweifelhaft, ſo kann man alle Arten ei 
einſtige Varietäten von der Grundform betracht 
man größere Zeiträume in Anſpruch nimmt, auı 
Sippen aus der Grundform einer Familie. We 
dert die Confequenz auf, bie einzelnen Glieder 
für Variationen der Grundform zu halten, ur 
zurüdgehend kann man felbft die verſchiedener 
Mittelformen entftanden fich venfen, bi8 man z 
wenige und einfache Grundformen, z. B. nur vie 
die Thierwelt und ebenjoviel für die Pflanzen 
habe, ja vielleicht nur eine einzige für beide Nel 
nigmen. Diefe erften Orundformen müßten von 
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Leben erhalten haben, Könnten dann im Laufe fehr langer Zeiten 
fih bis zu ber jegigen Mannigfaltigfeit modificirt haben. In 
fpäteren Auflagen hat Darwin die Neuerung, daß die eine 
oder mehrere Grundformen von einem Schöpfer in’s Leben ge- 
rufen fein mögen, weggelaffen, weil er darauf auſmerkſam ge: 
worden fein wird, daß jeine ganze Hhpothefe einen Schöpfer 
möglichft eliminirt, und er bei dem Niederjchreiben dieſer Stelle 
nur von der Schwierigkeit, ein erites Leben irgendwie. zu er- 
langen, zu einer folchen Aeußerung fortgeriffen fein wird. 
Darwin fchliegt mit der Bemerkung, daß feine Hypothefe 
‚wohl nicht gegen religiöfe Gefühle verftogen könne, und fügt 
hinzu, daß ein Geiftlicher ihm gefchrieben babe „er habe all- 
mählich einfehen gelernt, daß e8 eine ebenfo erhabene Vorftellung 
von der Gottheit fei, zu glauben, daß fie nur einige wenige ber 
Selbitentwidelung in andre und nothwendige Formen fähige 
Urtypen gefchaffen, als daß fie immer wieder neue Schöpfungs- 


afte nöthig gehabt habe, um bie Lücken auszufüllen, welche durch 7 
bie Wirkung ihrer eigenen Gefege entftanven feien. (Seite 514 ” 


der citirten Ueberfeßung.)” Dieſe Aengerung ift fehr richtig, 


Darwinihen Hhpothefe ift aber alles Zielſtrebige möglichſt 
berniieden. Dennoch halte ih ben Voerwuxrf. ber, Srreligiofität 


für unbegründet. ALS Naturforjcher hat man nur zu fragen, 
ob die Sache wahr ift, oder wenigftens in hohem Grade wahr: 
ſcheinlich. Kein Menſch hat es für religienswiorig evflärt, wenn 
man behauptet, aus einer Raupe werde ein Schmetterling. 
Auch Hat nicht jeder Naturforicher vie Verpflichtung bei feinen 
Unterfuchungen auf vie Zielitvebigfeit, von ver ich mich freilich 
nicht Losreißen kann, Rüdficht zu nehmen. Wenn alle höheren 
Thiere aus niederen ſich entwicelt haben follten, fo dürfte das 
unfere religiöfen Weberzeugungen nicht weiter berühren, als daß 
wir biefelben mit jener Erkenntniß in Einklang zu bringen hätten. 





lau 
ne: Fe 
paßt aber vollftändig nur auf die erfte Auflage und enthält rein 
überdies einen Plan over eine beabfichtigte Zufunft, Ju ber Lan ii 
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Auch muß man es Darwin zur Ehre 
muthwilligen Angriffe gegen die religiöf 
fie in den neueren Bearbeitungen fein 
vorkommen, vermieven hat. 

Nur die Frage alfo haben wir 

w” Darwinſche Hhpothefe Wahrheit, over a 
| 2 " keit enthält, und aud nur einige Punkte 

N Q X da e8 ebenfo unmöglich wie unnöthig | 

© 0 ,U-heiten einzugehen. Schon in ber Slizzin 

habe ich mich auf die allgemeinften Umr 

x AN) Alte Einzelgeiten, namentlih alle ſchan 

von Möglichkeiten zu befprechen, würt 
fordern. 

Doch muß nachdrücklich hervorgeh 
Darwinſche Hypotheſe nicht verwechſelt 
Annahme oder Hypotheſe einer Transm 
Iſt vielmehr die verſuchte Begründung e 

I r.S und Weife, woburd die Transmutatic 
BB RS RSG habe ſchon oben bemerkt, daß vie ! 


\ K ganiſchen Sormen | ſchon eine ſehr alte 
man nan buch die verſchiedenſten vetrech 
ur Tonnte, — deren natürlicher Vorgang al 
riſch näher erörtert war. Man fand es 
natürlicher, daß die verſchiedenen Leber 
hervorgegangen find, ober wurbe durch 
babin geführt. So giebt e8 ja unter b 
unter ven Käfern Formen, bie durch bie 
ſchieden, in Geftalt und Farbe aber faft 
figer aber foheinen dem ungeübten $ 
Färbungen vie Arten abzugrenzen. Da 
thieren die Farben wechfeln, obgleich wir 
von demfelben Stamme kommen, fo ift 
geneigt, auch bei ſolchen Arten, an be 
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enheiten außer ben verſchiedenen Färbungen erfennen, ges 
ſchaftliche Abftammung anzunehmen, wenn man allein 
enverfehievenheiten gewahr wird. Solche Vorſtellungen 
en nun auch auf die Sprache ber Naturforfcher, indem fie 
he Arten oder auch größere Gruppen verwandt nannten, 
»b fie durch gemeinfchaftliche Abjtammung zufammenhingen. 
der anderen Seite aber vertheidigen bie Naturforfcher ge- 
lich die Anfiht: die einzelnen Arten feien immer getrennt 
en, und würben immer getrennt bleiben. Es komme mir 
if an, durch genaue Beobachtung die Grenzen einer Art 
ſtellen, da allerdings einige Schwankungen in ben meiften 
ı beftänden. Nur einzelne Naturforfcher wollten fich dieſen 
mmungen nicht fügen, weil dev Beweis von ver urfprüng- 
Verſchiedenheit ähnlicher Arten gar nicht geführt werben 
Sie ſprachen daher ohme Rückhalt die Ueberzeugung 
daß ganz nahe verwandte Arten aus einer gemeinfchaft- 
Grundform hervorgegangen fein könnten, ba bie gegnerifche 
hme vom ewigen Getrenntfein der Arten nur auf dem 
pruch Linnés beruhe: e8 giebt fo viele Arten, als urfprünglich 
ıffen find, und biefer Ausfpruch wieder nichts anderes fei 
ine Annahme, um ein Fundament zu haben, auf welches 
in Verzeichniß fämmtliher Arten gründen laſſe. Es wäre ee) 
ezu unmöglich alle Ausfprüche von Naturforſchern aufn 4 “a 
3, welche fich gegen die Conftanz der einzelnen Arten er= 
haben. 
Diefe Männer darf man aber nicht als Vorläufer von 
win anfehen. Sie ſind nur Zweifler an ver ewigen Per- 
nz aller Formen. Die Divergenz ber Meinungen brachte 
feinen eigentlichen Kampf hervor, denn e8 war eine völlig 
annte Vorzeit und unbefannte Vorgänge, auf welche fich 
ıbweichenden Meinungen bezogen. Im ber That war 
arg ser erfte, der bie Art und Weife des Ueberganges 
einer Form zur amberen verftänblich zu machen -fuchte, 








fein er erregte, w 
ils Beiftimmung, d 
Theile durch das B 
u leicht opponiren T 
‚eworben ift, im Be 
treffen, ſcheint für di 
ie lange Geftalt de 
saß der Elephant ga 
mv feinen Rüſſel, 
pringt in die Augen 
verfchiedene Weife ve 
nblid der lange H 
von abzuhängen, daß 
ver Wafferftaar ſuch 
och nur einen kurze 
eſſere Fiſchfänger a 
chwimmen aber auf 
Lerſuch Lam arcks 
iefer gehenden und | 
vorauf hinausgeht 3 
Inefnen Nacen enge 
ieſelbe Form verwer 
Sieht, ebenfo_ 
wrfaheen fein mie 
habe die Natur durc 
uch eine Abtrennu 
lus die de 
ectionstheorie, 
ie Deſcendenzhypotl 
Thiere und Pflanzen 
Selectionshypotheſe 
ie Transmutationsf 









— 2717 — 





Da Darwin den Urfprung der verjchievenen Arten auf bie 

Racenbildung over die Zuchtwahl ver Natur zurüdführt, fo 

braucht er ungeheuere Zeiträume, um bie verſchiedenen Zmwifchen- 

formen verfchwinden zu laſſen. Diefe Zeiträume wird man ihm 

willig zugeftehen müfjen, wenn von ver Ausbildung der ge— 

fammten Thierwelt und der Erboberfläche überhaupt bie Rebe 

it. Sehr bevenflich aber wird die Sache, wen von der lebten 

Zeit und namentlid vom Entjtehen des Meenfchengefchlechtes vie 

Rede il. Doch davon wird Später zu verhandeln fein, ba wir 

hier nicht in Einzelheiten eingehen wollen. J 
Bemerken wollen wir aber doch no, daß es mehr eine * 

Forderung der Logik iſt, die eine möglichſt einfache Erklärung we 

fordert, wenn Darwin fich beinüht auch die verfchienenen Thier- 

flaffen und die verfchiepenen Hauptformen der Pflanzen, over 

jogar beide Reiche aus einer gemeinfchaftlichen Wurzel herzu— 

leiten. Die Forderungen der Logik können aber nur berechtigt 

fein, wenn fie das thatfächlich Nachweisbare berückſichtigt — 

anerkennt. Um dieſe Behauptung anſchaulich zu machen, will Lt N 

ih nur bemerfen, daß zu einer Zeit, in ver man nur Wirbels 

thiere fannte, man glauben Tonnte, in allen Thieren müſſe eine. 

Wirbeljäule und ein Ruckenmark ſich finden; daß aber von vem_ 

Augenblide an, in dem man fah, daß die Schneden gar nichts 

enthalten, was ı einem Rückenmarke gleicht, und daß in den In— 

ſecten ein Nervenftrang an dem Bauche liegt und alle übrigen 

Theile, welche ſich ‚mit den Organen ver Wirbelthiere vergleichen 

faffen, „eine umgefehrte Lage haben, eine folche Forberung ver 

Logi dren müſſe. Da man nun gar feine Art von Trand- 

formation fennt, welche die Lage der Theile, wie fie in einem A 

Krebfe fih finden, umfehren follte, um bie Lage zu erzeugen, 

bie in einer Maus fich findet, fo ift man auch nicht berechtigt . 

anzunehmen, daß eine ſolche Transmutation im Laufe der Zeiten 

ftattgefunden habe. 

Diefe Vereinfachung oder allgemeine Ausdehnung ber 





Transmutation ift alſo wohl jedenf 
» ade die große Einfachheit und C. 
N Keiner Hypotheſe zum Schluſſe giebt 
03 NT erregt zu haben, weldes ihr zu TE 
N Bieß, daß nur Transmutation bie vi 
Kay Körper erzeugt haben werde, war c 
N) tiefer Verheißung nicht berechtigt, 
örterungen ber Hhpothefe vollkomm 
Die Prüfung der Darwinſch 
Vorkommniſſen in der Natur über! 
pitel. und feinen Nachfolgern. 

Hier aber fünnen wir nicht ur 
machen, daß, fo kühn auch Darmwi 
\ ganifationsformen aus wenigen erſt 
OR | ı doc) dieſe erften Anfänge nicht zu er 
fie nur an und gefteht damit, daß 
feine Hhpothefe doch nicht ausreicht 
früher oft ausgefprochene Weberzeug 
Stoff im Waffer aufgelöft werne, | 
gehöriger Wärme neues Leben in m 
entwidele, um bie Zeit, in melde 
ausbildete, gründlich erſchüttert wor 

©” erften Bändchen biefer Sammlung 
gefprochen, und müſſen jegt leider | 
dev Naturforfcher von der Art des 

feit jener Zeit nicht gewachfen ift. 
im neuefter Zeit noch größer gewort 
nachgewiefen, daß die Ueberzeugung, 
aufgelöft im Waffer, unter dem 3 
höriger Wärme, immer Organien 
wideln, eine faljche war. Aus feine: 
finn unternommenen Verſuchen fd 
lebenden Wefen, die man bei ger 
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9 ww Mafjen ſind gewogen, tie Kräfte gemeſſen 


Darwin. Des Lebens Anfang iſt ein Räth 
ter Lebensformen fuht tie Sorotheje zu er 
flärungen ſind ni veniger als phyſile 
wie man Tiu jagen kelicht. Ja, bie Zi 
Sr er Kraut zu ihre 
fichfeit und Anpaſſung. Die Erblihfeit, u 
tägliche Trjahrung ung vergeführt, TE teb 
tie Tenten; oter Zieljtrebigfeit ven Ceber 
nob_einmal zu wiederhelen allertings unte 
mit, Mitteln, welde zunörterit Ger mütterlid 
hat, welche aber fpüter das neue Intivit 
feiner Umgebung verſchafft. Wenn das Kin 
Rrankheitsanlagen vom Bater erbt, läßt ji 
malen mechaniſchen Uebertragungen fpreden 
tes Vaters nur auf ten Moment ter Zeı 
und in biefem Momente das Ci des Si 
Hein ift und nur einen ungeformten Keim 
einem folhen Zuftanve tie Lunge Frank g 
noch gar feine Runge ift, ja nicht einmal 
geſondert Hat, aus ter tie Lunge hervorw 
offenbar der Fortgang ver Entwickelung 
ſelbſt, der unter dem Einfluß beider Eltern 
tie Schwäche ver Lunge erzeugte. Würd 
übertragen, das in ver fünftigen Lunge fid 
fih, wie mir ſcheint, erwarten, daß die Wirkſ 
Stoffes ſich gleich Anfangs zeigte und n 
Dennoch lehrt die Erfahrung, daß vie heftif 
ter8 und felbft ver Mutter erft in fpäterer 
In der Anpaffung, die Darwin mit Rı 
7 tan, ift num das Zielſtrebige fo offenkundi 
2 flüffig feheint, ein Wort tarüber zu verliere 
! Ben einer Hhpothefe ober Theorie, 
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fo daß ver eine Theil auf den andern wir 
jeder Zelfe ein gewiſſes Maaß von Leben. 
etwas höhern Thieres ift eine ſolche Zelle. 
derften Organismen ber Kern fehlt, wird be 


Daß ich die Lehre Darmwins nur als ! 
wird mir hoffentlich der geniale ———— 
‚übel nehmen; denn, ſoviel ich weiß, hat D 

ur als Hhpothefe betrachtet, und es find n 
jeueren Anhänger verfelben, welche behaupt 
heimniß der Mannigfaltigfeit des Lebens 

Humdertfältig fagt Darwin, wenn von einer 
Schwierigkeit die Rede ift: man kann ſich ve 
fo denken. Nur ber verfuchte Nachweis, d 
Wirbelthiere von den Embryonen der U 
Tönnte, fcheint bei Darwin fpäter eine gri 
feinen Anfihten erregt zu haben. Aber gerat 
muß ich nachdrücklich Einfpradhe thun, da man ı 
der bei ben Ascivien, wie bei allen Wi 
Bauchfeite Kiegt, für homolog mit dem NRiüder 

ALS Hnpotfeie_ aber finde ich ben Darni 
Grabe beachtenswerth. Die Naturforigung g 
Vorftellung, woburd bie verfchievenen Leber 
fein mögen. Nur daß fie einmal geworben ji 
gleichzeitig, fondern nacheinander, iſt nicht zu 
fehen wir jet gewöhnlich die Nachlommen d 
ähnlich, aber es kommen doch auch Ausnahır 
bei nieberen Formen ber Organifation, und 
nismen auch in ben früheften Stufen des E— 
Aus dem Ei der Mucke kriecht ein gegliedert 
vor, aus beffen hinterem Ende eine Athemröh 
das ſich im Waffer Hin und her wirft. Au 
Wurm wird fpäter ein ſackförmiger Körper n 
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Kapitel 


Beden! 


Bor aller weiteren Beurtheilt 
tionslehre muß man fi fragen: 


urſprünglich nur ſehr wenige Keime 
zeugt ift, warum fell ſich dieſe Erzen 
warum_nicht vecht oft? Möge nu 
Darwin zuerjt meinte, durch ein 
ober, wie er fpäter anzubeuten fehei 
träfte, fo bleibt immer vie größere 
felde Vorgang ſich wiederholt hat, 
wenigftens wahrſcheinlich gemacht ifi 
zu einer beftimmten Zeit gejcheheı 
Wiederholte fih der Vorgang in ' 
verſchiedenen Orten, fo war es a 
Keime zu verfchierenen Organism 
entwidelten. Für die Ausbildung h 
fprünglichen Keimen zeigen fih all 
wir erft im 5 Kap. zu beſprechen g 

Die Anhänger ver Darwinfhe 
obigen Anfragen wahrſcheinlich antw 
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Landwirthen hervorgebilvet. find. Darwin, welcher vie Ent- 
jtehung neuer Arten in der Natur als eine von der Natur be- 
wirkte Züchtung darſtellen möchte, behauptet alfo, daß die einmal 
gewordene Abweichung, vielleicht nad einer Reihe von Gene: 


. rationen, durch neue Abweichung in derſelben Richtung vwerftärkt 


werde und durch Vererbung und Anpafjung fich immer mehr 
verjtärfe. Aber wie ſoll das zugehen? Die Grundform, bie 
lange vorher beftanden bat, follte fich doch noch fräftiger ver- 
erben als die foeben geworvene Abweichung. Diefe follte viel- 
mehr, da auch in ber folgenden Generation Abweichungen nad 
verfchievenen Richtungen nicht nur möglich, fondern auch wahr- 
Icheinlih find, ih unter den Nachfolgern wieder verlieren. 
Darwin meint nun, nur folde Abweichungen, welche für ven 
Kampf um das Dafein einen Vortheil gewähren, werben fi 
ſummiren, weil die Individuen mit dieſer Abweichung mehr 
Mittel für ihre Erhaltung haben. Cine folcdhe Erklärung jcheint 
viele Männer beſtochen zu haben. Allein ſchon Bronn hat in 


‚ der Ueberfeung der erjten Auflage des Werfes von von Darwin 


über Entjtehung der Arten in einem Anhange nachgewiejen, wie 
wenig zutreffend_biefe Auseinanderfegung zu dem wirklichen Ver⸗ 


hältniß ti der Arten iſt. Viele Unterſchiede von naheſtehenden 


Arten find von der Art, daß wir ihnen gar feinen Vortheil im 
Kampf um das Dafein zufchreiben fünnen. Ueberdies müßten 
ih viel mehr Uebergänge finden, wenn dieſe Erklärung bie 
vihtige wäre. Um biefes nachzuweiſen wählt Bronn das Bei⸗ 
ſpiel der dunklen ſchieferfarbenen Hausratte (Mus rattus) und 
ver kräftigeren hell gelblichen Wanderratte (Mus decumanus), 
welche wirklich, wo fie mit ver erjteren zufammentrifft, im Laufe 
weniger Jahre dieſe zum Verſchwinden bringt, vor allen Dir: 
gen, indem fie vie Nahrungsvorräthe für fich in Beſitz nimmt. 
In Folge diefer Uebermacht ift die Kleinere, dunkle Ratte wohl 
an allen Hanvelsplägen verjchwunden, da die Schifffahrt bie 
ſtärkere Ratte überall hin verſetzt. Hier ijt alſo bie Weber- 
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„noch ſchädlich zu fein feheinen, und ih g 
„ber größten Verſehen, welche ich bis jel 
„entvedt habe.“ *) 

„Ohne Zweifel”, fügt er an einer and 
„tet der Menſch, ebenfo gut wie jedes an’ 
„bar, welche, fo weit wir mit unferer gerir 
„fen können, jegt von feinem Nuten meh 
„es auch während einer früheren Periove ſ 
„in Bezug auf feine allgemeinen Lebensbedi 
„Beziehung des einen Geſchlechts zum an 
„Derartige Gebilde fönnen buch feine F 
„ebenfowenig wie durch bie vererbten Wirfı 
„over Nichtgebrauhs von Theilen erklärt ı 
Erklärungen beweifen die Wahrheitsliebe t 
erſchüttern fie nicht das Princip, daß bie 
durch natürliche Zuchtwagl entftanden fin‘ 
befonders in ver Pflanzenwelt fehr viele i 
nur in der Geftaltung ver einzelnen Thei 
aber feinen Bortheil im Kampf um das T 
Profeſſor Bigand nachdrücklich hervergehob 

Noch gründlicher als Bronn hat P 
das Princip der natürlichen Zuchtwahl ange 


Abweichungen, durch Unvollſtändigkeit in de 


nachweisbare Gründe veranlaft, follen du 
neuen Arten erzeugen. Aber wie ijt_bie_' 
wenn nicht ein Grund zur Abweichung con! 
weihungen in anderer Richtung müffen in 
rationen die erfte Wirkung aufheben, wie n 
der Wirklichkeit fehen. Die Eigenthümlich 
eines Schaafes u. f. w. verlieren fi, wen 





*) Abftammung bes Menfchen. I. Aufl. L 1 
**) @bend. II. 341. 
***) Die Lehre Dartoins, kritiſch beiramtet. 1 
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. müßten finden laſſen, wenn die Annahme 
giebt nicht nur im eigentlichen Muſchelka 
anderen Gebirgsformationen mächtige Bär 
hoch mit Muſcheln angefüllt find. Offer 
Zeiträume auf die Bildung folder Bäuk 
In ihnen müßte jih alfo tie Transmutati 
und zwar, wenn das Grundgeſtein vafjelbe 
mutation, die mehr durch innere Variabilit 
Zeit, als durch die Veränberung ber Lebeı 
wäre. Bei der großen Mannigfaltigfeit 
mationen in England Tann es daſelbſt a 
diefer Art nicht fehlen, obgleich ber eigent 
felöft nicht vorkommen fol. Hätte nicht 
? Bänfen unterfuchen follen, ob fi) ganz a 
jr) y F einer Muſchelform in die andere nachweife 
< * nicht verlangen, daß ſie häufig aufgefunde 
bis vier deutliche Nachweiſungen ſolcher l 
N würten mehr bewiejen haben als alle tief 
x fationen und Vermuthungen. Darwin « 
weifungen der Transformation in ben oı 
Vergangenheit von ſich mit der Bemerkung 
tologifhen Kenntniffe zu unvollſtändig un 
weil auf bie Zeiten des Abfages häufig la 
Abſatz gefolgt feien. Iſt Das nicht wiebe 
der entfcheivenden Beweisführung zu ent 
würben ja wenige Nachweifungen allmähli 
großem Gewicht gewefen fein*). 





*) Her Prof. Trautſchold in Moslau 
große Bariabifität der Ammoniten im Juratalt v 
Aber hat man nicht unter diefen Ammoniten viel 
men, ba die Paläontofogen gern jede unterfgeib 
nennen, ohne eine große Zahl von Eremplaren fü 
(Bulletin der Moskauer Societ des Naturalistes. 
noch eine anbere Abhandlung beffelden Berfafler 
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von Thieren die Arten von Anodonta u 
chen Mollusken mit Schaalen. Gerade u 
ren, die am meiſten variiren müßten, w 
Variationsreihen hindurchgegangen ſind, 
fallende Schwankungen zu bemerken. J 
Zeiten muß es ungefähr ebenſo geweſen 
von beſtimmten Thieren ſprechen und de 
erwähnen, weil fie überhaupt die Formen 
ſchieden als die neue ſyſtematiſch-zoolog 
in noch viel früherer Zeit muß es ähnlic 
den foſſilen Molluskenſchaalen find viele 
aber ſchwankend. Am meiften ſchwanken 
poben ber Vorzeit. Der Paläontolog P 
auf einem Brette 30 — 40 Gremplare e 
geftelft, wo die beiven Enden der Reihe 
wien aber durch fehr kleine Weberg: 
der verbunden waren. Allgemein abe 
Schwankungen auch in ber. filurifchen £ 
biten zeigen fich hier in zahlreichen, mei 
Arten. 

Darwin hat ſehr wohl erkannt, 
unbeſtimmten Formen aus ſeiner Erkläru 
hervorgehen müſſe. Allein was er da 
ganz ungenügend. Er meint: es wird ni 
leugnen, daß einige wenige Formen zugle 
wenn die Abänderung gleichzeitig ift, fo 
nicht ein immerlicher in den Arten Liege 
äußerlicher fein. 


*) Darwin, Entſtehung der Arten. Uebe 
1863. ©. 149. 
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ver hiſtoriſchen Zeit eine bedeutende Umänderu 
merkt werben konnte, fo müßten auch die Thie 
wie wir gefagt haben, ſich gar nicht in Arten un 
fonvern überall nur unzählige Webergänge ze 
die verſchiedenen Stämme der Nachkommenſcha 
ſchiedenen Zeiträumen biefe langfame Umwant 
mußten. 

Die maaßloſen Zeiträume Iaffen ſich fü 
Umwandlung des Thier- und Pflanzenreihs all 
ftreiten, wohl aber für die einzelnen Grup! 
Thiere. Die Höheren Säugethiere namentlich 
Affen, find erft in den legten Erdperioden erſchi 
Togie giebt uns allerdings fein beftimmtes 3 
Dauer diefer Perioden. Allein es giebt Feine: 
eine Wahrfcheinlichleit, daß jie fih auf viele 
Jahren ausgebehnt hätten. Was nun gar bie 
Menſchen aus einem anthropoiven Affen anlar 
mir unzweifelhaft, daß ein Zeitraum von fehr 
tauſenden, etwa einigen Hundert, durchaus unft 
davon fpäter, wenn wir bie angebliche Umwan 
ſchen ins Auge faffen werben. 


Jetzt wollen wir ung an eine Neihe vo 
wenden, bie, wie ich glaube, als ein Erjag fü: 
Zeiträume gelten können, und bie zeigen folle 
ftändiger Untergang ber Entwidelungsreihen 
wird, als eine weſentliche Umänderung. 

Seit der Entdeckung von Amerika haben rei 
Naturprodukten ſich anſehnliche Gärten angele; 
Pflanzen aus den neu entdeckten Ländern gezog 
niſchen Gärten, vorzüglih in Holland und ( 
fpäter aber auch auf Italien, Frankreich und 
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erzielt man nur in beſonders gut cultiviri 
da ift es nur felten, daß eine berfelben 
und noch fehr viel feltener ift die Anehileu 
Die Nachkommenſchaft ift alfo das Exfte, 
änderten Verhältniſſen ven Pflanzen fehlt, 
bildung neuer fruchtbarer Formen komm 
aber auch außer der mangelnden Nachkom 
Individuum felbft nicht zur vollen Ausbil 

Eine noch viel größere Zahl von P 
feren gewöhnlichen Gärten gezogen, welche 
den in fie verfegt find. Auch unter dieſ 
lichen Wärmhäufern, fondern im freien ! 
find ſehr viele, die hei ung feine reifen J 
es bei vielen anderen, die aus weniger 
gekommen find, fehr wohl gelingt. Es i 
fültere, kürzere Sommer, welder ber F 
ift, fondern auch andere Verhältniffe Fünr 
nenefter Zeit ift erwiefen, daß fogar bi 
Algen, bejonders die Tange, außer dem 
lien Stanvortes, alfo unter veränderten 
Verhältnifjen, zuerft die Fähigfeit Früchte 
Hier ift e8 befonbers eine gewilfe Quaı 
Meerwaffer, was für ihr Gebeihen nothw 
Mecresftröme verjeen die Keime zum T 
genven, bie ihnen nicht zufagen, namentli 
ringem Salzgehalt. Im der Oſtſee ift vı 
hin eine vafche Abnahme des Salzgehalte 
nen Unterfuhungen der letzten Zeit über 
des baltifchen Meeres find es die am m 
fegten Individuen ter Algen, welche ihr: 
pflanzung verlieren.*) Ob dieſe Regel « 


*) Die Erpebition zur phyftlaliſch- chemiſche 
ſuchung ber Oftfee im Sommer 1871. Bericht 
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Allerdings find aud) Fälle befannt, in tenen an der Grenze 
eines VBerbreitungsbezirfes eine nahe verwandte Form vorkommt, 
welche doch jo weit abweicht, daß bie Botaniker eigene Arten 
taraus gemacht haben. So z. B. tie hodhitengelige Primula 
strieta an der Nordgrenze ver Primula farinosa. Allein, wer 
kann behaupten, daß tie Botanifer mit Recht aus tiefen bei- 
ben Formen zwei Arten mit gefonderten ſyſtematiſchen Namen 
gemacht haben? Die Primula strieta ijt vielleicht nur eine 
bochnortifhe Varietät, welche, da ver Stengel zur Zeit ded 
fangen Polartages aufſchießt, höher aufgezogen wird, wogegen 
die Ausbilvung der Wurzelblätter zurüdgeblieben ift. Betrachtet 
man aber anvere, mehr verjchievene Formen des Grenzgebietes 
einer bejtimmten Art, als in Folge der veränverten Verhältniſſe 
entftandene neue Arten, fo ijt pas vollkommene Willfür, wenn 
man nicht die deutlichen Uebergänge finden kann. Mitunter ift 
auch wohl der Unterfchiev größer, und doch die Ausartung höchſt 
wahrfcheinlih. Auf den Kämmen ver Gebirge, over wo bie 


‚Talten Winde ungebrochen andauernd wehen können, finvet ſich 


das fogenannte Krummholz, deſſen Stämme zuwörterft am Bo- 
ven hinftreihen, und dann erft allmählig fich erheben, ohne 
jedoch bebeutende Höhe zu erreichen. Dieſe niedergebrüdten 
Stämme zeigen fogar in ihren Blüthenfätschen Abweichung von 
gewöhnlichen Fichten, wodurch die Botaniker ſich berechtigt glau- 
ben, fie als beſondere Arten zu betrachten. Sie find aber doch 
wohl nur durch die falten Winde verfümmerte Fichten, da auch) 
die gewöhnliche Birke in Lappland an ven Grenzen ver Wald 
vegetation ihren Stamm vollftändig zur Erde biegt und an 
der Spike befjelben nur einen bufchigen Schopf hat. — 
Wenn wir auf dem höchſten Kamme der Alpen in ver Nahe 
der Schneegrenze irgend eine Pflanze finden, z. B. Gentiana 
nivalis, und an ven Abhängen viefes Kammes allmählige Ab- 
weichungen verfelben bis in die tiefften Thäler hinab vorkämen, 
fo hätten wir ein Recht, auch wenn die letten Abweichungen 
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uffallend wären, aber allmählige Uebergänge bis zu 
höchften ſtehenden Form fich nachweifen Tießen, alle 
ber Settwelt, als durch Variation von einander ent- 
a betrachten. So ift e8 aber gar nit. Vielmehr 
Region ber Gentiana nivalis fehr bald auf. Es 
ich mit dem unteren Saume berfelben ganz andere 
aus ben verfchiebenften Familien, alfo aus verfchie- 
tammungsreihen. “ Urfprünglich find fie aber doch aus 
ftlichem Stamme, vielleicht in fehr entlegener Vorzeit 
1, fagen bie Darwinianer. Eine ſolche Behauptung 
x boch erwiefen werben. Der Beweis kann nur auf 
dlage von Beobachtungen erbaut werden. Es genügt 
; man fagt, eine folche Anficht entfpricht unferen gei— 
pürfniffen am meiften. Eine folhe Verfiherung giebt 
Hypotheſe, und fie muß fo lange als Hypotheſe be— 
rden, bis die Wahrheit verfelben durch die Beobachtung 
ft. Es fehlt an Material, wird man antworten, um 
entfegenen Vergangenheit den Beweis zu führen. 
j richtig fein. Dann müßte aber doch nah alfen 
en ber Naturwiſſenſchaft die Hypothefe nur als Hypo— 
nbelt werben, nicht als eine erwiefene Lehre. 
aus ber Thierwelt eine Parallele zu den angeführten 
jen aus ber Pflanzenwelt zu geben, bemerfen wir, 
Menge Land-Gafteropoven von warmen Gegenden bis 
ı zum Theil in vecht Talte verbreitet find, ohne in 
men überzugehen, außer daß fie bürftiger zu werben 
gleich die verſchiedenen Temperaturverhältniffe ihren 
af, die Zeit ihrer Fortpflanzung u. f. w. gar fehr ver- 
üffen. So fand z. B. Middendorff unter 731/50 
Breite im Taimprlande in einem Waffer, das Ende 
0,8% C. Wärme zeigte, bie Physa hypnorum Luftig 
den, bie fonft die Sommerwärme von Siüb- und 


opa überall erträgt, und am ver erften Stelle ficher 
‚ Reben. II. 2 
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zehn, an ber anderen nur brei bis vier Monate Winterfchlaf 
halten muß. Noch auffallender fammelte Steenstrup in ben 
439 C. heißen Quellen Islands die Limnaea trunculata und 
andere Limnaea-Arten, die fonft auch zu ben verbreitetiten Be- 
wohnern des falten Sibiriens gehören. Sehr auffallend tjt der 
Einfluß, den der größere KRalfgehalt auf die Schalenbilpung ber 
Waffer-Gafteropoven hat. In Talfhaltigem Waffer werben bie 
Schalen dic, hart und undurchfichtig durch den reichlichen Kalk 
abſatz. Man würde aber irren, wenn man glaubte, daß bie 
ganze Form des Thieres bei Mangel an Kalk fo umgeänvert 
würde, daß die Naturforfcher nothwendig andere Arten. aner- 
fennen müßten. Sch habe im Goktſchai-See in Armenien, ver 
von vulkanifchen Bergen umgeben wird, und felbft wohl nur 
der Krater eines großen vorweltlichen Vulkanes ift, Limnaeen, 
namentlich Limnaea stagnalis mit fo dünner, burchfichtiger 
Schale gefunden, daß man durch die gefammten Windungen 
hindurch eine feine Schrift Iefen Tan. Die äußeren Formen 
ber Thiere waren nicht wefentlich verſchieden von denen in 
falfhaltigen Gewäſſern. Diefe Erfahrung, verbunden mit ven 
zahlreichen Erfahrungen an Pflanzen, fcheinen eine große Varia⸗ 
bilität, für bie Seßtzeit wenigftens, ganz unmwahrfcheinlich zu 
machen oder nur auf einzelne Fälle zu befchränfen. 

In der That ift auch kaum einzufehen, wie die Natur- 
forſcher bejtimmte Arten unterfcheiven Fünnten, wenn fie alle in 
fortwährender, wenn auch noch fo langſamer Umänderung be 
griffen wären. Es ijt ja unläugbar, daß einige Reihen von 
Individuen in der Umänverung weiter fortgefchritten fein müßten 
als andere. Man müßte, wie gefagt, gar feine bleibenden 
Formen, fondern nur zahllofe Abftufungen finden. 

Doch erkennen die Zoologen und Botaniker eine große 
Menge Arten an, die fie wiedererfennen und die fie darnach 
bejtimmen, daß feine Uebergänge zu anderen Formen jich nad- 
weiſen laſſen. | | 
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Die eifrigen Darwinianer werden zwar wohl erklären, es 
jet, ſeit die Naturforſcher Arten aufſtellten, noch lange nichht — 
Zeit genug verfloſſen, um alle Uebergänge zu offenbaren, und | 
bie Haffifche Vorzeit habe nur. von auffallenden Formen höherer 
Thiere und Pflanzen geſprochen. Erſt feit. Rinne, d. b. kurz 
vor geitern, babe man angefangen, fänmtlihe Thiere und 
Pflanzen ver Gegenwart zu charakteriſiren. Mir fcheint, daß 
diefer Einwand nicht zutrifft; denn wenn gleich die Zeit von 
Linne bis jeßt auch nur einen furzen Moment, ich möchte fagen 
eine Sefunde, in ber Entwidelungsgefchichte der Thiere aus- 
macht, fo müßten doch überall Abftufungen fich zeigen, da in ber 
langen Vergangenheit nicht alle Stammreihen fich gleich ent- rn 
wicelt haben können. Rn 
Wir haben foeben erinnert, daß die vielen fremben Pflanzen, ff ww. 

welche wir in unferen Gärten und Zreibhäufern ziehen, viel N 
eher die Fruchtbarkeit verlieren, als daß fie fih auffallend in 

ihrer Nachkommenſchaft umändern. Unter ben Thieren find bie 

Fälle diefer Art wohl nicht fo häufig, vielleicht weil das Licht 

ihnen nicht fo fehr ein Lebensbedürſniß ift, als den Pflanzen. 

Allein in der Thierwelt ift das Aufhören der Propagations- 

fähigfeit bei noch geringerer Veränderung in ber Lebensart um 

fo auffallender. Gefangen gehaltene Raubvögel bleiben ſelbſt 

in ihrem Vaterlande ohne Nachkommenſchaft. Ja, gezähmte 
Elephanten, die biefelbe Luft und diefelbe Nahrung genießen 

wie die wilden, pflanzen fich doch nicht fort, und müffen immer 

durch neu eingefangene erfeßt werden. Büren in ver Gefangen- 

fchaft gehalten, find auch faft immer ohne Nachfommen, ob- 

gleih Naubthiere aus heißen Ländern in unferen Käfigen nicht 

felten unge werfen. Der Mangel an Freiheit macht alſo Va 

fchon jene Thiere unfruchtbar. Darwin benußt diefe Erfahrung 

um daraus die Folgerung zu ziehen, daß veränderte Lebensart 

befonders auf bie Propagationsorgane zu wirken fcheine, und 


verwerthet diefen Schluß dahin, daß die Vartationen der Thiere 





— 
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— — auf Einwirkung auf die Generatione 
Allein die Jungen, welche die genannten Raul 


meren Gegenden werfen, find doch nicht verfe 
Eltern.) Jene Erfahrung weift nur Aufh 
pflanzung, nicht Umänderung nad. So erfaf 
Thierzüchter, daß, wenn eine Fünftliche Variet 
verfolgt wird, daß fie von der Stammform auf 
ihre Fruchtbarkeit abnimmt ober ganz aufhön 
Abweichung muß, wie fie fih ausbrüden, mit t 
von Zeit zu Zeit gemiſcht werben, um fruchtbe 

Auf andere Weife zeigt fich eine Tendenz 
beftehenden Arten unverändert zu erhalten, bari 
liche Vermiſchungen zwischen verſchiedenen Arten 
ohne Erfolg bleiben, wenn die Arten fehr verſ 
bei größerer Aehnlichfeit der Arten wohl Baft 
die aber am häufigften unfruchtbar bleiben, t 
fältige Erfahrung an Maulthieren und Maul 
einigen Fällen erzeugen bie Baftarde dennod 
Stammeltern Nachkommen, aber dieſe Fälle 
einige davon unficher begründet, fo daß fie die 
nicht auffeben fönnen. Bei manchen anderen & 
find die Baftarde zwar fruchtbar mit einer t 
wobei deren Nachkommen allmählich in diefe € 


* gehen, aber unfruchtbar unter fih ober nur in 


tionen fruchtbar. Unter den Baftarbpflanzen, it 
häufig erzeugen, kommen nicht felten fruchtbar 
dennoch in der Folge der Generationen in e 
racen überzugehen pflegen. Man bat bie felt 
ſchon vor der Darwinfchen Hypotheſe zu feh 
gefucht, um zu zeigen, daß in der Natur ein ! 
Mifhformen zu vermeiden. Mir feheinen bie 


*) Darwin, Entfefung ber Arten ©. 18. 
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vie Negeln, welche wir zu erkennen glauben, 

alten werben, wie wir e8 gern fähen. In 

die früheren Anfichten zu widerlegen, ‚hat 

ıg ber neueften Zeit zu fehr ausgebeutet over 

Frankreich hat nämlich ein Lieferant für 

’e von Hafen und Kaninchen erzeugt, weil 

in befonders gut qualificirtes Haar für bie 

zeben. Es wird nun vielfach behauptet, daß 

biefe Baftarbe fig reichlich fortpflanzen. Allein umfichtige 

Beobachter Haben mehrfach berichtet, daß die Nachfolge vor- 

züglich zwifchen den Baftarden und einer Stammrace erzeugt 

wirb, und daß bie Baſtarde doch bald mehr die Eigenthümlich- 
feit des Kaninchens, bald bie des Hafen zeigen.**) 


"Zeigt nun bie lange Vergangenheit bie fortlaufenden zahl⸗ 
reichen Weränberiitigen? Das _Üt e große Frage. Im Lll- 
gemeinen it man ehr geneigt, dieſe Frage mit „ja“ zu beant- 
worten, weil fi Verbindungsglieder zwifchen jet getrennten 
großen Gruppen aus der Vorzeit nachweifen laſſen. Indeſſen 
iſt es doch fehr zu beachten, daß Perfonen, welche ſich anhaltend 
mit irgend einer Klaſſe von foffilen Thieren befchäftigt haben, 
nicht felten fi ganz gegen die Umformungshypotheſe erklärt 
Haben. Mein Freund und College Brandt hat eine große 


*) In einzelnen Fällen mögen ein paar Arten fo nahe verwandt 
fein, baß fie völlig fruchtbare Baftarde erzeugen, die bann eine eigene 
Art bilden. So vermuthete man, baß bie Hunde aus einer Ber- 
miſchung von Wolf und Schatal entftanden find. Auf ähnliche Weiſe 
Teint nach Rütimeyer unfer Rindvieh aus urfpränglich verſchiedenen 
Formen (Arten ober Varietäten?) entſtanden zu fein. Wer fagt uns aber, 
ob biefe urſprünglichen Formen nicht felbft Varietäten waren? 

**) Histoire naturelle generale p. J. Geoffroy Saint-Hilaire T. III. 
Paris 1862. Diefer Schriftfieller ift überhaupt bemüht, bie fruchtbare 
Baftardzeugung als häufig vorkommend zu erweiſen. Allein bie von ihm 
angeführten Beifpiele beruhen ſehr oft auf ſehr unſicheren Zeugniffen, 
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Menge foffiler Cetaceen gründlich zu unt 
ſchreiben Gelegenheit gehabt. Er hat viele 
ſich verſchiedene Genera aufgeftellt, fpricht 

alfmählige Webergänge in biefen Formen aı 

Noch nachdrücklicher ift der Angriff 

Hhpothefe von Barrandg,”) der vierzig \ 
die filurifhen Schichten Böhmens eifrig 

deren Inhalt in anderen Ländern verglichen 
Schichten find beinahe die älteften, in de 
gefunden Hat. Allerdings find hie und 

Schichten fowohl Nefte von Pflanzen ale 
gewiejen. Alfein dieſe Nachweifungen fall 
Gegenden verſchieden aus; fie mögen woh 
tes Lebens enthalten. Sie geben aber 

Charakteriftif des Lebenvigen. Dagegen 

Schichten ſehr ſcharf charakteriſirt durch i 
ſchlüſſe. Aber dieſe Einſchlüſſe zeigen durch 
ſamen Abweichungen aus Einer Grundfo 
Fortſchritt aus der einfachſten Form eines 
plicirtere derſelben Grundform. So ift’eir 


- Thierformen ſchon in der unterften ſiluriſch 


milie der Trilobiten. Diefe Trilobiten fi 
Krebfen, welde ein großes Kopfſchild und 
gebilvetes Schwanzſchild haben, zwifchen we 
mäßig geringelte Glieder vorkommen. Naı 
Gliederthieren hat man Grund, viejenigen | 
erffären, an denen bie Glieder ziemlich gleit 
fih von den nachfolgenden wenig unterfd 
Krebschen hat die Iebende Welt recht viel 


*) unterſuchungen fofl. und fubfoff. Cetaceen € 
©. 11. (Mem. de PAcad. Imp. T. XX. N.D. 
=) Trilobites. Extrait du Supplement au V 
rien du centre de la Bohtme. Paris et Prague. 
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ı fi aber feine gefund 
n in ber unterften € 
t fie find keinesweges | 
ian überall Uebergänge 
yen in biefen 27 Arten 
In der nächten ſiluriſch 
haupt drei Schichten) fi 
‚ aber au 75 Arten 
ı Bau grundverſchieden 
lte nun vermuthen, daß 
von ben Trilobiten zu 
und zwar vecht viele 
Spur zu finden. Die 
m ber Molfusfen, und 
felben, da fie einen ! 
2 Art Hirn, mit complü 
‚und mit langen Armeı 
n einfacheren kopfloſen 
in freilich mehrfache Fı 
biefe find fo auffalfe 
aß man feine Uebergän 
riſchen Schicht Haben | 
ı vermehrt, und bie | 
Beide Vermehrungen Ei 
t angeführt werben; abe 
oniſchen Schicht Fiſche 
nach Uebergangsformen 
hichten viel mehr das 
die allmählige Ausbile 
sem bisher Beſtehenden 
se bie gegründete Bemen 
en erſt durch die nieber 
Siluriſchen Schichten hä 
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Spongien finden müßte. Allein bie erjteren 
und bie leßteren lange nicht überall gefunden 
reihen Arten von Trilobiten und Cephalopob 
Siluriſchen Schichten finden, beftätigen wenig d 
vorftelfung unferer Tage, bejonders wenn ! 
mutation als Einwirkung veränderter äußere 
trachtet. Das Meer ver Silurzeit ſcheint nc 
darüber wiffen, außerorbentlich gleihmäßig gei 
man findet in weit entfernten Gegenven z. B 
und im nörblihen Rußland oft viefelben Arı 
mäßigfeit ijt doch fehr natürlich, da das Sili 
foeinlich die ganze Erbe bebedte und aus ih 
feln oder Bergzüge vorragten. Dabei war 
wohl gleichmäßiger Wärme. Diefe Wärme n 
lig abgenommen haben, aber doch wohl f 
waren alfo gewiß viel weniger Veränderung 
Zeiten, und dieſe Veränderungen ber Lebens 
jedenfalls ſehr langſam. Wir müßten alfo ı 
vegungen zur Veränderung als alfein oder v 
züglich wirffam uns venfen. Dennod find ! 
lobiten, von denen Reſte in dieſen Schichten 
nah Barrandes Verfiherung feharf von « 
Was könnte bei der Gleichmäßigfeit des € 
den Untergang der Zwifchenformen bewirkt 
Uebergänge nur in Heinen unmerflihen Sch 
gen Neihe von Jahren und Generationen bi 


Aber gehen wir auf eine befonvere Er 
winſchen Hypotheſe an dem vollfommenften 
Menſchen, über. 

Das epochemachende Hauptwerk von Daı 
of species“ erſchien gegen Ende des Jahre 
in bemfelben von dem Urfprunge bes Menfd 
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Weiſe gefprochen wäre”). Mir ſchien aber darin gera 
Brobirftein der neuen Lehre zu Liegen. Daf ver Menf 
perlich zu den Säugethieren gehöre, war in alfen ſyſtemc 
Werfen über Zoologie feit inne anerfannt. Im Grund 
dieſelbe Ueberzeugung ſchon viel Tänger ſich wirkſam 
denn im 16. und 17. Jahrhunderte war es allgemeine 
daß, wenn der anatomiſche Bau des Menſchen gelehrt 
ſollte, menſchliche Leichen aber nicht zu haben waren, man 
vorkommender Thiere ſich bediente, beſonders der Hunde. 
ſetzte alfo voraus und bezweifelte nicht, daß der Bau nid 
verſchieden fei, unb daß, befonders um bie Lebensverrich 
kennen zu lernen, ein lebendes Thier Iehrreicher fei alı 
menfchliche Reiche. Diefelbe Ueberzeugung herrſcht noch jet 
kommt bei alfen phyſiologiſchen Experimenten zur Geltung. 
die äußere Geftaltung vom Mengen und Hunde fehr vı 
den fei, fprang in bie Augen und brauchte nicht erör 
werben. Dagegen fand man gewöhnlich vie geiftigen Fähi 
des Menfchen fo auferorbentlich viel größer als die ver 5 
daß ein Vergleich kaum möglich ſchien. 

Linns hatte in feiner Claffification der Thiere ein 
Ordnung aufgeſtellt, die ber Primates, d. h. der vornef 
und bier den Menſchen mit fämmtlichen Affen, ven Mafi 
ven Slevermäufen vereinigt. Die Verfchiedenheit ber { 
mäufe von den übrigen Thieren biefer Orbnung war z 
fallend, um nicht bald anerkannt zu werben, da ihre vo 
Extremitäten in fehr lange dünne Finger ausgezogen find, zr 
denen eine Flughaut fich ausbreitet, bie bis zum Oberfi 

*) In dem fpäteren Werke über die Abftammung bes Menfı 
klärt Darwin in ber Einleitung, daß er zwar immer ber Ueber; 
geweſen fei, ber Menſch müſſe, wie ſämmtliche Thiere der Jetztwe 
früheren, anders geftalteten hervorgegangen fein; er babe aber at 
vermieden bavon zu ſprechen, um nicht die Vorurtheile gegen fei 


fiht zu verſtärken. Abſtammung des Menjchen. I. Band. 1871. 
Ueberf. v. Carus. 
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fi) verlängert und zum Fliegen bie 
und Affen ift einige Uebereinftim 
trennte fie doch in befondere Orbni 
Anſicht mit vollem Rechte, weil 

da auch in ver hinteren Extremität 
gegengefegt werben kann, wodurch 

und Umfaffen geſchickt wird. Er 
Ordnung der Bierhänder, Quadrı 
fie genannt hatte, auf, und ba be 
dige Hände an ber oberen Extremi 
die Ordnung ber Zweihänver, Bin 
einnimmt. So war alfo ver Mer 
thieren möglichft getrennt, da er 
weife, feine erfte Ernährung durch 
den Säugethieren nicht ganz abge 
durch feine übrigen Lebensverrichtur 
Abſchluß von der Bauchhöhle durch 
alfen anderen phyſiſchen Einrichtu 
fi nicht unterfcheivet. Diefe Abf 
ven übrigen Primaten und befond 
gemeine Zuftimmung. Hier und 

Wort gewählt, 3. B. das Wort E 
Illiger, der den Hauptunterfchie 
des Menfhen anerkannte Auch 
zoologiſchen Syſtems ©. Cuvier 

Eintheilung für dieſe oberſten Or 
Es ſchien kaum möglich, daß darin 
könne, da man allmählich auch me 
Bau gewiſſer Theile zwiſchen der 
ſich kundgeben, erkannte, namentli 
hirn, die viel kürzeren Kiefer, und 
durch die Gelenkflächen des Atlat 
punktes des erſteren, wodurch ben 


dem oberen Theile der Wirbelfäule balancirend ruht, und nicht 
wie bei den Affen herabhängt und erft durch Muskeln gehoben 
werben muß. 





Ob nun Darwin daran verzweifelte, ven Menſchen aus - 


einem anderen Thiere entftehen zu lafjen, over ob er vie Ems» 
pfindlichkeit, welche eine folche Lehre erregen Tonnte, vermeiden 
wollte, hatte er durchaus nicht angeveutet. Kaum war aber 
Das Werk erfchienen, fo beeiferten ſich Deutſche Naturforjcher, 
im Gefühle, daß, wenn dieſer Lehre nichts hinzugefügt würde, 
Das ganze Gebäude an Teftigfeit verlieren müßte, viefen Fehler 
zu ergänzen. Hinzufügen muß man, daß gerade die Deutfchen 
Naturforfcher Schon feit einiger Zeit bemüht waren, ven Unter: 
ſchied der geiftigen Begabung zwiichen dem Menfchen und ven 
übrigen Thieren herabzufegen, indem fie die Befähigung bes 
Menichen nur von thierifchen Anlagen berleiteten, dagegen bie 
Anlagen ber Ießteren zu erheben fuchten. So wurde unter an- 
derem auch vie Leijtungsfähigfeit der Affen, beſonders berer, bie 
dem Menſchen am ähnlichiten find, erhöht. Orang-Utangs und 
Chimpanfes follten fich eine Art Wohnungen auf den Bäumen 
erbauen, ober es wurden einige Abrichtungen, welche Matrofen 
oder andere Wärter bei dieſen Thieren im Jugendzuſtande ver- 
fucht Hatten, als Beweife von der Bildungsfähigfeit verfelben 
aufgeführt. Auf eine andere Weife fuchte man den Unterſchied 
zwifchen dem Menjchen und den übrigen Thieren dadurch zu 
verringern, daß man biefe legteren collectiv nahm — der Fuchs 
ift Tijtig, der Löwe großmüthig, die Ameife fleißig, die Biene 
bienftbar im Staate u. f. w., d. h. indem man bie gefammmte 
Thierwelt dem Menfchen entgegenftellte, wobei man zugleich bie 
bedingenden Regungen im Thier, da man einen anderen Maaß— 
jtab für fie nicht hatte, nach den menfthlichen Negungen be- 
nannte. Ich will damit nur anveuten, daß wir durchaus Feine 
unmittelbare Einficht in die Beltimmungsgründe für die Hand- 

lungen ver Thiere haben können, und fie deßwegen nach bem 


ı 
4 
« 
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 Epeachgebraud für unfere menfchlichen Neigungen und Affelte 
bezeichnen. 

Nun war gerabe furz vor dem Darwinſchen Buche eine 
jehr große und brutale Affenart in Afrifa entdeckt, oder viel- 
mehr wieder entbedt, da es fich erwiejen bat, daß wor mehr 
als. zweitaufend Jahren ein Karthagifcher Seefahrer mit Namen 
Hanno diefelbe Affenart an der Weſtküſte von Afrika ſchon 
getroffen und einige Weibchen eingefangen hatte. Dies war 
ber berühmt und berüchtigt -geworbene Gorilla. Diefer Gorilla 
wurbe aljo vorzüglich als wahrfcheinlicher Ahnherr des menfch- 
lichen Gefchlechtes angefprochen. Noch blieb aber vie Schwierig- 
feit, daß berfelbe, obgleih er an Leibesmaffe den Menſchen 
übertrifft, ein viel Heineres Gehirn bat, kaum halb fo ſchwer 
als das menfchliche, alfo auch eine viel Kleinere Schäpelhöhle, 
dagegen viel ftärfere Kiefer mit gewaltigen, über Die anderen 
Zähne hervorragenden Edzähnen, und daß er wie alle übrigen 
Affen an ber hinteren oder unteren Extremität Hände bat. 
Beſonderes Auffehben machte e8 daher, als ein engliicher, — 

+ ausgezeichneter Naturforſcher, Herr Thomas De Sun Ä 
bem ich in Bezug auf die Mannichfaltigfeit der naturhtftorifchen 
Kenntniffe und des Scharfblids in allgenreinen Folgerungen nur 
fehr wenige andere gleichfegen, und über ven ich in beiven 
Rückſichten keinen anderen jegen möchte, zu zeigen fich bejtrebte, 

aß der Unterfchied zwifchen dem Menfchen und den Quabru- 
manen gar fein wefentlicher fei. Das Buch von Heren Hurley 
„über die Stellung des Menfchen in der Natur” wurde mit 
großem Jubel aufgenommen, weil darin alle Schwierigkeit, ven 
Menſchen von vem Affen herzuleiten, gehoben ſchien. Da au 
ich diefes Buch für ein ſehr ausgezeichnetes halte, Die wichtigfte 

Tendenz beffelben aber, ven Unterfchien zwiſchen ven Bimanen 
und Quadrumanen fallen zu laffen, als eine werfehlte zu be— 
zeichnen nicht umbin kann, muß ich über daſſelbe viel ausführ- 
licher fprechen, als über alles bisher Gefagte, 
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iſt das Buch ſchon darin, daß es keinesn 
en Affen, die es ausführlich beſpricht, hi 
jkeiten zuſchreibt, als ihnen gebührt. ! 
nachgewieſen, indem er nur auf gute 
daß die Wohnungen, welche dieſe Affen 
Nährchen find, daß fie nur, um beim € 
en weicher zu liegen, auf bie gabelige 


Big. 8. 


:8 Heine Zweige over große Blätter zu tı 
nur für eine ober höchſtens ein paar I 
hen ſich alfo das Lager etmas weicher, 

Er zeigt auch, daß dieſe Affen nicht 
nen gehen fönnen, wenn fie auf dem 2 
mthaltes verändern, daß fie vielmehr au 
ſich ftügen, indem fie bie vorderen Hän 
ie auf den äußeren Flächen der Finge 
den hinteren Extremitäten auf die Da 
Rand ber Fußplatte auftreten, wobei die 


de Br 
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ger biejer hinteren Ertremität auch nicht ausgeſtreckt werben. 


"Sie find alfo für ein wirkliches Gehen auf dem Boden gar 


nicht orgamifirt, fordern hüpfen nur auf demfelben fort. Die 
vorjtehende nah Huxley copirte Abbiltung wird die Bewegungs- 
art und vie Unnatürlichleit derſelben anfchaulicher machen als 
eine ausführliche Befchreibung es könnte *). 

Um fo auffallender ift e8, daß Hurley zu beweifen fich 
bejtrebt, daß ber Unterfchien, der von Blumenbad für bie 
Menſchen und Affen aufgeſtellt ift, gar nicht haltbar fei. Die 


: Affen hätten wie der Menſch vorn zwei Hände und hinten zwei 
Füße. Hurley hebt zuerft den Unterfchied zwifchen ver Hand 


und dem Fuße des Menfchen hervor, fomwohl in den Knochen 
als in ven Muskeln, und fucht dann zu zeigen, daß zwar an 
der vorderen Ertremität der Affen fich eine Hand befinve, aber 
an der hinteren Extremität ein Fuß; denn vie Knochen ber 
Fußwurzel feien Stüd für Stüf nur Morificationen verjelben 
Knochen beim Menfchen; tie große over innere Zehe bei ven 
Affen Fönne zwar den übrigen Zehen entgegengejtellt werben, 
e8 habe auch der Fuß des Gorilla, und noch mehr einiger an- 
derer Affen, eine auffallende Aehnlichkeit mit der Hand. Allein 
dieſe Achnlichkeit fei nur äußerlich Tenntlich, innerlich fei Die 
Uebereinftimmung mit dem menfchlichen Fuße deutlich. Aber 
da die Ertremitäten nur die Beſtimmung haben, mit den End⸗ 
gliedern auf den Boden oder fonft ein äufßeres Element zu 
wirken, fo verdienen nur vie Theile, die den Boden over an- 
dere Körper berühren, wefentliche Berüdfichtigung, vie Fuß— 
wurzel, wenn fie abfteht, gar nicht. Der Bau bverfelben hängt 


*) Die einzigen Affen, welde nicht ganz felten aufrecht gehen oder 
vielmehr Taufen, find die Gibbons oder Tangarmigen Affen. Aber aud) 
bei ihnen bleiben die Füße in den Knieen immer gebogen und der Leib 
wird halb aufrecht gehalten, weil die vorderen Ertremitäten außerordentlich 
lang find. Auf diefe ſtützen fie fih denn auch abwechjelnd, wenn fie halb 
aufgerichtet Taufen. 
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ung davon ab, daß fie bie Hintere € 
h den Leib trägt. Nur von biefer 
fie einen vorragenden Ferfenhäder 
n werden. Dagegen find bie Zehen 
icht nur beim Gorilla und ven and 
18 die Zehen des Menſchen, fonder 
:he alle Charaktere tes Daumen. 
Ebene mit den anderen Zehen, fo 
nf, durch welches fie mit dem Mitt 
ht kopfförmig, wie das Gelent, au! 
yen, fonbern e8 hat die große Zeh 
» ein harnierförmiges Gelenk, beweg 
gegen bie amberen Zehen, und es 
in zum Umfaffen, ein „Greiffuß“, 

Aber ein Greiffuß ift eben ei 
ine Hand. Das Gelenk, welches bi 
enfel verbindet, ift auch fo geftelft, 
ıem Rüden nad) außen, mit der € 
unten zu ftehen fommt, ſondern b 
tragen, indem fie einen "Gegenftand 
ch dadurch erhöht wird, baß der Ft 
men als nad hinten richtet, was 
fallend ift. Auch den Händen bes 
it zu, bie Nüdenfläche nach außen 
on buch einen höheren Theil, durd 
: bewirkt ‚wird. Eine ſolche Notati: 
dnochen des Unterfchenfels wenigſten 
:ben werben, da diefer bie Laft des 
e auch in noch größerem Maafe t 
schen. Derſelben Uebereinftimmun, 
nteren Extremität glaube ich es zufd 
Muskulatur derſelben beim Affen 
des menfchlichen Fußes übereinftii 
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ley mit Recht hervorhebt, als mit 
chlichen Hand. Aber biefelbe Ueberei 
‚em Hinterfuße aller anderen Säuge 
aud die Einzelheiten beurtheilen un 
08 Nefultat des ganzen Baues am r 
ine fefte Stüge nicht nur in ſtehend 
in der Bewegung abgiebt. Darin li 
Drganifation des Menfchen von ber t 
Afe_fonn_auf den Hinterfügen auf 
fo forttrippeln, und bevient ſich imn 
‚ alfer vier Extremitäten. Dagegen i| 
zum Klettern auf Bäume ſehr wenig 
ın, wie aud Huxley thut, daß ein 
en ber großen Zehe an vie zweite, flei 
m. Das ift Sache der Uebung Ab 
des Menſchen gar nicht genug von i 
en, um etwas Voluminöfes, wie e 
jen beide zu faffen. Mean beruft fic 
ilen bie große Zehe des Menſchen vö 
Seite fteht. Das ift aber ſchon ent 
kommt vor, wenn die Hänbe an ber ı 
nicht gebilvet haben. Es jigen banı 
eichenfeln, wie ich felbft einen Mann 








') Die Uebereinftimmung ber brei Muskeln 
Fußes, bie ein fo wichtiges Argument für | 
befteht darin, daß ein langer Wadenmusti 
er und ein kurzer Streder ber Zehen beim Di 
orfinden. Der Tange Wabenmustel hat mit 
ın, ba er bie Zehen nicht erreicht, fonbern 
er bei ben Affen ehr notwendig, um bie m 
interen Ertremität nach unten zu fehren; bi 
Streder Tommt allen Säugethieren zu, und 
ferfenhöders zufammen, ber ber Hand fehlt. 
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lligraphiſche Briefe mit feinen Fi 
einen folchen Brief befige. 
abige Vertheilung der Peiftungen d 
8 ober des Faſſens auf bie beider 
dem Menſchen ift fo bebeutend, 
h Höhere Stellung des Menfchen i 
yethieren bebingt wird. Diefe aufı 
auf den Bau alfer übrigen Körpı 
d erörtern werben. Damit hängt 
Augen nad) vorn, ungeachtet ber g 
3, bamit endlich aber auch ber frei 
n natürlichen Stellungen. 
ung , abhängen ot x mit ihr zufam 
Freunde Huzley nicht beiftimmer 
nterfchieb zwiſchen dem Menfchen 
jer, als ber ber verfchiedenen 2 
ann Unterfehieve verſchiedener Art 
i einigen ift der Daumen nur ein 
wie beim Drang-Utang, find bie 
t fo lang und gefrümmt, daß fie 
wsgeſtreckt werben können; bei viel 
iterhand noch mehr hanbähnlich a 
wen Affen, und bie Finger Fönn 
8gebreitet werden. Hier ift nämlic 
eniger ſcharf ausgebilvetes, und 
Beugungen, fo daß auch bie € 
iach innen gerichtet ift, auf ben 
ſchwerer der Körper wird, befto fi 
igebilbet werben, und befto wenig 
Jewegungen geftatten, bie dem Han 
fe Mopificationen find aber nur I 
ßes ober eines greifenden Gliedes, 
L J 21 
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Hand, nicht aber Mobificationen eines feften, ben 
auf dem Boden tragenden Fußes. 

Man darf überhaupt nicht vergeffen, daß 
Knochengerüftes von mechaniſchen Gefegen bebi 
ſich durch die ganze Reihe der Thierwelt erweil 
glauben wir hier bei Gelegenheit des menfchlich 
anſchaulich machen zu müffen. 

Der Fuß des Menfchen tritt mit dem größı 
ner Länge, d. h. mit dem Hinter- und Mittelfi 





Big. 4. 


men ein feftes Gewölbe bilden, auf den Boden 

wurzel befteht aus dem Sprungbeine, (a) in unf 
ner aus dem Terjenbeine (b), welches beim $ 
ſtark vorfpringenven, nach Hinten und unten ger 
höder bilvet, und noch fünf anderen Knochen, bie 
mit e bezeichnen wollen. Der Mittelfuß (d) b 
Knochen, woran bie fünf Zehen figen. Diefe 9 
find beim Menfchen beveutend länger als vie ei 
glieder. Das Gewölbe, auf welches der Menſch 
ſich ftügt, reicht alfo vom Ferfenhöder bis an 

Mittelfußfnohen. Die einzelnen Knochen find 

beweglich unter einander, aber fehr fefte Bänder 
daß fie nur äußerft wenig aus einander weicher 
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Muskel dazu verwendet wird. Um t 
ben zu brüden, ift aber Muskelthätigke 
5lhe gibt noch den Vortheil, daß an d 
r Erboberfläche der Fuß befjer angedrü⸗ 
en bier bie Seitenanficht des ffelettirte 
veldhe das Gefagte Hoffentlich aufhaulic 
en Dingen ift es augenfcheinlich, wie 
Serhältniß zu dem langen feften Gewöl 
ie Sohlenfläche ift in jeber natürlichen 
Menſch nicht geht oder fteht, nicht nı 
in nach ber Gegend, welche bie untı 
Mensch ſich erhebt. 
»en Unterfhied zwiſchen dem menfchlic 
and zu zeigen, zeichne ich beide noch ei 
der Gelenkfläche angeſehen, auf we 
ht. Die Zehen des Gorilla zeigen de 
nd, indem bie große Zehe wie ein Da 
en Zehen aber nad) der äußeren Seit 
ourzel ift beim Gorilla verkürzt, ber Fe 
ümmt. Die einzelnen Knochen des Fı 
Nier einzeln mit Buchftaben bezeichnet fiı 
n der Hinterhand des Gorilla wieder; 
sered Organ daraus geworben, ein O: 
eine Hand. Es iſt dieſe letztere aus 
det, wie der Fuß des Menſchen, aber 
Das Verhältniß iſt alſo daſſelbe, w 
r Inſelten, die bei einigen gegen ein 
bilden, bei anveren aber dünn und 
el formen. Wenn man behauptet, 
tere Hand, fondern einen Fuß, fo ift 
an man fagte, die Mücke habe feinen 
ıte Kiefern. 
des menſchlichen Fußes fteht mit bei 
21* 
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„ Meigen Bau des menfchlichen Körpers in. 
türliher Stellung ftehen die Fußplatten we 
bei ten Thieren von berfelben Größe unt 
Durch bie beiden Fußplatten und ven zwiſch 
Naum wird bie unterftügende Fläche eir 
Vierfüßern wird dieſe unterftügende Fläch 
vergrößert, wobei ſie ſehr ſchmal ſein kan 
lenken ſtehen bei dem Menſchen in natürlic 
den Unterſchenkel ſenkrecht; die Oberſchen 
Stehen ſenkrecht auf den Unterſchenkeln un! 
Rumpf. Das Knie ift alfo ganz gerade 


„aber auch fein anteres Thier fann fein Kn 


ftreden. Dan fann alfo fagen: jede Kreal 
Menſchen mit gebogenem Knie. Die 3 
Kniee ift aber, daß nicht die ganze Stär 
Affen und Vierfüßern zum Tragen bes 
werben kann, fonbern dazu mehr Muskel 
als im entgegengefetten Falle nöthig wärı 
beiter Seiten greifen mit gerunbeten Köpfe 
gen (Pfannen) des Bedens ein, und bieje ' 
Menſchen weiter auseinander als beim Afj 
Thieren, indem das ganze Becken breit ift u 
höhle bilvet, weßhalb ein gerundeter Kopf I 
gehen Tann, und über ber eigentlichen 2 
ſchalenförmige Erweiterung findet, bie bie 
hilft. Da nun vom Beden aus der übı 
werben muß, fo find auch die Geſäßmuskel 
das Beden halten, viel ftärfer, als bei 
wandten Thieren. Vom Beden trägt num 
ihren einzelnen Wirbeln und deren Zmwifd 
ber höheren Theile, und die allmählige I 
der Wirbel von unten nach oben ift ein 
hier die aufrechte Haltung diefe Form beitir 
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of —2 Vergleicht man aber noch den jetzigen ſocialen Zuſtand bes 
su „A Menjhen mit dem ber Affen, fo findet man einen unmeßbar 
ar »f großen Unterfchier. Kein Affe hat auch nur ein Haus oder auch 

% ein Eigenthum, ja nicht einmal ein Werkzeug. Man erzählt 

zwar, daß Affen harte Früchte mit Hülfe von Steinen zerjchlagen. 

Das mag fein, weil ihr Urtheil ihnen fagt, daß die Schalen 

ber Früchte durch Steine zerfchlagen werben; aber fie verwahren 

im freien Zuſtande nicht den Stein zum Tünftigen Gebrauch, 

weil fie überhaupt Teinen eigenen Befit haben. Kein Affe weiß 

Teuer anzumachen, ja nur brennendes Feuer zu unterhalten. 

Dean hat gefehen, daß Affen in Falten Nächten um ein brennen- 

. bes Feuer ſich fammeln, um fich zu erwärmen, aber nie gejeben, 

daß fie auch nur Holz herzugetragen hätten um das Teuer zu 

unterhalten. Sie laufen davon, wenn es ausgeht. Dagegen 
bat man feinen wilden Menfchenftamm gefunden, auch ben 
roheſten nicht, ver nicht Herr des Feuers wäre, d. h. ein bren- 

nendes zu unterhalten und ein fehlendes neu anzuzünden wüßte. 
Dean hat aber auch bei ven roheften Völfern ohne Ausnahme 
ben Gebrauch einer Sprache gefunden. Da wir die Erfindung 
einer Sprade auch nur dem Einfluffe einer angeborenen An: 
lage, d. h. einem geiftigen Zriebe, verbunden mit einer Törper- 
lichen Befähigung zufchreiben müffen, fo Tann man unmöglich 
verfennen, daß dieſe Befähigung eine fehr große Kluft zwifchen 
der Ordnung der Bimanen over Erecten und den Quadrumanen 
nachweiſt. 

Allerdings bin auch ich der Meinung, daß, wenn natur- 
v Hiftorifche Fragen erörtert werben follen, man nicht ven focialen 
ET. Standpunft des Menfchen, wie er in der Reihe von Jahr⸗ 

taufenven fich entwidelt hat, mit den Zuftänten ver Thiere ver- 
V gleichen darf. Denn mit Hülfe der Sprade find nicht. nur Er- 
fahrungen, ſondern auch Vorftellungen, Empfindungen von einer 
Generation ver anderen vererbt worden, und die Menfchen, in 
welchen focialen Verhältniffen fie fich jett auch befinden mögen, 
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ermittelſt der ererbten Sprachen. Aber i 
Mittel, das die ſocialen Zuftände fehr ! 
und mehr ober weniger fefthält, ift eber 
» Frucht einer Anlage, und zwar einer 


derfelben. Der Menſch ift das einzige entr 
und den if. bie die luft zwiſchen 


negli x. 
zer — den Unterſchied —* 
Quadrumanen und Bimanen als Gebt 
r als ein leicht erfennbares körperliches 
neren Verfgiebenheit follte er fie gelten 
erwiſchen fich beftreben. Es ift auch na 
Unterſchied in ven hinteren Extremitäte 
aufrechten Ganges auf ber einen Seite 
den Bäumen auf der anderen. Der ı 
ihigt den ganzen Rumpf aufrecht zu h 
räftigen Wabenmusfeln, kommt in d 
reihe nicht mehr vor, und es feheint mi 
von einer höheren Bedingung abhängt, 
ten Stellung, und dieſe von der gröf 
Hirnes, welche auch die übrigen Mod 
ven Körpers bebingt und mit feiner hö 
im Verhäftniß fteht. — Ueberjicht man n 
gefammte Thierreihe, fo fheint, je weniger das Hirn de 
mark überwiegt, um fo mehr ber Leib Horizontal g 
fein und zu bleiben; fo bei ben Fifchen, teren Hirn 
- zwei bis breifunberiften Theil bes Körpers an Ge 
In den Reptilien, in denen das Hirn nicht nur größe 
dern auch die großen Hemifphären befjelben zwar noch w 
wiegen, aber doch fehon anfangen bie anderen Abfı 
Hirnes zu überbeden, kann der Kopf vermittelft des H 
die Ebene des Rumpfes erhoben werben. Noch mel 
großen. Hemifphären beim Vogel überwiegend. Gi 
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wenn ſie ausgewachſen ſind, die ſogenannte 
herab. Bei dieſen Thieren kann nit n 
erhoben werben, ſondern es ift auch gewöhn 
fo gebaut, daß er in der natürlichen Stı 
Unter den Säugethieren find tie Verhält 
ſchieden, indem bei ven Getaceen z. B. bei 
erheben Tann, bei vielen anderen ver Kopf 
den Rumpf erhoben wird. Aber diefe gi 
ſcheint zum Theil dadurch veranlaßt, daß biı 
noch ſchwach ausgebilvet find, und ihre 3 
Thieren nicht in Falten oder fogenannte 

anderen allerdings fehr deutliche Windunge 
vergrößerte Dberfläche befigt, wie bei di 
folhen Zälfen nicht weit nach hinten ve 
überbeden überhaupt die großen Hemifp 
Windungen verfehen, nur in den Ouadrun 
außer ben vorberen Abfchnitten des Hirns 
volfftändig. Da nun biefelben Thiere er 
find, wie die Duabrumanen, oder ganz aufı 
fo ſcheint es nur eine Wirkung des Hirnes 
laufendes Verhältniß, daß die gefammte 5 
horizontalen Ebene ſich erhebt, wobei zugl 
werben, als fie bei gewöhnlichen Vierfüßer 
ausgebilvet ift das Hirn des Menſchen. 

alfo auch zu, daß die gefammte Haltung 
gerichtete wird, wobei das Hirn und n 
Hemifphären entſchieden bie höchſte Negio: 
felben Einfluffe ift es zuzufchreiben, daß 
meiften verkürzt und unterhalb des vorberi 
geftelft haben. Dadurch kommt die Mun 
Gaumen und dem Kehlfopf näher. Die 
und ift breiter, weicher und formbarer. , 
Verkürzung der Kiefer die bedeckenden weid 


ra 


⸗ 


8 
Pr) 2* 
— 
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Annahme verbedt aber nur ſcheinbar die Sch 
hebt fie Teineswegs auf. Diefer Affenmenſch 
Urahn wohl genannt hat, war doch entweder ei 
ober ein Erbwanberer, ein Homo ambulan: 
Falle fand er ficher feine Nahrung auf ven 

Tonnte ihn beftimmen bie Bäume mit ihren Fr 
Zeit zu verlaffen, ba überdies ver Aufenthalt 
ihn vielmehr dem Angriffe der großen Raubthi 
denen er auf ven Bäumen mehr Sicherheit geh 
fehr Tange Zeit nämlich fand man nöthig für 

bildung, damit die Füße aus wadeligen Hänber 
fi verwandeln und dabei alle übrigen Theile t 
ver Gliedmaaßen in bie aufgerichtete menſchlich 
geftalten konnten. War biefer Urahn aber ı 
der Menſch ein Sohlengeher mit Turzen Zehen, 
fuß und langer Fußwurzel, fo war er eben ei 
alfen Dingen erwartet man, daß bie früheft 
ihrem Hirn und Schävelbau ven Affen bebeuter 
als den jetzigen Menfchen. Allein vergleichen 

nicht finden laffen, obgleih man jeven Schäbe 
Zeit nicht nur genau anfieht, fondern auch bu: 
und Zeichnung befannt macht und ihn in eineı 
fervirt, damit er immer wieder verglichen werd 
ein ſchöner Beweis von ber Wahrheitsliebe und 
freien Sinn des Herrn Profeffor Huxley, t 
lang gezogene Schädel mit ſchwach auffteigenber € 
man einen in ven Höhlen Belgiens mit ven 
licher Thiere, und den anderen im Neanbertha 
funden hat, und bie von manden Naturforf 
Affenmenfchen erklärt find, nicht als ſolche ane 
ſichert, nichts Affenartiges in ihnen zu finde 
Modificationen des menschlichen Schädels gt fi 
die Ueberzeugung fefthält, daß der Menih a 





Thier hervorgebilvet iſt. Er fagt ©. 177 feiner 


t: „Zum Schluß kann ich wohl fagen, daß bie bis jegt 


ten foffilen Ueberrefte von Menſchen uns, wie mir 
t, jener pithefoiven Form nicht merfhar näher führen, 
deren Mobifikation der Menſch vermuthlich das, mas er 
jeworden iſt.“ Er hat offenbar Recht, denn von ber- 
Form, welche die Stirn des Neanderthal⸗Schädels hat, 
ch einen Schädel aus ganz neuer Zeit gefunden, ber ber 
nifhen Sammlung von Göttingen angehört. Er ift 
ı bebeutend Fürzer als ver Neanberthal-Schävel, ver nad 
: Meinung einem alt-Keltifchem Volke angehört haben muß. 
Schädel hat eben fo hervorragende Wülfte über ben 
Höhlen und dadurch fehr flach erſcheinende Stirn, ganz 
x Neanderthal-Schäbel. 
Ih habe hier freilich nicht umbin gefonnt, meine Art zu 
en mit einfließen zu laſſen, daß nämlich die Organifation 
lebenden Geſchöpfes ſchon urfprünglih den Mitteln zur 
unterhaltung angepaßt fein muß, und nicht erft im Laufe 
ihrhunderte aus irgend einer unbeftimmten Form, zu ber 
3 innerem DVariationsgrunde geworben ift, ben Lebens⸗ 
ungen fih anpaßt. Und gerabe bei biefer Gelegenheit 
ich die Berechtigung biefer Anficht anſchaulich machen zu 
War der hypothetiſche Affenmenſch beftimmt vom 
aus bie leicht erreichbaren Früchte von ben Bäumen 
m Pifangen zu pflücen, fo waren ihm Kletterfüße ober 
üße wenig paffend für fein Suchen nah Nahrung. Und 
: das völlig aufrechte Säugethier zur Sprache und bamit 
nerer Ausbilbung befähigt, fo Tann ich nicht bezweifeln, 
ieſes Geſchöpf, d. h. ver Menſch, erſt am Schluß ber 
Reihe entftehen mußte, die num ihren natürlichen Ab- 
gefunden, und ihm in ihren anderen Gliedern bald als 
ial für feine Bekleidung und Nahrung zu dienen hatte. 
man mir vorwirft, daß ich mich zu ſehr gewöhnt habe 





ken 





— 328 — 


Ziele in der Natur anzuerkennen, ſo lann i 
wenden, daß um dieſe Anſicht zu vernichten 
* wandlung einer ausgebildeten Form in die 
entſcheidende Beweiſe vorbringen müßte als 


NN L lichfeiten, und daß mir gedachte, Heine Be 
N bebingende Nothwenbigfeiten als ein fehr u 
N die Ziele zu erſetzen erfcheinen. 


/ Wir werben zugleich zu zeigen verſuche 
"nen durch bie Verhältniſſe der Außenwelt 
Nothwendigfeiten abzuhängen fcheinen. Abe 
der Stage ftehen, wie ſich der menfchliche £ 
{chen Hypotheſe verhalte, fo fei es erlaubt 
v zu machen, daß die unermeßlichen Zeiträume, 
„N; dur Summirung ganz Heiner Veränberun 
v P BR ftimmten Richtung erforbert werben, beſonder 
Nr ‚am wenigften paffen. Um ven Greiffuß eir 
win ben Plattfuß eines Menſchen umzuwandeln, ı 
x erforberlich fein. Keine Sage, Fein Hiftorifi 
haupt, feine Fußform aus alter Zeit, auch | 
anderen Umänberungen berechtigt zu biefer ! 
nahme beruft nur auf dem Beſtreben bi 

Menſchen zu errathen, ohne fie als fein 
Um das foeben gegebene Verfprechen zu erf 
die Mopificationen der Thierwelt durch di 
niffe, als bedingende Nothwendigkeiten, erze 
wende ih mich an den Bau ber Ertremii 
Wirbelthiere. Diefe Extremitäten beftehen I 
widelung, d. h. da, mo fie den Rumpf zu 
jede aus vier Abfchnitten: einem Wurzelglie 

eng angefügt ift, (a und a’ ver Fig. 8), 
nicht fichtbar wird, einem Endgliede, das 
wirfen hat, auf ober in welchem das Thier 
4), und aus zwei Mittelglievern, welche bi 
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iedern vermitteln (b und 
m Elemente, in dem de 
icht verläßt, getragen wi 
Rittefgliever, over es ift v 
oglied herangefchoben. Et 
ipf und dem Enbgliebe; fo 
? der Rumpf getragen me: 
:n fi die beiden Zwiſch 
nnten, und es finden fich 
lenke außer ven Heinen G 
ı in ber Form von Finge: 
die erften Gelenke find 

üftgelenk Hinten. Beire | 
das erfte nad) vorn, ba 
Selenfe find Ellenbogen⸗ ı 
des Rumpfes genähert un! 
folgt vorn das Handgele 
on einander abgefehrt fint 
ıen nach Hinten gehenden 
entgegengefegten Winkel bi 
dglied feine Sohlenfläche 
Bewegung bes Thieres ı 
nachfolgende Figur fucht 
titt der Ertremitäten als e 
den Glievern zeigen biefe$ 
ie Hebel beider Ertremität 
eibe8 abgefehrt und dann 
Bern im Entgelenf ver vor 
rt, und biefes fo gut wie 
nach vorn gerichtet ift; i 
wegung des Thieres nad) v 
ht auf die Richtung bei 
x Symmetrie gemäß nad 
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ſchen, unter den Säugethieren nur noch bei dem kletternden 
Genus Didelphys der Beutelthiere, und zwar an den Hinter⸗ 
beinen. Die vergleichende Anatomie ſagt alſo: Wenn das End⸗ 
ſtück einer Ertremität zur Bewegung durch die Luft geeignet iſt, 
ſo muß es vermittelſt einer anſehnlichen und ſehr leicht gebauten 
Fläche die Luft ſchlagen können, und heißt dann ein Flügel. 
Wenn es durch Stoßen gegen das Waſſer fortbewegen ſoll, ſo 
muß es zu einem feſten Ruder gebaut ſein, und heißt dann 
Floſſe. Zur Bewegung auf dem Erdboden und anderen feſten 
Körpern löſt ſich das vordere Ende des Endgliedes in Hebel- 
reihen auf, welche zur Bewegung auf der Erde nicht entgegen⸗ 
ſtellbar find, ja auf einen einzigen Finger ſich beſchränken kön— 
nen, wie beim Pferde. Sind vie Hebelreihen fo gejtellt, daß 
fie einanter entgegen bewegt werden können, jo nennt man fie, 
bei den Säugethieren Hänte, — bei den Füßen vieler Vögel 
und einiger Amphibien SKletterfüße. 

Wir können an biefem Beifpiele jehen, wie die vergleichenve 
Anatomie faft mit Nothwendigfeit und ganz ungezwungen zu 
einer Betrachtung führt, welche erftrebte Ziele nachweift over 
vorausfeten läßt. Das Ziel der Ziele ift aber immer, daß ver 
organiihe Körper den Berhältnifjen der Erde, ihren Elementen 
und Nahrungsftoffen angepaßt wird. Und in der That findet 
man, daß, wo Nahrungsftoffe für organifches Leben durch gewifje 

Formen von Organismen erzeugt find, andere Formen fich fin- 
den, bie dieſe Stoffe verzehren. Es war alfo ven bisherigen 
Naturforichern, jo viel ich weiß, fremd, daß die Mopificationen 
durch innere Gründe oder vielleicht ohne Gründe in unmeßbaren 
Abſtufungen erfolgt fein follen, wie Darwin lehrt, und daß 
dann erit das Neugeworvene fich dem Beftehenven anpaßt. Die 
‚ Anpafjung ging nad unferer Darftellung der Bildung voraus 


> als Zielftrebigfeit ; nah Darwin ift fie eine Folge der Neu- 


bildung. Aber ift diefe ganze Anficht nicht eine Anpaffung an 
die angenommene unermeßliche und ziellofe Bariabitität 5/ Daß 
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ligen Uebergänge nicht allgemein gülti 
von ung gewählte Beiſpiel der Zielmäf 
nbgfieb der vorberen Extremität kann 
» eine lange Reihe von lebendigen 9 
hinten aus ber entgegengefeßten Stı 
»e in den Zwifchenftufen nur hindern 
ft aber der künftige Gebrauch das 
!othiwenbigfeit das Endglied entweber 
n fi richtet, fo wird man wohl eine 
ißigen mit dem Nothwenbigen in ven 
nnen wollen. 
ı ben Bau ber Extremitäten noch tr 
[beftrebungen der Natur nachweifen I 
abbrechen, da ich bie Lefer, die nicht 
fönnte, und viele Anatomen und Zoolo 
ie leiden, daß fie ſchon das Wort Ziel fl 
noch einmal bei Gelegenheit unferer 
Hurleys Einwürfe gegen die De 
Affen zurüdfommen. Die Bemerkung 
hinteren Extremität ver Affen alle Kr 
8 Mittelfußes des Menſchen enthält, | 
haben. Allein nach unferer Anficht X 
jen Hand und Fuß gar nicht in ben 
npgliedes, ſondern in ben vorderen 
Das hintere Endglied führt die Gege 
ch ungeftört fort. So ragt auch bei 
ıtere Ende, die Fußwurzel mit dem F 
t, wie es weiter oben bie Knieſcheibe 
» gebliebener Fortſatz des Schienbeir 
geln fogar als ununterbrocdener Fı 
iach vorn greift aber am Ellenbogen 
ebenfo über das Gelenk. Solche 
zkeln wirffame Anfagpunkte, und es 
22* 
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daher ver Vorfprung des Ferſenbeins bei Teinem Säugethiere, 
wenn e8 geben oder fpringen kann. Der Hinterfuß, der ben 
Rumpf vorwärts fehieben oder ftoßen foll, ift überall der wirf- 
famere, ganz befonders beim Sprunge Er fann fo überwie- 
gend fein, daß er ganz allein, over wenigftens vorherrichend 
die Fortbewegung beforgt, wie bei den Springmäufen, dem 
Känguruh u. f. w. Kein Landthier bewegt fich allein ober 
auch nur vorherrſchend auf den vorderen Ertremitäten; wohl 
aber die Wafferthiere, weil bei diefen ver ganze Rumpf vom Kopf 
aus bewegt wird, der Kopf alfo ver relativ feite Punkt ift, woge- 
gen bei ven BVierfüßern pas Becken ven relativ feſten Punft bil- 
det. Das Enpglied der vorderen Ertremität hat ven Ferſenhöcker 
nicht, weil e8 eben aus der urfprünglichen Stellung, die e8 in 
der Grundform haben würde, heraus nach vorn gerichtet ift.*) 

Wenn vie Argumentation des Herrn Hurley richtig wäre: 
‚Meil in dem Endgliede der hinteren Extremität ver Affen alle 
Knochen des menschlichen Fußes fich vorfinden, fo ift dieſes 
Glied ein Fuß zu nennen und nicht eine Hand, — fo müßte 
man auch den Cetaceen eine Hand zufchreiben und nicht eine 


Floſſe. Ganz ebenfo, wie Hurley von jenem Endgliede ber 


hinteren Extremität der Affen fagt: nur äußerlich gleicht es 
einer Hand, zieht man aber die Haut ab, fo erfennt man ven 
Fuß, müßte man auch fagen: nur äußerlich ſcheint die Floſſe 
einer Getacee eine Floſſe, unter der Haut aber erkennt man 
außer dem Oberarmbein und beiden Unterarmbeinen eine Hand- 
wurzel, eine Mittelhand und alle fünf Finger. Das aber ift 
nur das Material der worberen Ertremität, woraus die Floſſe 
gebildet ift, wie e8 mehr oder weniger vollftändig an allen 
vorderen Ertremitäten vorkommt. Die Wirkſamkeit dieſer Er- 
tremität hängt vorzüglich von der Gliederung verjelben, d. h. 


*) Bei einigen Thieren ragt das Erbſenbein am Handgelenk ſtark 
vor, und erlangt dadurch einige Aehnlichleit mit dem Ferfenbein. Bei 
wahrer Handbildung aber ragt es wenig vor. 
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zwiſchen den einzelnen Abtheilungen 
» alle Knochen vom Oberarm an ol 
ex feften Fläche verbunden, bie von ! 
Die Fläche felbft aber ift mit dem 
elenf verbunden, und wirft bei ver 2 
' wie ein Ruder. in folches Rude 
t wir eine Floſſe. 

jo in ber vergleichenden Anatomie, 
bemerkt haben, die Extremitäten n 
mt. Die Berüdfihtigung, aus wel 
find, ift eine ganz andere. So heif 
der Fledermäuſe ein Flügel, obgleich 
neipien gebaut ift, als der Flügel de 
irkſamkeit haben, durch Schlagen g 
Thieres zu erheben. Diefelbe Wir 
e Schmetterlinge, obgleich fie aus ga 
jilvet find. Darnach heißt auch das 
wenn e8 duch Entgegenftellung eines 
einen Körper umfafien fann, eine He 
gegen die angenommene Sprache, die Hi 
iß zu nennen, weil fie einen anderen ( 
id. Man hat dabei den technifchen 
ine Wirkfamfeit im Auge, ohne zu fra 
gebilvet ift. So nennen wir eine Bi 
»üſcheln und deren Wirkjamfeit, jie ır 
bt geftielt fein, die Borftenbüfchel mög 
Schildpatt zufammengehalten werben 
aſt unbegreiflich, wie die Einwürfe H 
ng ber Affen von den Menfchen fo 
uden haben, daß auch in manchen 
Zoologie die von Blumenbach aı 
chwunden iſt. Aber freilich, im $ 
die Formung nad der Beftimmun 
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einem Ziele, ſo offenkundig hervor, daß es ein Gewinn 
‚ auch hier bie Ziele zu verbeden. Ziel- und zwecklos 
Altes fein, nur der blinden Nothwendigkeit gehorchend. 
ur kann ich es mir erflären, daß eine fchon vor neun Jah» 
rſchienene gründliche Arbeit: „Hand und Fuß” von’ Prof. 
Frankf. a. M. 1866, der fehr vofiftändig bie Ertremi- 
der Affen und des Menfchen behandelt, von ven Dar- 
mern ganz ignorirt ſcheint. Daß ein früherer trefflicher 
itz von Prof. Burmeifter*), worin er nachweift, daß ber 
des Menfchen in der ganzen Natur nicht wieder vorkommt, 
daß diefer Theil den großen Abſtand des Menfchen won 
Thieren beweilt, von den Darwinianern nicht berüdfichtigt 
‚ finde ich natürlicher, denn er erfchien ja vor der neuen 
ärung durch die Selectionstheorie. Ganz neuerlich haben 
auch die Herren Pagenfteher, Brühl und Biſchoff 
ı bie Gleichftellung des menſchlichen Fußes mit der Hinter- 
der Affen erklärt. Herr Profeffor Lucä hat aber nicht 
ı in ber trefflichen Abhandlung „Hand und Fuß” **) das 
ıffende in der Hurleyſchen Darftellung nachgewiefen, fon- 
auch in einem befondern Auffage im vierten Bande des 
108 für Anthropologie venjenigen Grund entfräftet, welcher 
iders zur Annahme der Hurleyſchen Anficht veranlaft zu 
n fcheint. Es war bieß bie Angabe bes Herrn Profefjer 
ley, daß einige Völker, welche ihre Füße nicht in Schuhe 
gen, Gegenftände zwifchen die große und die zweite Zehe 
n können, ja daß Iapanifche Ruderknechte rudern könnten, 
n fie die Ruder auf biefe Weiſe mit den Füßen führen. 
: PBrofeffor Lucä Hat ven Fuß eines Japaniſchen Seil» 
ers, ber das Seil zwiſchen beide genannte Zehen faßte, 
[ven laſſen. Man fieht in diefer Abbildung veutlih, daß 





*) Der menschliche Fuß, als Charakter der Menfchheit. (In ben „Geolo- 
n Bildern zur Geſchichte ber Erbe und ihrer Bewohner.“ Leipzig, 1855.) 
*) Senlkenbergſche Abhandlung 1865. 
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etwas don einander entfernen und 
fien, daß aber vorn einem Beugen ' 
Sohlenflähe, wie es bei ven Affen 
tteften die Rede fein fann. " 
:ffor Lucä hat ferner in einer fehr 
hen Arbeit *) nachgewiefen, daf bie 
die Körper der Wirbel, aus benen I 
eſteht, bei den Affen faft eine Eb 
Schädel aber eine doppelte Knickur 
bes Hinterhauptbeins zuvörderſt auff 
ihr und dem fog. Sattel eine K 
zwiſchen dem Sattel und dem Siebt 
enſchlichen Schädel die Ebene des gi 
faſt horizontal, bei den Affen aber 
nan den Schädel auf feine Baſis ft« 
ede, die wir nicht ſpeciell durchgeh 
r beſtimmt mit dem Unterſchiede im 
damit nämlich, daß der Kopf des 
jten Wirbelſäule getragen wird, ber 
ver halb aufgerichteten Wirbeljäule Hi 
wc, wie wir gefagt haben, ter Um 
tremität des Menſchen und ver Affen 
in einem einzelnen Organe, fonberr 
ven Unterfchieves, da ber Fuß bes M 
Hange zufommenhängt, ober wie man 
‚ von ihm bebingt wird, bie vier 
Hletterndes Baumthier verfünden. D 
ein Ausbrud von ber höheren Entwi 
wie dieſe der Ausorud einer höhere 
nach unferer Anficht der Menſch von 
ib. Da überbies die legteren in fe 
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einen foctalen Fortſchritt nachweifen, wie auch alle übrigen Thiere, 
fo ift ver entwickelungsfähige Menſch doch wohl nicht den Qua⸗ 
drumanen fo nahe ſtehend, als man in neperer Zeit anzunehmen 
geneigt ift.*) Wäre nicht vie 5 dem Menſchen von 
der Natur mitgegebene Befähigung, ſo müßten wir die Anfänge 
WA Sprachbildung in verfchiedenen Stufen bei einzelnen Affen be- 
obadhten. Dean erzählt ſich zwar, daß Affen und andere Thiere 
verſchiedene Laute bei verfehievenen Gelegenheiten heroorbringen. 
Aber daß diefe Laute mehr find, al8 unmittelbare Ausdrücke ver 
Empfindung, läßt fih nicht behaupten. Endlich kann ich nicht 
umhin zu bemerfen, daß, wenn der Menſch aus einem Dua- 
drumanen fich entwicelt hätte, durch Atavismus nicht felten Ver⸗ 
bildungen verkommen müßten, die von dem Urſtamm ererbt. 
fein würden, als da find: ein wirklich abſtehender Schwanz, 
Gefäßfchwielen, Badentafhen, Hände an allen Extremitäten. 
Aber gerade folhe Mißbiltungen find kaum erhört. ‚Was man 
von einem regelmäßig werragenden Schwarze bei menfchlichen 
Embryonen gejagt hat, iſt eine Fabel, und beruht nur baranf, 
daß in fehr früher Zeit die Rückenſeite etwas Tänger ift, als 
die Bauchſeite, weßhalb tie erftere in einer ganz Meinen Spike 
vorragt, welche aber ſchwindet, fobald das Rückenmark fich zu ver- 
fürzen anfängt. Nur ſehr felten ift ein rutimentärer Wirbel, over 
auch. zwei, mehr vorhanden als gewöhnlich. Bemerfen muß ich auch 
noch, daß ver menjchliche Fuß ſehr früh, und fo balo er nur unter- 
fcheivbar ift, ſich als Plattfuß darftellt, wogegen er als fchmaler 
Affenfuß auftreten müßte, wenn Darwins Anfichten richtig wären. 
Bon der Berbiltung, die in einem prominirenven Schwanze 


*) Daß tie Affen bei Plünderung eines Gartens oder ähnlichen Ge- 
legenheiten ſich affociiren, if zuweilen als Beweis von Entwidelungsfähig- 
feit betrachtet worden. Allein ſolche geſellſchaftliche Afjociationen finden 
wir aud bei Wölfen und anderen Raubthieren. Bei den Seejäugethieren 
find die Affociationen noch viel permanenter, ohne daß man mehr daraus 
folgert, als daß ſolche Thiere gern geſellſchaftlich leben. 
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Händen vorkommen, als Rüdfall in die Duadrumanenform. 
Bon folhen Mipbildungen habe ich aber nie gehört, und ich 
weiß nicht, ob andere Anatomen mehr davon zu fagen willen. 
Sch denfe mir, daß die Darwiniften vergleihen Fälle fehr aus- 
gebeutet haben würden, wenn fie ihnen befannt geworben wären. 
Ganz im Gegentheil zeigt uns eine neue gebiegene Arbeit über 
bie frühefte Bildung ter Extremitäten des Meenfchen, die in 
den Situngsberichten ver Wiener Afapemie (Bd. LXX, III Abth. 
1874. S. 8) fi findet und von ven Herren Henfe und Reyher 
abgefaßt ift, die fehr frühzeitige Geftaltung des menfchlichen 
Fußes. Diefe Herren fanten, daß jchon in der fünften ober 
ſechſten Woche der Daumen der Hand nicht in der Reihe der 
anderen Finger angelegt ift, ſondern ſich vorbereitet entgegen- 
ftellbar zu werden. Am menfchlichen Embryo durchläuft alfo 
die vordere Extremität niemals die Formen, die in gewöhnlichen 
Säugethieren bleibend find. Dagegen fanden jie, daß bie große 
Zehe des Menfchen von Anfang an in verfelben Ebene mit ven 
übrigen Sehen fich findet. Fügt man hinzu, daß ber menjch- 
lihe Fuß, ſobald die Zehen deutlich werden, ein breiter Platt- 
fuß ift, umd nicht ein fchmaler Greiffuß, wie bei den Affen, 
fo fann man wol jagen, daß der menfchliche Fuß nie bie 
Form des Affenfußes hat. Auch ift der Fuß des Menſchen 
fehr früh vechtwinflig gegen den Unterfchenfel geftelit, und Hat 
die Sohlenfläche nach unten gefehrt, nur fehr vorübergehend 
und ganz. frühzeitig ift diefe Sohlenfläche nach innen gefehrt, 
wie bei allen Wirbelthieren. Urfprünglich nämlich treten vie 
Extremitäten ver Lanpthiere als einfache Zapfen nach außen 
gerichtet hervor, indem fie fi aber verlängern, krümmen fie 
- fi, wobei die Enpgliever nach innen gelehrt werben, indem 
ih in der gefrümmten Länge an zwei Stellen Flüſſigkeiten 
anfammeln, in deren Umgebung bie fünftigen Gelenke ſich bil- 
ven. Aus diefer Stellung nun wird ber menfchlihe Fuß ſehr 
bald in feine ſpätere Lage gebracht. 
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Berüdfihtigt man vie Ausbildung des Kopfes, 
mit mehr Net die Affen als Mopififationen 
anfehen, denn jene haben bei der Geburt mel 
del und kürzere Kiefer als fpäter. Es ift bekannt 
den Drang-Utang lange Zeit für viel ähnlicher mi 
hielt, als er wirklich ift, weil in ven Sammlung 
ur ganz junge Orang-Utang-Schävel mit Milchg 
aß man, wenn Köpfe von erwachfenen Orang-T 
pa famen, biefe einer ganz anderen Thierart zı 


Darwin, ber zuerft, wie wir oben bemerft 

ſchen ganz aus feinen Betrachtungen ausfchloß, 
1) ein eigenes Werf über bie Entftehung>k 

isgegeben, worin ihm Carl Dogt,( Hädel 

fche vorausgegangen waren. Darm; u 
iten feiner Vorgänger benutzend, ſucht darin ebı 
Ahnen des Menfhen, und ift nach dem Beil 
3 von ber nahen Verwandtſchaft des Menfche 
ı überzeugt, geht aber viel weiter zurüd und ı 
nmbaum #68 Menſchen durch die Säugethiere, 9 
und Amphibien bis zu den Fifchen, wo ber eir 
e, ber noch nicht einmal einen abgegrenzten Ko: 
sttfifchchen (Amphioxus lanceolatus) oder ein 
Gleichen, ein unbezweifelter Urahn fein fell. 

xus felbft aber ift nah Darwin als Abköm 
‚gegangenen Thierform zu betrachten, welche 

chlauchförmigen Seeſcheiden, Ascidien, ähnlich 

en nämlich, welche kurze Zeit hindurch einen 
jen Leib und deutlichen Schwanz haben, alſo von 
ten ſackförmigen Ascidien fehr verfehieren find 
Kaufquappen ber Fröſche einige äußere Achnlic 
1 fi urfprünglih nad ber Form der Wirbe 
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; wideln. Diefe Behauptung gründet fi darauf, daß ber ein- 
u zige Nervenfnoten, ven die Ascivien haben, fich fo ausbilden 
P foll, wie das Him und das Rückenmark ver Wirbelthiere. *) 


Ich habe zu beweifen mich beftrebt, daß viefe Behauptung auf 
einem Irrthume beruht, indem ber erwähnte Nervenknoten, 
wie bei allen wirbellofen Thieren, ber Bauchſeite angehört, 
alſo nit dem Rückenmarke gleich geftellt werben darf. Ich 
fann alfo auch nicht ver Deutung zuftimmen, daß diefer Ner- 
venknoten urfprünglich mit dem Centraltheil des Nervenſyſtems 
ver Wirbelthiere übereinftimmt, und fpäter nur zum einfachen 
Nervenknoten herabfinft.**) Damit fehwindet aber in jener 


*) Außerdem ift in den Ascibienlarven ein Strang bemerkbar, ber 
durch den ganzen Schwanz geht und bis in den hinteren Theil des Bor- 
berleibes ſich erſtrekt. Diefen Strang hat man dem Arenftrang gleich 
ftellen wollen, der in den Embryonen der Wirbelthiere durch die Länge 
: des ganzen Xeibes und einen großen Theil des Kopfes geht, und aus 
— welchem fi der Stamm der Wirbelſäule bildet. Da aber in den Asci- 
Dienlarven diefer Strang ſich fehr bald wieder verliert, der Arenftrang 
in den Wirbelthieren dagegen entweder unverändert oder durch die Wir- 
bel getheift das ganze Leben hindurch beftebt, ſo kann ich die Ueberein- 
flimmung nicht anerfennen. Er ift bei den Ascibienlarven offenbar nur 
für den Schwanz da. So haben ja au die Cercarien, Larven von 
Saugwürmern, einen ſehr beweglichen Schwanz und einen durch ihn 
hindurch ziehenden Strang. Diefer Schwanz reift ab ohne irgend eine 
Benadtheiligung des Vorberleibes. — 

**) Man bat von Seiten der Darwiniften gegen meine Beweisführung, 
dag das Ganglion der Ascidien nicht dem Nüdenmark und Hirn ber 
Wirbelthiere homolog fein könne, und die Gleichftellung der Ascidienlar- 
ven mit dem Typus der Wirbelthiere eine irrige fei, vielfache Oppoft- 
tion gemacht, weil dieſer in die Wiſſenſchaft eingeführte irrthümliche Nach— 
weis von dem Uebergange aus einer Hauptform bes Thierreiches in eine 
andere der einzige ift, den man bisher hat finden können. Diefe Ein- 
würfe haben mich nicht überzeugt. Man ſagt7z. B. ich hätte die Ascibien 
für Mollusten erklärt; fie feien aber Würmer. Wie man fie benennt 
u: oder HMaffificirt, ift mir ganz gleichgültig. Ich behaupte nur, daß fie ben 
2, Ealpen, dem Doliolum und ähnlichen Thieren zunächſt verwandt find, 
x woran bisher Niemand gezweifelt hat. Nun haben aber die Ealpen bei 
fonfliger Durchfichtigkeit einen fogenannten Kern (nucleus), der mehr ober 
weniger gefärbt ift, und aus einer Leber und Berfchlingungen des miltles 





vw 
hauptung vom Jahre 1873 */bei mir jede Beziehung 
en zu den Wirbelthieren, und biefer menſchliche Vor⸗ 


vom Darme befteht, zugleich aber bie Geſchlechtsdrüſen ent- 
ebenſolche Verſchlingung ift bei den meiften Gafleropoben, 
den Ascidien. Welche Verwandiſchaft biefer letzteren mit 
m man nachweiſen Tann, ift mir unbekannt. Bor allen Din- 
je ich barauf, daß bei allen mwirbellofen Thieren bie Eentral- 
tervenfoflems an ber Bauchſeite liegen und nicht an ber Rü— 
3arum follte es bei ben Ascidien anders fein? Ein Krititer 
rariſchen Centralbfatt, 1874, Nr. 21, Herr N—e, fagt mit 
mmtheit, der Athemſack der Ascidien fei durch die innere 
Keimbaut gebildet, ber Athemfad der Mufchel aber durch 
Blatt. Das MHingt fehr gründlich. Aber woher weiß der 
‚aß der Athemſad der Ascibien nit aus der äußeren Schicht 
db? Nah Herrn Kowalewsky fowohl als Herrn Kupffer, 
ei den Ascibienfarven ſehr früh eine Einftlfpung von aufen 
welche Einftillpung ber Anfang bes inneren Kanales für 
und Digeftion werben foll. Der Anfang dieſes Kanales ift 
erdende Athemjad. Andere haben mehr meine Bebauptung 
daß, wo ein Thier ſich bfeibenb anheftet, es bie Rüdenfeite 
bie Anheftung erfolgt. Als Gegenbeweis werben fogar 
angeführt, die fi einbopren. Daß ſolche Schmaroger mit 
eilen den Weg ſich bahnen, finde ich natürlich und nothwen⸗ 
ınn aber den Einwurf nur für einen Scherz nehmen; benn 
in doch eine Mücke ober einen Flop, bie in meine Haut fte- 
ffigend ertlären. Bohren andere Thiere fih tiefer ein, fo 
eilich fen; aber das nennt man nicht angeheftet, fonbern 
Derſelbe Naturforfger (Herr Giard) führt an, daß bie 
x Eirripeden mit bazu beitragen, letztere anzuheften, und 
zu anzuerkennen, daß bie Antennen ber Bauchfeite angehören, 
fen, daß meine Behauptung unrichtig ſei: bie Anheftung 
der Rüdenfeite. Diefem Wunfche des Herrn Giard kann 
it genligen. Antennen und Flügel entfpringen nad meiner 
ı der Rüdenfeite ber Arthropoden, wie fie auch liegen mö— 
em Puppen ber Schmetterlinge liegen Antennen, Füße und 
ieinander. Dennoch entfpringen bie Antennen und Flügel 
tenfeite, die Füße von der Bauchſeite. (Revue scientifigue. 
ande. 2. serie. No, 2. 1874.) 
Nidelt ſich die Larve der einfachen Ascidien in der erften Zeit 
ıpus ber Wirbelthiere? Memoires de l’Acad. Imp. des sc. de 
arg. VlIe Serie. T. XIX. No. 2. 
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fahr, den Andere noch bis zu den Jufuſorien hinab verfolgen, 
wird mir zum Mährchen. 

Wäre die Abſtammung der einzelnen Thier- und Pflan- 
zenformen von anderen, und biefer wieder von anderen bis zu 
den einfachften herab, auf anderen Wegen als allein giltig er- 
wiefen, jo müßten wir freilich eine gleiche Abſtammung auch 
vom Menſchen erwarten, und türften uns durch die früheren 
niederen Yormen, wie Amphioxus oder vergleichen, nicht er- 
ſchrecken laſſen. Noch weniger darf man fich verlegt fühlen 
durch eine ſolche Abjtammung, und fie für erniebrigend zu 
balten iſt geradezu lächerlich, benn es ift nur zu gewiß, daß 
jever einzelne Menfch, wie jedes anvere Säugethier, urfprüng- 
(ich eine Höchft einfache Organifation hat, ein Bläschen bilvet, 
das einen ganz rubimentären Keim hat. Daß die verfchierenen 

\\ Zuftände, tie ver menfchliche Keim durchläuft, um eine menfch- 
F liche Geſtalt zu erreichen, nur die Vererbungen ehemaliger, ſelb⸗ 
SUN ftändiger Lebensformen find, das ift ja nur die Annahme, die 

N 

\ 

N 


Y erſt bewiefen werben ſollte. Würden fich foſſile Reſte zeigen, die 
P man zweifellos als von unvollſtändig ausgebildeten vorweltlichen 
N Menſchen herrührend anfprechen müßte, jo wäre etwas für dieſe 


Ableitung des Menfchen aus anveren Formen gewonnen. Aber 
folde Borjtufen haben fich, ungeachtet des eifrigen Suchens, 
nicht gefunten, auch wicht aus ter doch wohl erreichbaren Zeit 
furz ver ter entfchieren menſchlichen Geftalt. 

Auf dieſe allgemeine Prüfung muß ih auch die Bemer⸗ 
tungen über vie Aehnlichfeit in ver Entwidelung tes Menſchen 
und der anderen Säugethiere verlegen, welche man jett als 
Deweife der Vererbung aufzufaffen ftrebt, vie aber, wie es 
mir fcheint, von einem ganz antern Gefichtspunfte aufzufaf- 
fen find. 

Ich kann diefe etwas lang gewordene Disfuffion über ven 
Mangel jedes Beweifes für vie Abftammung des Menſchen 
von den Affen nicht fchließen, ohne mit Verwunderung zu über- 
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man völlig unbegrünbete Behauptungen von ber 
8 menfchlihen Fußes mit ver Hinterhand ver Affen 
angenommen bat, und darauf weiter bauenb jeben 
Unterfhied zwifchen Menfh und Affe wegzuleugnen 
hat, fo daß man fogar vie aufrechte Haltung des 
eine körperliche und geiftige Anlage zur Spradbil- 
ine Entiwidelungefähigfeit, überhaupt möglichft her- 
ver wegzuleugnen ſich bemüht. Die Uebereinftim- 
enſchlichen Fußes mit dem ver Affen wurbe damit 
einzelne barfuß gehende Völker Gegenftände zwifchen 
zweite Zehe fafien fönnen. Das mochte ven Laien 
Beweis erfcheinen; aber fein Menſch hat jemals 
die große Zehe gegen die Sohlenfläche der andern 
tenfchlichen Fußes bewegt werben kann, und barauf 
tlih an, wenn die Uebereinftimmung erwiefen wer- 
nd das mußten die Laien als beobachtet annehmen. 
ergleicht Prof. Qucä das Faffen durh Zufammen- 
beiden erften Zehen mit dem Anbrüden bes 
ven Bruftfaften. Man kann damit auch einen 
halten, aber nicht umgreifen. Ueberhaupt muß 
Prof. Luck in dem Eifer. beiftimmen, ven er 
nfitte äußert, daß Naturforfcher ganz unerwiefene 
b Hhpothefen als erwiefene Thatfachen ver Laien- 
en und möglichft verbreiten; fie „streuen ihre An- 
bie bei ven Männern der Wiffenfchaft freilich nur 
e Verſuche gelten würben, Kurzer Hand vor bem 
icum aus, wofelbft fie dann theils als höchſt 
Lehren, als echte Münze in das Leben eingeführt 
jet, theils als Waffen gegen. unfere Wiffenfchaft, 
'ehre, benugt werben.” 


wen 
ie 
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. Darwin giebt in feinem Buche über bie 
Menſchen noch eine fehr ausführliche Abh 
Vergältniß, das ex „eſchlechtliche Zuchtwahi 
darin befteht, nicht alfein beim Mẽnſchen, fo 
zen Thierreihe diejenigen gefchlechtlihen U: 
nicht unmittelbar auf die Fortpflanzung Be, 
abzuleiten, daß das eine Geflecht ſolche 
des anderen bei der Paarung vorgezogen h 
dadurch bei dieſem anderen Gefchlechte erbli 
Das menfchliche Weib 5. B. habe in ver 9 
tionen bärtige Männer vorgezogen, der Mar 
Weiber. Ih kann diefe lange Diskuſſion 
befprechen, da fie mir volljtändig grunblos 
folfen denn beide Gefchlechter nurtf den 
abweichen, in dem ganzen übrigen Bau urfr 
fein? Eine folche Vermuthung liegt aber ver 
zu Grunde, außerbem aber wohl eine mehr 
wußte Sehnfuht der Darwiniften, der Be 
Einfluß nachzuweifen. Nun finden ſich aber 
beim Männchen Organe, um das Weibchen 
den glatten Schwimmfäfern (Dytiscus) hat 
ven Vorberfüßen zwei Platten, mit benen 
halten Tann. Bei fehr vielen anderen Infec 
Hinterleibe des Männchens verfchievene Q 
Faſſen und Halten des Weibchens, und eben 
floffen einiger Fiſche. Liegt es nun nicht auf 
einen Zwed zu erfennen, dem unbewußt d 
nachſtrebt? Die glänzende Färbung, wel 
und in ben Infecten das Männchen entw 
ober in größerem Maaße hat, kann ih ja 
Paarungsluſt fördernd betrachten. Wenn i 
Unterfehieve als durch gefchlechtliche Zuchtwa 
hen foll, fo muß ich annehmen, daß urfprüng 
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Ueberhaupt möchte ich frazen, wenn doch die Paarungs⸗ 
ane beider Geſchlechter verſchieden ſein müſſen, warum ſollen 
anderen Unterſchiede nicht ebenſo durch innere Nothwendig- 
en bedingt fein? Wodurch wollte man es wahrſcheinlich ma- 
i, daß bie weiblichen Raubvögel die kleineren Männchen vor- 
m um biefe Kleinheit conftant zu machen? Bei einigen 
‚eren Thieren ift der Unterfchied der Größe noch bebeuten- 
» 3 B. beim Bopyrus. Bei nicht wenigen Infecten ift nur 

Männchen geflügelt, das Weibchen nicht. Hier kann nur 

Männchen der auffuchende Theil fein. Die Weibchen kön— 

gar feine geichlechtliche Zuchtwahl ausüben, und doch ift 
Unterſchied ver Gefchlechter groß. Warum foll die weibliche 
liebtheit die Heinen Unterſchiede erzeugen, wenn fie hoch bie 
Ben nicht erzeugen Tann ?*) 

Endlich muß ich noch ein Bedenken hervorheben, das barin 
eht, daß Darwin behauptet, es bildeten fich zuvörderſt 
sietäten, und aus ven Varietäten entwidelten ſich mit ver 
t beſondere Arten. Das fieht fo einfah und unverfänglic 
„ baß die Laien es als felbftverftändlich anfehen, und ſelbſt 
turforfcher leicht darüber weggehen, als würde dieſe Be— 
ptung von ber täglichen Erfahrung beftätigt. Indeſſen vie 
abrung ber Jetztzeit fpricht ganz dagegen. Varietäten, welche 
ch künſtliche Züchtung erzeugt find, fallen gewöhnlich, ſobald 
e künſtliche Vorforge aufhört, fehr bald in ben normalen 
ıptftamm zurüd. Um vie Varietät in ihrer Reinheit zu er- 
en, dazu gehört nicht nur eine fortgehende Beherrſchung ber 
pagation, fondern aud eine beſondere Art der Ernährung 
fonftigen Haltung. Es find künftlich erzeugte Abweichungen, wenn 
Same Bewachung aufhört, bald wieder verſchwunden. So 


*) In viro praeter barbam circa os et mentum adest etiam conge- 
pilorum eirca anum, quae deesse solet feminis. Num et hanc 
;erlom per cupiditatem Mbidinosam feminarım exortam et excultam 
bis? Quao vero valent de hac congerie, valebunt etiam de altera. 
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200 Jahren angelegt hatte, ungepfropfte Apfelſinen in Menge 
geſehen, deren Früchte herb und ſehr wenig ſaftreich waren, 
ungeachtet des heißen Klima's. Dieſe tauſendfältig ſich wieber- 
holende Erfahrung, daß die Beſonderheit der Früchte nicht durch 
Samenkörner ſondern nur durch Pfropfreiſer erhalten werden 
kann, beweiſt uns, daß die geſchlechtliche Propagation durch 
Samenkörner nur ven ganz allgemeinen Charakter der Art 
fortpflanzt, das Reis aber oder auch nur ein einziges Auge 
(eine Knospe) die beſondere Modification des Individuums. 
Man pflegt daher zu ſagen, daß die Reiſer eines Baumes die 
Fortpflanzung ſeiner Individualität erhalten, die Samenkörner 
aber die Fortſetzung feines Artcharakters. Offenbar müſſen ein- 
mal auch die feineren Obſtſorten geworden ſein, aber ſie fallen 
bei der Fortpflanzung durch Samen immer wieder in den all- 
gemeinen Artcharakter zurüd. Die Erfahrungen von heute fprechen 
alfo gar nicht für ven Uebergang ver Varietäten in neue Arten. 

Etwas mehr als vie Fünftlich erzeugten Varietäten erhalten 
fich diejenigen, welche vie Natur durch Befonverheit des Klima’s 
ever der Nahrung. bervorbringt. Solche Abweichungen, wenn 
fie längere Zeit unter venjelben Verhältniſſen beſtanden haben, 
pflegen in ihren Nachkommen, wenn diefe in andere Verhäftnifje 
gebracht werten, nicht fo fhnell in die Grundform zurüdzugehen, 
fondern mit einiger Ausdauer ſich zu erhalten. Aber ihr Charafter 
ift doch nirgends fe feit, daß er unter veränderten Umſtänden 
fih Tange erhält. So wird die Wolle der Schafe auf den 
Berghöhen Spaniens feiner und gefräufelter, jedoch nur nad 
einer Reihe von Generationen. Verſetzt man folhe Schafe 
in eine mehr nordiſche Ebene, fo wird die Wolle fchlechter, aber 
nur im Laufe ver Generationen. Um fie möchlichjt bei ver früheren 
Feinheit zu erhalten, mußte man von Zeit zu Zeit Böde aus 
Spanien kommen laffen, als man die Merinozucht im mittleren 
Europa einführte Jetzt hat man auch in Deutichland und in 
anderen Ländern durch forgfam überwachte Züchtung feinwollige 
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‚zeugt. Aber in unferen mehr norbifchen Ebenen wird 
je mit der Zeit ftraffer, wenn man nicht zuweilen Böcke 
itſchland fommen läßt. Es giebt Varietäten von Schafen, 
unferen gewöhnlichen Landſchafen fehr viel mehr ab- 
als die Merinos, und die, obgleich fie Jahrhunderte 
vielleicht ein paar Jahrhunderte hindurch ſich in ihrer TAuneA« 
erhielten, dennoch ihre Eigenthümlichfeiten bald verlieren, 
: verfegt werben, und in ben Hauptftamm übergehen. 
das Firgifiihe Schaf (Ovis steatopyga auct.) fo ver- 
‚in feinem Ausjehen vom gemeinen Schafe, daß man 
ften Anblick ſich kaum überzeugen kann, daß beiberlei 
ju Einem Stamm, d. h. zu einerlei Art gehören. Das 
? Schaf ift nicht nur viel größer, fondern bunfel, grau— 
mit langem Contourhaar und nur kurzer und ſchwacher 
‚runter. Ein Schwanz ift äußerlich gar nicht fichtbar, 
durch zwei gewaltige Fetthöcker am Steiße verdeckt wird, 
en jeder 30 Pfund ſchwer werben kann. Auch die Ana— 
igt nur drei Wirbel im Schwanze. Dieſe Schafe leben 
ſüdlichen, theils Salzpflanzen, theils in großen Streden 
h tragenden Steppen Rußlands, aber auch weiter bei 
cfmenen und anderen Völkern Mittel-Afiens. Verfegt 
aus ihrem Vaterlande, fo verlieren fie allmählig dieſe 
aften. Die Fetthöcker werben bei mehr faftiger Nahrung 
Miſchen fie ſich mit gewöhnlichen Schafen, fo ift die 
menfhaft zuvörderſt eine Mittelform, geht aber doch 
die gemößnliche Form über. 
ter den Pferden find die Arabifchen wegen ihrer ſchlanken 
ihres Baues und ihrer Schnelligkeit am meiften berühmt. 
Europa gezüchteten Stuten werben daher von Zeit zu 
Arabien Hengften verfehen, deren Nachkommen aber 
m biefen berühmten Eigenschaften zu verlieren pflegen, 
e Stämme immer mit Arabifchem Blute verfehen werben. 
wietäten des Pferdes find lange nicht fo verſchieden 


als die des Scha 
m Infeln des Norvens, wie Shetland, Gothland 
leiben. Das ungenügende Futter kann kaum al zu- 
oͤrund betrachtet werben, denn auch in Sana, wo et 
m Sutter nicht fehlen kann, bleiben die Pferde Hein, 
nicht in ſolchem Maaße. Von einer Abfonberung 
serace bis zur Ausbilvung einer eigenen Art kann 
eve fein. 
auch von allen höheren Thieren, die von Europa 
fa, over von Amerifa nach Europa verfegt und da- 
erſchiedene Lebensverhältniffe gefommen find, wüßte 
idere Neubildung anzuführen, als die ſchon im erften 
ier Sammlung erwähnte, daß das Meerſchweinchen 
eine andere Färbung angenommen hat und fich mit 
rea nicht mehr paaren will. Aber auch gegen biefe 
ſicher angeführte Beobachtung führt man jetzt an, daß 
merifa auch unfer buntes Meerſchweinchen in ben 
rkommen fol. Man weiß nicht, ob es don Europa 
ifa zurückgebracht ift, ober ob das Europäiſche von 
erifanischen Meerſchweinchen ftammt. 
Hungen von einer Hauptform, die fich in neueren 
en, pflegen überhaupt nicht bedeutend zu ſein, und 
zeigen, ift meiftens bie Jſolirung nachweisbar. \C 
ünſchen, daß man ſolche ifolirte Abweichungen mit 
ftamm zufammenbrächte, um fich zu überzeugen, ob 
t dem Hauptftamme fruchtbare Nachkommen erzeugen 
olirt halten. So hat man im Wenerfee einen Lachs 
welcher anders geflect ift als der gewöhnliche, und 
einigen Ichthyologen als eine befondere Art betrachtet 
fer Lachs wandert nicht mehr in das Meer und von 
ba der Trolihättafall eine ſolche Wanderung UM 
cht. Er fteigt vielmehr aus dem Wenerfee in bie in | 
faffenden Flüſſe und bleibt daher das game geben 
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hindurch im füßen Waffer. Wahrfcheinlich ift er doch urfprünglich 
aus dem Meere eingeftiegen, zu einer Zeit, wo ver Trollhätta-⸗ 
fall entweber noch gar nicht, oder in unbebeutendem Grabe be- 
ftand. Iſt diefer Fall num durch rafche Senfung ver weitlichen 
oder Hebung der öftlichen Gegend zu einem Hinderniß ber 
Wanderung geworben, fo wäre e8 nun wohl von Intereſſe, 
duch Verfuche feftzuftellen, ob die abgefonberten Thiere wirklich 
den Charakter einer neuen Art erhalten haben. Aehnliche Ab- 
ſcheidungen mögen Robben erfahren haben ‚die jegt nur in Süßwaſ⸗ 
ferfeen leben, z. B. im Bailalſee und im Saimafee, Finnlande. 
Die Robben im Kaſpiſchen Meer bilden ohne Zweifel eine eigene Art, 
find aber wahrſcheinlich ſchon in früheren Erdperioden abgetrennt. 

Bei ven Sammlern von Mollusken erregte es ver mehr 
als fünfzehn Jahren großes Intereffe, daß man im einer be- 
ftimmten Bucht von England (Sandgate in Kent) eine in ven 
dortigen Meeren ganz gemeine Schnede, Buccinum undatum, 


Big. 9. 


nicht wie gewöhnlich mit einfachem Deckel, ſondern mit zwei Dedeln 
neben einander fand. Diefer Fund wurde in berfelben Bucht 
mehrere Jahre hindurch fortgejeßt, und die Exemplare wurden, 
wie mir ein Conchhlienhändler fagte, zu fehr hohen Preifen von 
den Liebhabern gefauft. Es Hatte ſich alfo eine Abweichung 
gebildet, die ſich fortpflanzte und vielleicht noch befteht. Aber 
es hatte ſich durchaus nicht eine neue Art gebildet, denn bie 
Form der Hauptfchale war ganz die gewöhnliche geblieben, wie 
die beifolgende Figur zeigt. 
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Zuweilen ift eine Varietät, durch 
erzeugt, durch irgend eine Eigenfchaf 
von ihrem Stamme geworben, daß 
zweifelt haben, eine beſondere Art 
geht diefe Beſonderheit fehr fehnell 
aus ber Eigenthümlichfeit des Kir 
Geplonifhe Zimmt durch bie Feinhei 
wanbigfeit der Unterrinde ober des 
ſitzt, fo verſchieden vom groben Zi 
Feſtlandes von Indien, deſſen Kor! 
mehr ſtechenden Geſchmack hat, daß 
ftanden haben, darin zwei Arten zu ı 
den Geplonifhen Zimmt auf das I 
ift er in wenigen Jahren ber grobe: 
alfo dieſen oft wieberholten Verſuch 
fucht den feinen Zimmt auf andere 
ſcheint, daß feine Eigenthümlichkeit 
Es ift auch möglich, daß die Eigent 
Zimmtes fich erft in neuerer Zeit g 
es auffallend, daß die älteften Beric 
Inſel Ceylon nicht der Vorzüglichfei: 
erwähnen, wie Emmerfon Tenne 

Ueberfehen darf man freilich n 
ausgebifveten Thieren und Pflanzen 
geprägt zu fein, aber, je weiter wir 
nen befto unbeftimmter zu werben p 
hat nachgewiefen, daß ein Kleines ! 
widelt, wenn e8 von einem Thiere 
auswächſt, und anders, wenn es fein 
Zuſtande durchläuft. Es ift befann 
ſchiedenem Boden zu verſchiedenen F 
ähnliche Weiſe ſind die Formen der 
jo mannigfach, daß es faſt willkür 





Kapitel 


Gegenbed 


Berin man die Bedenken be 
nan, wie ich glaube, geneigt 
in die Transmutation durch 
2 au die Transmutation i 
ch giebt e8 Gründe, welde 
Dahin gehört vor allen T 
hiere, aber oft auch vie V 
mit ben vorweltlichen. 
eberblidt man bie Verbrei 
man, daß allerdings ein einige 
mera, gewöhnlih Gattung 
einen großen Theil des 
Erdhälften verbreitet find, 
teten Sippen immer einige 
rkommen; daß bagegen vo 
:n wärmeren Gegenden der 
alle auf den Continenten 
men getrennt bleiben. T 
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in ver alten Welt zu finden, obgleic 
lebt, das dem Maulwurf äußerlich fel 
maulwurf, aber eine ganz andere Fuf 
eine andere Sippe bilden muß. Dr: 
breitung nicht zu der Vermuthung, d 
Arten einer Sippe urfprünglih aus Ei 
gegangen find, die fi in verſchieden 
aber da, wo bie beiden Erohälften we 
nicht von ber einen zur anderen hini 
Vermuthung wird noch dadurch beftäti 
einer größeren Sippe, die jet von dı 
befonbere Sippen betrachtet werben, 
zeigen. So hat man zu den Antiloper 
gezählt, von benen einige fehr ſchlank 
wie die Gazellen, andere aber ver F 
‚ bern. heilen wir. num die Antiloper 
wir die gabelförmigen Antilopen (Dicı 
in Amerifa, und in biefen Welttheil fi 
elaphus-Arten, mit gewundenen H 
Hemitragus (von ber Hoeven) nur 
füpöftlihen; Oreotragus Sundew. nu 
eben da, und andere Gruppen in A 
Shrien zugleich. Auf ähnliche Weife ! 
Zebra, Duagga, Bergzebra, auf das E 
ungeftreiften Pferde find afintifchen Urſ 
ift von Shrien auf das benachbarte Aeı 
mehr wird biefe Vermuthung beftätigt 
Affen. Diefe zahlreiche Familie ift in 
aber nur in ben wärmeren Theilen 
Mebertreten von der einen Seite au! 
aber e8 find auf beiden Seiten befont 
die Sippen beider Seiten unter fi 
befonvers auf der Seite ver alten 5 
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der Grundform bis in bie Gegenten reich 
Verbindung zwiſchen ver alten und ber 
zu haben fcheint. Ebenfo giebt es 
der Welt. Einige Arten verfelben, r 
fuchs, erreichen die höchſten Breiten. 

Ueberhaupt find die Säugethiere 
den nörblichiten Gegenden dieſelbe A 
Welt vorkommt, wie das Rennthier 
minge, Hafen. Doch zeigen die amer 
wiffe Abweichungen. Geht man weil 
man Thiere auf beiven Seiten, bie ft 
denen man zweifelhaft fein kann, ol 
Arten anfehen foll. So die Biber, 3 
welche die Zoologen als beſondere 2 
Europäifge und ver Kanadiſche Hirſ 
ähnlich find. Von den mwärmeren | 
Staaten an bis zum Cap Horn ift 
gethieren zu finden, welche auch in 
Das gilt auch für die Sippen mit 
fo viel ich weiß. Diefe Ausnahme bilt 
Süd-Amerifa ein Paar Arten enthält, 
von getrennt in Hinter- Indien und ar 
vorfommt. Diefe einzige Ausnahme 
feit der Regel nicht aufheben. 

Wir haben die Landfäugethiere 
weil diefe Thiere doch im Allgemein 
Aehnliche Verhäftniffe finden ſich ak 
Maffen der Wirbelthiere. Die gro 
die zu empfindlich ift, um ven hoben 
mit alfen ihren glänzenden Arten n 
Die Walvhühner (Tetraones), meld 
nörplichen Regionen der alten Welt 
Schneehuhn den Hohen Norden errei 


zwar ift Die turkeſtaniſche Aı 
Kleinere Infeln, vie in der 
finden, haben gewöhnlich Th 
die denen bes Feſtlandes fel 
abweichen, daß die Naturfor 
viefelben als Varietäten ber 
gene Arten betrachten follen. 
lopagos⸗Inſeln Formen, w 
Amerikas genug abwichen, u 
anzuſehen, wodurch feine Aı 
ten veranlaßt wurde. Gröf 
weit abſtehen, pflegen aber i 
aber von ven feftlänbifchen ! 
hat Madagascar eine eigent! 
Mafis- oder Lemur-Arten | 
in Oftindien vorkommende { 
Neu-Holland, groß genug ı 
ift darin ganz eigenthümlich, 
ſehr wenig andere Säugethie 
find unter einander fehr ver 
Bau und ver Nahrung eini 
dagegen ten Nagern und 
Auch das Schnabelthier und 
Beutelknochen, obgleich Fein 
gleihfam unvolffonmene B 
man in Neu-Holland auch 
loſſalen Säugethieren gefuni 
thiere geweſen zu fein fchein 
Gegenden Amerifas, wo bie 
den, auch Reſte von koloſ 
funden. 

Ale angeführten Erfahı 
Thiere fcheinen mit unwiderſ 


ihre 
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fagen- könnte, in anberen Conti: 
doch generifch verſchiedene erſetz 
Verhältnig mit dem Ausdrucke d 
ftresfen in Süd⸗Amerika die Amı 
gen hervor, mit benen fie bie Ar 
einfangen. Aehnliche Zungen ha 
fenigel (Echidna), in Afien ur 
Ebenfo find vie Lamas der neue 
alten Welt vifariirende Formen, 
den beiden Buckeln ver Kameele 
find. Aus der Familie ver Schr 
ſchweine (Dicotyles), die eine T 
die alte Welt aber Schweine vı 
man als befondere Sippen betrac 
ver Rückendrüſe. Noch allgemein 
feine Raubthiere und Grasfreffer 
wie Raubthiere, Kern- und Inf 
hat u. f. w. Solche vifariirende 
daß eine Nothwenbigfeit in einer 
zu erzeugen, das eine Wirkſamkei 
res eines anbern Continents ha 
ber allgemeinen Grundform abi 
muthung zu beitärfen, daß auf 
Grundformen heraus, biefem Bet 
in Amerifa aus einem behaarten 
aus einem hart befchuppten, und 
Stacheln verfehenen ein Ameifenf 

Allein kaum glaubt man ei 
theilung ber Thiere aufgefunden 
Erfenntniß eines allgemeinen Na 
daß andere Thierflaffen in ihrer 
den gar nicht jene Regeln befolg 
Süßwaſſermollusken fo vertheilt, 


täten nach ben Hleinften 2 
daß auf den Sanbwih-Ir 
anbere, weit verbreitete € 
drei Arten Pupa, auch 9 
hierher gefommen? Ober 
worden find? 

Hier folfte nur bemen 
thiere beftimmt nachzuwei 
ſchiedenen Arten einer S 
ben Eontinent aus einer 4 
andere Sippen, bie in t 
vorkommen, mit einzelnen 
fein fönnen, die Verbreiti 
barzubieten fcheint. Vielle 
formen fowohl in der alt 
fanden, ober vielleicht in 

Auf der ganz ifolirter 
nur Schneden, die ber J 
anders gefunden werben, ı 
hören. Sie feinen alfo 
aufgetreten oder geworben 
neigt, wenn man nahe t 
die jegt durch ſchmale M 
daß ehemals eine Landve 
Verbreitung berfelben over 
So hat Herr Bourguig 
ſchnecken den Schluß geze 
bis Tunis im Anfang d 
ein Continuum gebildet x 
die im Süben von bem 
und zum Theil fehr gro 
man aus ver Verbreitung 
will man St. Helena mit 
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uf ſolche Vermuthungen, die zum Theil fehr kühr 
: eingehen, wollen aber nicht unterlafjen zu ber 
Iben nur dann Werth haben, wenn fie nicht f 
nen Thierklaſſen oder Familien verſchieden aus 
int alferdings von ver Vermuthung, daß Nord- 
Zufammenhange mit Spanien gewefen ift, wirk 
a auch die fonftige Fauna ber afrifanifhen No 
Südküſte Weft- Europas ftimmt. 
t unerwähnt bürfen wir laffen, daß auch untı 
even, bie in umferen Tagen die am ficherften bei 
senzgebiete zeigen, Fälle vorfommen, welche nadıı 
ner frühen Vergangenheit diefe Grenzgebiete gaı 
en, und zum Theil ſogar auf die alte Welt w 
ſich erftredten, obgleich fie jegt nur einer Eri 
. So hat e8 ehemals in Amerika Elephanten 
jegt nur in ber alten Welt ſich erhalten haben. 
!oloffale Thierform auch mit einem Rüſſel, abe 
Baden- Zähnen, die Obio-Thiere (Mastodon), 
mehreren Arten in Amerifa, aber die Nefte e 
d aud in Europa gefunden. Ferner hat e8 in 
Antilopen gegeben und, wie wir hören werben, 
ber wenigftens Thiere, welche dem Pferde fehr ä 
Diefe Gemeinfchaft verfelben Sippe in ber alter 
elt Tieße fich vielleicht durch den kaum noch zu b 
uſammenhang von Europa und Amerifa in m 
Breite erklären. Selbſt die Verbreitung der 
in der alten und neuen Welt könnte man t 
en wollen. Alfein diefe Verbindung würde doc 
der Landjchneden auf weit entfernten Infeln 


ı fieht hieraus, daß man über die Abftammung 
agsweiſe ver Thiere fein jicheres Urtheil haben 
geologifchen Veränderungen, welde die Thiere 
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oder da vernichtet haben, mit einiger Sicherheit Aefannt fi 
Davon iſt aber die Wilfenjchaft weit ar. {ei Geologie 
obgleich ſehr eifrig betrieben, Fann doch nur fehr langſam fort- 
fchreiten, und e8 giebt fehr große Länderſtrecken ver Erde, vie 
noch gar nicht unterfucht find. Das Auffinden wormweltlicher Thiere 
ift faft noch dem Zufalle überlaffen. Daß Welshöhlen reiche 
Ausbeute von foffilen Thierreſten gewähren, ift erft in neuerer 
Zeit anerkannt, weßhalb fie jest auch fehr forgfältig in allen 
ändern wilfenfchaftlicher Cultur unterfucht werben; indeſſen wie 
viele von felhen Höhlen noch unentvedt in Afien oder Afrika 
vorkommen mögen, läßt fich nicht Jagen. 

Aber fo unvollftändig auch noch unfere Kenntniffe von ven 
zahlreichen worweltlichen oder richtiger frübzeitigen Thieren fein 
mögen, fo haben jie doch Stoff zu Vermuthungen über allmählige 
Umbildung der organischen Formen geliefert. So Aft unferen 
Pferden, die nur Eine große ausgebildete FERyA allen vier 
Füßen ‚Haben, bie mit dem letzten oder Hufglieve auf ven Boden 
auftreten, und nur im Mittelfuß noch außer dem großen Mittel: 
fußfnochen zwei dünne, fogenannte Griffelbeine als letzte Reſte 
von feitlihen Zehen befiken, eine Thierform vorausgegangen, 
welche zwei Heine Seitenzehen hatte, die aber den. Boden nicht 
mehr erreichten. Indeſſen müſſen wir dieſen Nachweis aus- 
führlicher betrachten, da er früheren Aeußerungen widerſpricht 
oder wenigſtens zu wiberjprechen fcheint. 

Wir müſſen jekt die Gründe für diefe Behauptung an- 
führen, können das aber nicht beifer, als indem wir uns af 
neue, bortreffliche Arbeiten von Herrn Wlapimir Kowalews 
berufen.*) Herr W. Kowalewskyh hat mit nicht genug zu 

*) Sur P’Anchitherium auraliense Cuv. et sur P’histoire palaeon- 
tologique des chevaux. Memoires de l’acad. Imp. d. S.d. St. Peters- 
bourg. VII. Serie T. XX. 1873. und Monographie der Gattung Anthraco- 
therium Cuv. von Dr. Kowalewsky. (Palaeontographie, N. F. IL 3. 


[XXI] ). Sn der legten Abhandlung ift der Inhalt der erften wieder: 
gegeben. 
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:nder Ausdauer die in den Samınlungen von De 
nfreih, England und der Schweiz aufbewwahrten foif 
Säugethieren aufgefucht und genau burchmuftert, ı 
Refultate feiner ſcharfſinnigen Vergleihungen mit v 
ungen publicirt. Diefe ernfte und gründliche Art 
Hungen fteht fo hoch über allen einzeln und zufällig | 
nerfungen über etwaige Zwifchenglieder zwifchen 

erformen, daß diefe legteren in ihrem Werthe vi 
inden. * 

Herr W. Kowalewskhy ift Anhänger ber Transfoı 
e. Seine Unterfuhungen über die Hufthiere dei 
Gegenwart Tiegen uns jegt wor, und es fommt mı 
daß auch Perfonen, melche von ver Transformat 
yeber noch gar nicht überzeugt find ober fie als gar 
iſch gelten laſſen, ſich darüber erklären, welche Ueberz 
: Arbeiten in ihnen erweden, Den volfftändigen 
n wird eine folche Prüfung weniger werthvoll fein, 
ein für allemal und auch ohne näheren Nachwe 
zeugt, daß alle beftehenden Lebensformen nur aus 
orden fein fünnen, und fie bebürfen eigentlich nur d 
88 ber urfprünglichften Form oder Formen. 

Herr W. Kowalewskh jtellt nun die Hufthiere c 
r Zeit in Reihen, wie ihre Entwidelung nad) feine 
gt fein muß. Für die Pferde ift die Reihenfolge d 
nlichfte. Den Pferden ging ein Thier voraus, I 
sarion nennt, welches außer ber großen Mittel; 
nftehende Heine und fo hoch geftelfte Zehen hatte 
feften Boden nicht mehr berühren Fonnten. Diefe 
2 fehlen dem Pferve, und biefes hat, wie gefagt, ı 
n dem großen Mittelfußfnochen zwei ſchmale fogenannt 
nach unten ganz dünn zulaufen. Im Hipparion 
gen ber Nebenfinger anfehnlicher, und zwar oben un 
ber Mitte waren fie verbünnt, zuweilen vielleicht a 
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unterbroden. Das Hipparion war ſcho 
man hatte die Bemerkung gemacht, da 
man häufig foffil findet, nicht immer g 
lebenden Pferde übereinftimmen, und ; 
ftehen zwifchen dem Pferde und ver, die ' 
Die Zähne des letzteren find denen des | 
aber doch fo ähnlich, daß nad dem % 
an einer nahen Verwandtſchaft nicht zu 31 
parion ging ein anderes Thier woraus 
finger auch) auffallend ftärfer ift als bie 
dem Maaße, als beim Hipparion. Die 
fo lang, daß fie den Boden berührt habe 
tiefe Thierform Anchitherium. Diefe 
nah Kowalewsky ein anderes Thier v 
rium medium, das vier Finger hatte 
der bem britten Finger ber fünffingrige 
ftärfften ift, bie beiben Seitenfinger etwi 
außen ftehender noch viel ſchwächer unt 
formen aller vier Sippen find freilich 
einander fo ähnlich, daß man wohl einı 
Tann. Daffelbe gilt von ven Zähnen. 

Palaeotherium medium in ven Gyp 
funden ift, welche ver älteften Zeit ver 2 
das Anchitherium aber einer etwas fr 
der fogenannten Eocänzeit, das Hippariı 
periode, in deren letztem Abſchnitt das ı 
ſcheint mir dieſe Uebergangsliſte fo vollſi 
Widerſpruch gegeben, daß man hier ein 
anerkennen muß, wenn überhaupt für die 
finden. Schon mit dieſen vier Stufen 
Füße ſcheint die Ableitung des Pferde 
Einzahl ſeiner Zehen ſehr iſolirt daſteht, 
man bat gerade für dieſes fo iſolirt ſch 
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verwandte Formen in Amerika nachg 
& die Herren Leidy und Marfh gı 
: in ben verfchiebenen Gattungen Orol 
itherium u. f. w. einen allmähligen Uel 
eit bis in bie fpätere Pliocän- Zeit 
zehigen Thieren bis zu einzehigen, und 
ıe bis zur Größe eines Efel und ve 
en, zugleih aber auch die allmählig 
ädels und bes Gebifjes, indem bie € 
en und ber Zwiſchenraum zwifchen ben ! 
Badenzähnen immer größer. Zugleiı 
hle nach Hinten fich fchließen und t 
igen Mittelformen eine Grube, bie a 
et. Bei diefen Umgeftaltungen vergröf 
lius auf Koften ver Ulna. Da fa 
diefer Entwidelung der Hals fich imm 
int es offenbar, daß vie Natur des 
erausbildet. 

vollſtändig ſcheinen mir die anderen 
lewsky aufſtellt, obgleich ich gegen d 
achtung nicht genug ausſprechen kann. 
die Transformation empiriſch erwieſen 
tr durch fo ſorgfältige, fleißige und uı 
verben kann, wie Herr W. Kowalen 
te zweite Reihe führt zu dem jegt 1 
drei Fingern einen ſchwächeren vier! 
chon nicht mit den Gründen, welche £ 
die Rebuftion der Finger in ver R 
ıß hier der äußere Seitenfinger noch ı 
wird nämlich von Kowalewsky ald a 
angeführt, daß für ven Kampf um das 
ftenz ber beftehenven Lebensform e8 ! 
: Finger ſich reduciren, weil zur Er 
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berfelben Kräfte des Organismut 
Vortfegung ber Generationen ir 
wird, fo muß ja ver Fuß allımı 
einzigen Finger bie Laft des Run 
wenn biefes Princip, das Herr ! 
holt, begründet wäre, fo müßte 
ehr ererbt haben. Man pfl 
entworfen werben, wie Herr K 
Lücken ſich zeigen, immer darau 
vormen ber Vorzeit gefunden fi 
nur zu fehr begründet. Allein 
der äußere Finger ift, folfte f 
aufgejtellte Regel ver Reduktion 
mir aber die geringe Anzahl de 
theilhaft, fondern nur auf fet 
leben bie Pferbearten vorherrii 
Auf mehr erweichtem Boten, in 
boden, im Moor, ift dagegen ı 
auseinander gehen, und der fie ir 
weil das Thier weniger einfinft 
das Elen, welche ſolche Gegende 
finger, die weit auseinander ge 
Nebenfinger. Die Schweine abı 
auffuchen, Wurzeln aus feucht 
wie auch das Nilpferd, haben ı 
feitfichen etwas Heiner jind. | 
Princip ter Zweckmäßigkeit, um 
Reihe der Pferde fagen: wo ti 
Tonnen fie ſchwinden; beim Tapi 
nicht geſchwunden, weil er nicht 
Boden lebt. Herr Kowaler 
paarigen Hufen in zwei Reiher 
tie Schweine, melde von ein 





1 — 


us, abgeleitet werben, 

der Wiederfäuer, bie vı 
3orwelt, Gelocus, abſtar 
fittelfußfnochen zu einem | 
Reihe hat meiftens eine 
‚ bie beim Abreiben regı 
!ine ebene Fläche als C 
ınden Erhöhungen. Ich 
3 Wefentliches einzuwende 
fien, daß wir beim Dan. 
ingenen Thieren nicht ſich 
ation namentlih der V 
e, wie man nad dem ! 
t jedenfalls, daß, wenn 
ie Wieverfäuer erft fehr 
r Tertiärzeit, und daß 
jen Fornten exiftiren. CE: 
vir die Ableitung der verfi 
err Kowalewskh fie dar 
ı und zu fagen, baß wir 
i aber ver Nachwelt üb 
ihn fo oder auf anverı 


ickhäuter, wie die Famil 
den foſſilen Thieren Umf 
fe kleiner werden, und 
‚den berühren, fo fann ı 
uern vermuthen, welche $ 
daß von den älteren For 
eigentlichen Wiederfäuer, 
iefer fehlen, immer zuniı 
t hat Herr W. Koma 
vom Jahre 1873, und < 
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Sprache erfcheinen laſſen. Sie betriff 
ver Hyopotamidae. Ich muß aber 
nicht die überzeugende Kraft hat, wie! 
Arbeiten, obgleich fie ungefähr dieſelb 
daß mit ber Zeit die Zahl der Finger 
hat. Obgleich ein foffiles Thier un 
umftänbfich befchrieben ift, welches in 
in früher Zeit, nur zwei Finger an 
Herr Kowalewsky nicht irre maı 
Lehre. Man müfje überzeugt fein, 
doch früher mehr Finger befaßen un! 
der Tertiärzeit, verringert hatten. | 
und benfbar, wenn biefer Gang ber 
ringerung der Bingerzahl ale nein 


Bahn der Darwiniften zu, 5 


die Nothiendigfeit gewiſſer Vorgänge 
Annahme erklären, was vorgegangen 
abe daß es für jegt ein größeres 
meinheit folcher Vorgänge aus ver Er 
biefem Grunde” hat mi 
geänbfiche Anterſũchung ver veſproch 
auch hier hervor. Auf bie Weberei 
Handwurzel aller Thiere mit paari 
hervortritt, legt Kowalewsky ein 
wohl mehr Verdienſt von Ge; 
von Hand» und Fußwurzel bei paari 
erfannt zu haben. Die Beſtändigk 
Herr Komwalewsty als einen fiche 
ftammung von zwei bifferenten Thiere 
ſollen doch wieder von einem Haupt 
um bieje Zeit eine Differenz entjteher 
fpäter? Sollte es nicht näher liegen 
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zer Bildung ber Endglieder beri 
re fein müßte, als bei unpaarigı 
tbeile ftögt man Häufig auch be 
ehnlichkeit ſoll ein Beweis ver A 
von Uebereinftimmung in ben 
wir zwei Berge vergleihen, bir 
erben wir vermuthen, daß überein 
mt haben. Daß in. ben Thier 
virffam find, follte man doch d 
et ber großen Mannigfaltigfeit 
chſtens zwei Paar Extremität 
te es doch wohl nüglic, wenn 
tremitäten noch ein Paar Fl, 
ift die Variabilität nie gegange 
ſolche Vermuthungen noch durch 
ven foffilen Thieren zuweilen fo 
enden großen Gruppen, welche 
:gänge zeigen, bie ehemaligen T 
So kennt man unter ben jegtige 
viſchen Reptilien und Vögeln m 
igen Jahren fand man in ben 
Stelet, das im Allgemeinen d 
n man einen beutlichen Vogelf 
einlihen Gabelfnochen und ein fi 
: biefer Vogel, dem leider ver $ 
hwanz, wie der Schwanz einer 
war ber Länge nach mit Fede 
nntlich find, fo wie auch um ba 
deutliche Federabdrücke ſich zeig 
iefes untergegangene Thier Arche 
ten, daß e8 ber Stammvater a 
;werlih hat man in Amerika ım 
ähnen im Schnabel entvedt (Od 
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rch auch eine Mittelferm zwi 
Vögeln und Säugethieren ang 
Jeßtzeit Zähne hat. Sehr meı 
bezahnten Vögel die Zähne ı 
8 figen und an ihn angewachſ 
: und meijten Reptilien, bei c 
‚ wie bei Krokodilen und Säu 
nem Sfelete eines dieſer bezah 
on beiden Enben vertieft jind 
hat biefe untergegangene S 
n, ber fehr viele fojjile Thier 
‚ weift gar mande Mittelfo 
en oder Familien nah. Wir 
aurus erwähnen, eines Thieri 
Achnlichfeit mit Batrachiern, 
sem aber ver Kopf mit flache 
t war, wie bei ven GStören. 
e Pterodactylus oder Ornith« 
e dem Schävelbau und beſonde 
lien gehört, allein mit großer 
einige Finger mäßig, einer 
kennt verfchievene Arten, al 
e. Beim Anblie diefer Form 
fung erwehren, daß fie an bi 
aud vie Köpfe bei jenen vor 
und bie Flughäute vorherrfchen! 
r ausgefpannt fein mochten. € 
yon ſolchen feheinbaren Mittelfo 
zu den jegtigen einigermaßı 
i. Die Pterodactylen feine 
in, wenigftens zu den Fleder 
cheinlich. Ihre größeren Röhre 
was an Vögel erinnert, alfeiı 
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, wenn fie bie Fähigfeit zu fliege 
ht werben. Auf bie noch mangel 
n um fo mehr Gewicht legen, da 
ruppen finbet, welche an bie lebe 
n fcheinen. So die Ichthyosauren 
teptilien mit Floſſen, die ohne Zwei 
fen Sloffen werben nicht durch dü 
ı buch einige Reihen breiter Kno 
an bie flachen Knochen in ven B 
en, alfein aus längeren Reihen 

haben fie deutliche Bauchfloffen, 
und ihr Schwanz ift feitlich compriı 
taceen gar fehr ſich unterſcheiden 

Fiſchen und ven Krokodilen fih a 
er ziemlich willfürlih, wenn maı 
fih aus biefen Reptilien entwidel 
nd nicht für Fifche muß man fie r 
and der Art, wie biefer gegen ven 
ren. 

: merkwürbige Zwifchenformen zw 
Seite und. den Amphibien und Rep 
der neueften Zeit in ben Flüſſe 
frifas und zulegt auch in Auftralien 
‚ welche nıan befonbers für die Tre 
ben fucht. Es find dies die Dipno 
m Allgemeinen das äußere Anfeher 
mit ſchwachen Schuppen over Plı 
n Kiemenbogen wie die Fifche, von 
ten mit Siemenblättchen beſetzt find. 
jat außerdem noch äußerlich vorſte 
der Salamander. Aber der merh 
janifation ift, daß fie außerdem ı 
An ter Stelle nämlich, wo bei aı 
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die Schwimmblafe ift, findet ſich er 
nur eine einfache zellige Lunge. An 
Blut aus dem Aortenbogen, welche 
wirb, und als arterielles Blut wieber 
zens übergeht. Diefe Vorkammer ift g 
in zwei Räume gefchieven. In Fol 
dieſe Thiere nicht nur im Waſſer a 
es ihnen an Waſſer fehlt, Luft einztı 
den Athmungsproceß fortfegen. Ei 
Flüſſe, in denen fie leben, austrodn 
unterhalten ihren Lebensproceß durch 
Art Blaſe aus fehleimigem Stoff ı 
dieſem Zuftande hat man die afrifani 
lebendig nach Europa gebracht. D 
hat außerordentlich viel Aufſehen errı 
von Wafjerthieren in Landthiere de 
ebenfalls ift es auch fehr merkw 
Kiemen fogleih zur Lungenathmung 
es ſchon für beide Athmungsformen 
man etwas Aehnliches als vorübergel 
Larven ber Fröfche und Salamander 
athmen, fpäter aber buch Lungen, 
beide Athmungsorgane befigen, bie 
und bie Qungen aus ber fpäteren. 

rigfeit, Fiſche in Landthiere umzuwe 
hoben. Es müſſen nun auch die 
geſtalten. Dieſe Umgeſtaltung erfı 
Salamandern zwar allmählich, aber 
Allein ſie haben von ihren Vorel 
Ausbildung von vier mit Fingern u 
mitäten erhalten. Dieſe wachſen 
hervor, wenn dieſe noch mit Hülf 
ſchwimmen. Bei ven beſprochenen { 
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Floſſen, die freifich nicht fo breit jind, wie die Floſſen ge- 
wöhnlicher Fifche, jich in gegliederte Extremitäten umwandeln, 
wenn das Waſſer austrodnet, ohne die Anlage dazu ererbt zu 
haben. Gelingt das nicht in Furzer Zeit, fo müſſen te, wie 
es mir fcheint, umkommen, fobald vie Nahrung in der aller: 
nächften Nähe verbraucht iſt. Diefelbe Schwierigkeit tritt ein, 
wenn wir andere Wafferthiere auf's Rand verfegen, und um fo 
mehr, je größer die Thiere fine. Wollte man z. B. Wallfifche 
aufs Land feten, fo ift wohl nicht denkbar, vaß ihnen in ihrer 
Lebenszeit Füße hervorwüchſen, kräftig genug, um dieſe ſchweren 
Leiber fortzubewegen, befonvers da dieſe Thiere ein fehr ſtarkes 
Nahrungsbedürfniß haben. N\ 
Dan darf aber nicht unbeachtet laifen, daß dieſe Zwifchen- 
formen, namentlich zwifchen den warmblütigen und Faltblütigen 
Wirbeltbieren ungemein jelten vorfommen und daß ſie Teines- 
wege, jo weit man fie bisher fennt, die Lücke ftufenweife aus— N 
füllen. Bon Thieren, weldhe zwiſchen Wirbelthieren und Wirbel- 
Iofen in ver Mitte ftünden, wüßte ich gar fein Beifpiel anzuführen. 
Es mag hier genügen nur daran zu erinnern, daß man vie 
Ausfüllung der Yüden durchaus nicht als vollftändig anzufehen 
hat, um daraus mit Sicherheit einen Stammbaum ber Ent- 
widelung aufzuftellen. In dem folgenden Kapitel foll hierauf ,/ 
noch mehr Rückſicht genommen werben. ⸗ 


Ganz abgeſehen von der Art, wie die höheren Thiere 
jetzt vertheilt ſind, und von den hier und da ſich zeigenden 
Zwiſchenformen der Vergangenheit, welche die Jetztwelt mit 
einer viel älteren zu verbinden ſcheinen, hat wohl eine andere 
Reihe von Betrachtungen Veranlaſſung gegeben, daß die ſehr 
alte Vorſtellung von Transmutationen oder Deſcendenz, d. h. 
der Entſtehung der höheren Thierformen aus niederen, ſich er— 


halten bat. Von ganz niedrig organiſirten Thierformen, befon- | 
v. Baer, Reden. 11. 5 
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ders von ſolchen, deren Fortpflanzung und Entwidelung unfe- 
ren Augen mehr entrüdt ift, ſchien es nicht fchwierig fich zu 
benfen, daß allgemeine Naturkräfte fie erzeugt hätten, bald im 
Staube, bald im Waffer, bald in faulenden Subftanzen. Mei⸗ 
nungen dieſer Art finden wir nicht nur im Alterthbum, ſondern 
auch in viel fpäterer Zeit. So mußte ja noch im fiebzehnten 
Sahrhunderte ver Naturforfher Redi die herrichende Meinung 
befämpfen, daß Fliegenlarven in toptem Yleifche entjtehen, in- 
bem er zeigte, daß liegen ihre Eier in das Fleiſch hineinlegen. 
Als man im achtzehnten Jahrhunderte behauptete, daß, wenn 
organiihe Subftanzen im offenen Waſſer der Luft ausgefett 
fih auflöfen, fleine Organismen anderer Art entftehen, und 
als im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts dieſe Lehre von 
der fogenannten Generatio aequivoca, originaria, (oder wie ich 
am liebften fage primitiva, um damit anzubeuten, daß bier ein 
neuer lebendiger Stamm entjteht, der durch Fortpflanzung ſich 
erhalten kann) d. b. von der Erzeugung ohne Eltern, fich jehr 
allgemein verbreitete, fonnte man geneigt fein, dieſelbe Ent- 
widelungsweife bis auf die Fifche auszudehnen, obgleich nur 
wenige den Muth hatten das beitimmt auszufprechen. Allein 
für die Reptilien, Vögel und Süugethiere war es fchwierig 
eine ſolche Entftehung anzunehmen, da man fah, daß die Eier 
im Leibe der Mutter vorbereitet werden, und bei vielen Thie- 
ren auch die Jungen bis zu einer gewiſſen Ausbildung ſich da- 
rin entwideln. Hier alfo lag die Erzeugung im Xeibe ber 
Mutter vor Augen, die man allerdings bei ben befanntejten 
Fiſchen nicht beftritt, aber die Annahme einer Zeugung ohne 
Eltern doch nicht unmöglich fand. Allein das Vogelei enthält 
nit nur einen anfehnliden Dotter von Eiweiß umfchloffen, 
von einer mehr oder weniger ftarfen Schale umgeben, veren 
Beitimmung zwar leicht einleuchtete, da fie dem Drude des 
brütenden Vogels zu widerftehen hatte, deren Entftehung aber 
anßerhalb einer Mutter gar nichts Analoges in ber Natur 
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gefunden haben würde. Daher die uralte Frage: U 
früher gewefen, das Huhn ober das Ei? Bon ven R 
bringen bie Krofopile und Schildkröten ähnliche mit € 
beffeidete Eier zur Welt wie die Bögel. Die Sd 
und Eidechſen aber bilden die Eier eine Zeit lang in 
Leibe aus, bevor fie fie legen, entweber mit Heinen ( 
onen oder mit mehr ausgewachſenen Jungen, welche vi 
gleih nad) der Geburt derſelben verlaffen Fönnen. Di 
Eier allmählig heranwachſen und durch die Stoffe des ı 
lichen Körpers ernährt werden, mußte man 'wieber fragen 
war früher, die Eivechfe oder ihr Ei? Für bie Säut 
war bie Frage noch viel ſchwieriger zu beantworten, i 
Junge nit nur im Leibe der Mutter bis zu einer g 
Größe heranwächſt, fondern nach der Geburt nur dun 
Milch, die der mütterliche Körper probucirt, längere Ze 
buch ſich ernähren Tann. So lange die Naturforiche 
ganz regellofen Allmacht huldigten, mußte biefe auf eine 
ftandene Weife alle Schwierigkeiten überwinben, um bi 
ſchiedenen Formen der Säugethiere in bie Welt zu ſetze 
mehr man aber anfing einzufehen, ober auch nur zu 

daß au die Allmacht in Naturverhältniffen nur mit den 
ten und Einrichtungen ver Natur operiren könne, trat 
lange Zeit hindurch zurücfgebrängten Vorftellungen von 5 
mutation wieder hervor. Das Leben, meinte man, könne 
elternlofe Zeugung entftanden fein und allmählig in ver 
Tommenfchaft fi fo entwidelt haben, daß aus nieveren 2 
Fiſche, aus diefen Amphibien und Reptilien, endlich Vög 
Säugetiere geivorben feien. Man hatte bamit die Sch: 
feit, wie ber erfte Vogel ober das erfte Säugethier ger 
jei, überwunden, ober vielmehr man glaubte damit die € 
tigkeit überwunden zu haben. Man muß aber gefteher 
bisher noch gar nichts beobachtet ift, was eine ſolche Um 


fung, wie der Uebergang einer Thierflaffe in die ander 
2* 
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würde, beweife over auch nur wahrfcheinlich mache. Wir haben 
oben in einem Beifpiel, von Herrn Kaup entnommen, gezeigt, 
mit welchem Leichtfinn, möchte man fagen, noch in dieſem Yahr- 
hundert foldhe Transformationen gelehrt wurden. Aus einem fo- 
Ioffalen vorweltlichen Neptil des Meeres wird ein Schwimm- 
vogel. Aus dem erften Schwimmvogel wird ein anderer, klei⸗ 
nerer. Dieſer verwandelt jih in einen Landvogel, dem wieder 
andere folgen, welche zulegt in das vierfüßige Hermelin über- 
gehen. BVergeblich fragte man, was dazu berechtigt, gerade 
biefe Reihe von Nachkommen anzunehmen. Daſſelbe gilt von 
allen folgennen Stammbäumen vefjelben Werkchens. Jetzt ift 
man allerdings vorfichtiger, indem man mehr im Allgemeinen 
von ſolchen Uebergängen fpricht, over auch auf Heine und ver- 
einzelte Aehnlichkeiten einzelner Thiere einer Klaffe mit Thie- 
ren einer anderen hinweiſt. Die Monotremen (Schnabel- 
thier und Ameifenigel) jagt man, haben in einzelnen Theilen 
ihres Skelets, namentlih in ven Schlüffelbeinen und einer 
Art Sabelfnochen, und darin, daß die Gefchlechtsmege mit bem 
Maftvarme in Eine Kloake münden, Aehnlichfeiten mit Vögeln 
und Amphibien, find aber Süugethiere, welche ihre unreif ge- 
borenen Jungen aus ihren Milchvrüjen ernähren. Das mögen 
die Uebergangsformen fein. Aber viefe Monotremen finden ſich 
nur in einer befchrähften Gegend Neu-Hollands und in Vandie- 
mensland. Wenn das die Uebergangeforinen wären, fo müßte 
man fie weit verbreitet erwarten, namentlich auch in Amerika. 
Sie find aber bisher unter den vworweltfichen Thieren -gar nicht 
aufgefunden. Alle vorweltlihen Säugethiere, deren man doch 
ſchon eine große Anzahl gefunden hat, haben nun aber folde 
Mebergangsformen nicht gezeigt. Ein folcher Uebergang ift alfo 
bisher nicht einmal wahrfcheinlich gemacht, viel weniger erwiefen. 

Am plaufibeljten ift noch die jegt vielfach ausgefprochene 
Ueberzeugung, daß alle Säugethiere urfprünglih nur als Beu⸗ 
telthiere aufgetreten find, d. h. ale Thiere, vie als fehr un- 
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reife Embryonen in einen Zitzenſack geboren werben, ſich d 
an bie Zigen anfaugen und fo heranwachſen ohne Placer 
und daß erft fpäter Säugethiere mit wahrem Uterus entitı 
den find, in welchem die Jungen vermittelft einer Placenta n 
nur die Nahrungsitoffe von der Mutter einfaugen, fondern a 
die Umwandlung des bunflen Blutes in hellrothes vermitt« 
Aber wie die Umwandlung von anderen Klaffen ver Wirt 
thiere in die Beutelthiere, und ferner die der Beutelthiere in p 
centale erfolgt fein fol, ift noch nicht im entfernteften nad 
wiefen. Ich geftehe, ich wünfchte eine folhe Nachweifung w 
gegeben, denn ich würde dann glauben tiefer in bie Vorgä 
ver Natur zu bliden. Aber ich Kenne feine folche Nachweifu 
muß alfo meine völlige Unfenntniß von ber Art, wie bie 
heren Lebensformen geworten find, mir felbft eingeftehen. 

Daß eine Umwandlung nahe verwandter Formen aus 
ner Grundform vorgefommen ift, feheint mir nach dem Ink 
der erften -Abjchnitte dieſes Kapitels wahrfcheinlih. AU 
dieſe Wahrjcheinlichkeit ſcheint mir bis jegt nur für bie ein 
nen Arten einer Sippe aus einer Grundform, und höchſt 
für nahe verwandte Sippen aus gemeinſchaftlicher Grundfe 
nachgewiefen. Dagegen fehlt noch jeder Nachweis eines Uel 
ganges ber Thiere in bie höheren Klaſſen, namentlich ift 
Uebergang von ven Reptilien over Vögeln durch die Beu 
thiere bisher nur Vermuthung ohne ven minbeften paläonte 
gifchen Beweis, da die größeren Beutelthiere nur in Neu-f 
land gefunden werben, hier aber gerade größere Säugethi 
mit ausgebilvetem Uterus ganz fehlen. Man folgt alfo bei 
ner Annahme nur einer logifhen Forderung, entbehrt aber 
des empirifchen Nachweifes. 


N 

I: 
Ss 

2 


co 


o 
N 


(24 





* 


oO 


ech, 


Kapitel 5. 


Verſuch eines Ausgleichs der Bedenken und Gegen: 
bedenfen. 


Die Bedenken und Gegenbebenfen ver beiden vorhergehen⸗ 
den Kapitel widerfprechen einanber, ober fcheinen menigftens 
einander zu widerſprechen. Es kommt barauf an, ob e8 mög. 
lich ift einen Ausgleich zu finden, indem man bie Gegenfähe 
ober einen Theil verjelben aufgeht und dann das Zurüdhlei- 
benbe gelten läßt, oder ob man vielleicht nachweiſen Tann, daß 
unfere Kenntniffe bisher noch viel zu lüdenhaft find, um ſchon 
jetzt eine allgemeine Transmutation zu behaupten. Wir haben, 
indem wir die Darwinfche Lehre von allgemeiner Defcenvenz 
prüfen wollten, zuvörderſt eine Primitin- Zeugung angenommen 
und konnten feine Gründe erkennen, warum eine ſolche Primitiv- 
zeugung ſich nicht follte wiederholt haben. Wir fanden ferner, 
daß viele Hauptformen des Thierreichs, fo weit unfere Kenntniß 
reicht, ohne fichtbare Uebergänge aufgetreten find. Wir erfannten, 
| daß, wenn feine Abweichungen zu wejentlihen Veränderungen 
— haben ſollten, dieſe continuirlichen Umänderungen nur 


N > burch continuirliche Einwirkung hervorgebracht fein Könnten, und 


daß die Summirung Heiner Veränderungen ein Chaos unbe 
mbarer Formen erzeugt haben müßte. 
Wir fanden auch, daß die Jetztzeit für bie Transformation 
g Ipricht, indem bie in andere Gegenden verfegten Pflanzen 
weientlichen Verhältnifien feine Transformation erfahren, 
gen wohl die Bropagationsfähigkeit verlieren, überhaupt aber 
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leicht verkümmern; ferner daß die Variationen in unſerer Zeit 
in die frühere Stammform zurückfallen, wenn ſie nicht künſtlich 
davon abgehalten werden. 

Wir fanden auch, daß für die Abſtammung des Menſchen 
von einer andern Thierform alle Beweiſe fehlen. Wir glauben 
an dem Beiſpiel der Extremitäten gezeigt zu haben, daß eine 


Umbildung einer ausgebildeten ſpecifiſchen Form in eine andere 


weder erwieſen noch denkbar iſt, daß vielmehr die Variationen 
der Extremitäten durch beſtimmte Ziele (für ihre Leiſtung) be— 
dingt werden, und ſo ſpecifiſche Formen aus allgemeinen Grund⸗ 
formen ſich bilden, nicht aber ſpecifiſche Formen aus anderen 
ſpecifiſchen Formen. So ſind ja auch die Mundtheile der 
Inſekten nicht wirkliche, früher beſtehende Extremitäten, ſondern 
die Umwandlung der Grundform der Extremität. 

Nach allen dieſen Bemerkungen in unſerm dritten Kapitel 
könnte man geneigt werden, die Transformationen ganz zu 
leugnen, wenn nicht die Eniwidelungsweife ver höchſten Thier⸗ 
Haffen fo fehr von dem Vorherbeſtehen eines entfprechenven 
mütterlihen Körpers abhängig wäre, daß man bie Hervor⸗ 
bringung durch allgemeine Naturfräfte nicht wahrfcheinlich zu 
machen vermag. 

Unter dieſen Umftänven find Betrachtungen über vie Ber- 
breitung der Thiere und fpectelle Beobachtungen, welche Ver⸗ 
änderungen in Yormen ber, Säugethiere biftorifch nachzuwetfen 
fcheinen, von Wichtigfeit. YSie machen die Transmutation_ faft 
augenfcheinlih. Allein gibt man fich biefen Erfahrungen hin, 


berjucht man bie Transformation durch Heine Veränderungen ale | 


allgemein gültig anzunehmen, fo treten verſchiedene Thierflaffen 
verneinend entgegen. 


Aber die Ummwanblungen, welche von Herrn W. Kowalewsky v4 


theils vollftännig erwiefen, theils wahrfcheinlich gemacht zu fein 
fcheinen, betreffen doch nur wenige Thiere, und auch nur 
Hufthiere.e Daß das Hipparion feine überflüffig gewordenen 


* 
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Nebenhufe eingebüßt, iſt an ſich ſo wenig auffallend, daß man 
daraus eine ganz allgemeine Umformung größerer Verhältniſſe 
zu folgern ſich faum berechtigt fühlen darf. Die fubtilen Ar- 
beiten des Herm Alexander Rofenberg haben nachgewiefen, 
daß ver Metatarſalknochen des Pferdes urfprünglic aus brei 
Rudimenten befteht, die alfo die zu einer Einheit verfchmolzenen 
Metatarfalfnochen des Hipparion fein mögen, wenn nicht viel- 
leicht der mittlere Metatarſalknochen des Hipparion felbft aus 
drei Elementen erwachſen ift, was wir nicht wiffen fönnen. Jeden⸗ 
falls zeigen ung vie Wieberfäuer, daß in verſchiedenen Formen 
diefer fehr nahe in jich verwandten Gruppe bald Nebenhufe be- 
ftehen, bald fehlen. Sie fehlen vorzüglich bei ſolchen, die auf 
trodenem Boden ſich bewegen. Zuweilen find auch Nebenhufe 
da, ohne Fingerfnochen zu enthalten. 

Ob aber größere Abweichungen im Verlaufe ver Zeit ſich 
ausgebildet haben, fo daß zuvörderſt alle Säugethiere aus ei- 
ner Grundform, over aus einander ſich entwidelt Haben, und 
weiter zurüd wieder die Säugethiere aus Vögeln over Amphi- 
bien und fo weiter, fann nur die Paläontologie ermeifen ober 
vielmehr- wahrfcheinlich machen. Denn daß wir den Säuge- 
thierförper als eine Modification des Vogelkörpers, oder umge 
tehrt dieſen als Mobification von jenem uns denken können, 
ift natürlich fein Beweis von einer Hiftorifch gewordenen Um- 
wanblung, fondern nur eine Anerkennung eines gewifjen Gra- 
des von Uebereinftimmung im Bau. 

Man muß nämlich ſehr entſchieden eine nur ideelle Ver- 
wandtſchaft von einer genetiſchen oder genealogiſchen unterſchei⸗ 
den. Schon feit {a langer Zeit hat man von einer VBerwanbt- 

biefer ober jener Thierart mit einer anderen gefprochen, 

aber nur eine Aehnlichfeit, oder bie Uebereinftimmung 


Ich nehme die beiben Verwandiſchaften, wie Hartmann fie neu. 
jegeben hat, gern an, da bie Vermiſchung beider ein wuchernbes * 
tin ber frage der Transmutation ift. 
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in einer beftimmten Richtung gemeint. So wie man fagen 
fann, vie Schlanmoulfane find mit ven Lavavulkanen ver- 
wandt, weil beide Maffen aus ver Tiefe hervorbringen, bie 
durch ähnliche Bedingungen gehoben werben, jo wie man über- 
haupt fagen kann, zwei Berge find mit einander verwandt, 
wenn man erkennt, Daß bie äußeren Formen und bie Entite- 
hungsweiſe eine gewiſſe Aehnlichkeit Haben, aber an ein genealogifches 
Verhältniß dabei gar nicht gepacht werben kann, fo hat man häu- 
fig Thiere verwandt genannt, vie fich wenig unterfcheiven, ober 
auch nur in Einzelheiten einander ähnlich find, wie zum Bei— 
jpiel den Strauß und das Kameel. Beide find Steppenthiere, 
beide haben lange Beine und einen langen Hals. Sie gehören 
aber zu verfchievenen Thierflaffen, und in beiden Mlaffen mö⸗ 
gen fie daſſelbe Verhältnig zur Grundform haben, fie können aber 
nicht von einander abftammen. Diefe ideelle Verwandtichaft 
darf alfo durchaus nicht mit einer genetifchen verwechfelt werben, 
was leider häufig gejchieht, ohne zu bevenfen, daß zu der Behaup- 
tung der genetifchen Verwandtſchaft ganz andere Beweife gehören. 

Es wird nöthig fein, um eine Antwort auf bie Frage 
nach der Wahrfcheinlichleit einer allgemeinen Defcenvenz zu 
erlangen, und überhaupt eine Einficht in die Aufeinanderfolge ber 
Thiere in einer allgemeinen Ueberſicht zu gewinnen, vie Reihenfolge 
der geologifhen Formationen vafch zu überbliden und Acht zu 
geben, ob außer den genannten noch andere Formen unvermittelt 
aufgetreten zu fein, fcheinen. Wir thun es nach Anleitung 
bes Herrn Prof. Zittel. Dean pflegt jeßt vie gefammte Reihe 
der Erpfchichten, aber den unterften kryſtalliniſchen und thier- 
fofen Schichten, in brei große Zeiträume zu tbeilen. Der 
erfte Zeitraum heißt dann der paläolithilhe, vd. h. ver ver 
alten Gebirgsmaffen, over der paläozoifche, weil er bie frühes 
ften Thierformen enthält. Es find dies die älteften burch 
Nieverichlag aus dem Waſſer gebilveten Ablagerungen, vie 


unmittelbar auf fruftallinifchem Geſtein liegen. Die ältefte 


. 
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biefer Schichten, das Cambrifche Spftem*) genannt, bat nur 
fehr wenige und unbeutlihe Spuren von XThieren gezeigt, 
etwas mehr von Seepflanzen. Unter den Thieren find einige 
Tormen von Anneliven oder Rundwürmern anerfannt; allein 
Theile dieſes Shitems find überhaupt nur wenig und in ge 
ringer Verbreitung aufgefunden, und die Thiere, die man außer 
ven Anneliven aufführt, finden ſich auch in ver folgenden, viel 
beſſer bekannten Schicht, jo daß viele Geologen dieſe Cam- 
brifhe Schicht nur als Unterlage der folgenden betrachten. 

Die folgende Schicht ift das Stlurifche Shitem, das in 
Amerika fowohl als in Europa fehr weit verbreitet ift. Im 
dem letzten Welttheil verbreitet es ſich z. B. vom Oſten bes 
Ladogaſees über die Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen nach Schweden, 
Norwegen und bis an die Weſtküſten von England. Außerdem 
zeigt ſich die Silurifche Formation im Nord-Oſt von Deutſch⸗ 
land bis Thüringen und vereinzelt in Franken, in der Bre— 
tagne und in Spanien. Diefes Silurifhe Shitem theilt Herr 
—“ daſſelbe vierzig Jahre lang eifrig in Böhmen 
unterſucht HA, in Unter-, Mittel- und Oberſilur. Im Unter- 
filur finden fich fehr zahlreiche Formen von ZTrilobiten, jener 
Ihon erwähnten Familie von Krebfen, die vorn ein großes 
Kopfſchild, hinten ein meiftens Heineres Schwanzfchild, zwifchen 
beiden aber eine wechjelnde Anzahl von dünner und fehmaler 
beſchildeten Körperringen hatte. Bei fehr vielen find Augen 
fihtbar, die aus mehreren einzelnen Vorragungen beitehen. Bei 
einzelnen find viefelben nicht zu erkennen. Sehr auffallend ift, 
daß lange noch Feine Füße entdeckt waren, obgleich man auf ber 
untern Seite des Leibes deutliche Gruben fieht, in welchen et- 
was fußähnliches eingefügt gewefen fein muß. Dean vermuthet, 


*) Für bie ältefte Thierform, die noch der Cambriſchen Schicht vor- 
anging, hat man längere Zeit das Eozoon, eine Art von Foraminifere ge- 
halten. Doch wird diefe ganze Deutung jet von vielen Paläontologen 
bezweifelt, von andern eifrig anerkannt. 
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daß dieſe Theile weich waren und ver Bewegung und Athmung 
zugleich dienten, wie bei gewiſſen Krebfen ber Neuzeit. Auffal- 
lend ift ferner, daß die Zrilobiten fogleih in vielen Formen 
aufzutreten fcheinen; Barrande bat in Böhmen allein im 
untern Silur 27 unterſcheidbare Arten gefunden, vie ihm 7 
verſchiedene Sippen zu bilden fcheinen. Im mittleren Silur 
fand Barrande fehon 127 verſchiedene Arten, in 27 Sippen 
getheilt, obgleich nur eine einzige Sippe aus dem älteren: Si- 
fur in das mittlere übergegangen war. Die jechs anderen 
Sippen waren alfo wenigitens in Böhmen ſchon ausgeftorben, 
bevor fie die mittlere Silmzeit erreichten. Im oberen Silur 
nimmt aber die Zahl der Formen ganz allmählig ab, und zu= 
legt finden fich nur noch zwei. Sehr wenige Formen find noch 
in ven fpäteren Schichten. Keine einzige aber veicht über bie 
paläozoiſche Zeit hinaus. 

In den Siluriſchen Schichten find auch Deufcheln, Die von 
den gewöhnlichen abweichen, häufig, Man nennt fie Bradhio- 
poden oder Spirobrandien, weil die Athmungsorgane auf 
fpiralförmig gewundenen Armen fiten. Sie haben zwei Schalen, 
die gewöhnlich fehr ungleich find, indem vie eine ſtark gewölbt, 
die andere aber flach oder fogar etwas vertieft if. Ein Schnitt, 
den man quer burch beide Schalen führt, theilt dieſe und bie 
weichen heile in zwei gleiche Hälften, was bei den gewöhn- 
lichen Mufcheln nie möglich ift, wo im Gegentheil ein Schnitt 
zwifchen ven Schalen ven Leib in zwei gleiche Theile theilen 
fann, wenn die Schalen unter fich gleich find, niemals aber ein 
Schnitt durch beide Schalen zwei gleiche Hälften gibt. Weber- 
dies find die Brachiopoden durch einen Stiel angeheftet. Von 
diefen Thieren num enthalten die Stlurifhen Schichten, befon- 
ders die unterften, jehr viele Arten. Sie gehen aber durch alle 
Erdſchichten durch und fehlen auch in ver jetigen Zeit nicht 
ganz. In den Silurifchen aber hat man 1400 Arten gefunden, 
von denen einige eine anfehnliche Größe erreichten. Die Zahl 


— 530 — 


ber jeßt lebenden Arten beträgt circa 80. Dagegen fehlen in 
ber unteren Silurfchicht die eigentlichen Muſcheln, vie Lamelli⸗ 
brandhien ver Zoologen, vollſtaͤndig, und beginnen erſt im mitt- 
leren Silur und erfcheinen fpäter in fehr großer Mannig- 
faltigfeit und Zahl der Arten. Bronn berechnet vie Zahl ver 
jetzt lebenden Meufcheln auf 5000 befchriebene Arten. Die 
böchfte Form der Mollusten, vie Cephalopoden, zu denen bie 
fogenannten Zintenfifche gehören, find jm unteren Silur auch 
nicht gefunden, obgleich ganz fehalenlofe Formen, wie die Sippe - 
Octopus, beftanden haben können, da folche Thiere nur in ven 
ſeltenſten Fällen Reſte binterlaffen. Im mittleren Silur finden 
ih aber ſchon "die Schalen verfelben und zwar zählt Bar- 
rande 75 Arten in 8 Sippen. Sie vermehren fi aber un- 
gemein im obern Silur, da in der unterften Schicht des obern 
Silurs 746 Arten von Barrande aufgezählt werven. Weiter 
nach oben nehmen fie ab, doch enthalten alle Schichten des 
oberen Silur 1061 Arten. Später wird die Mannigfaltigkeit 
geringer, und in ber Sebtzeit ift die Anzahl ver Arten biefer 
Thiere, fo verjchieden fie auch unter fich find, doch fehr viel 
geringer als in der Silurzeit. | 

Aus der Claſſe ver Echinovermen kommen wahre See- 
fterne und Seeigel in ven Silurifchen Schichten noch gar nicht 
por, bagegen eine große Anzahl verſchiedener Fugel- over fad- 
“ förmiger, mit vielen Täfelchen in der Haut verfehener Körper, 
bie mit kurzen geglieberten Armen verfehen waren und Cyſtideen 
genannt werben. Im etwas fpäteren Bildungen fieht man bie 
eigentlichen Crinoiveen over GSeelilien, welche auf einem ge: 
gliederten Stiele einen becherförmigen Körper tragen, der auch) 
getäfelt ift, und an dem lang gegliederte Arme die obere Deff- 
nung umgeben. Die Anzahl verjelben ift in ber mejozoifchen 
Periode jehr groß, in der gegenwärtigen Zeit aber Tennt man 
nur noch wenige feltene Arten, die in der Tiefe Des Meeres 
leben. Nur die Sippe Comatula ift jet in mehreren Arten 
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vertreten. Dieſe Iebteren haben nur in der Iugend einen Stiel, 
reißen fi aber fpäter los und fehwimmen frei umher. Im 
einer anderen Reihenfolge fcheinen fich die Cyſtideen in bie 
Echiniden oder Seeigel umzubilden. Denn bie Seeigel, bie 
auch jest noch fehr zahlreich vorhanden find und regelmäßig 
20 Reiben von Schildern vom Munde nach dem entgegen- 
gefegten Pole haben, von denen immer zwei benachbarte durch⸗ 
bohrt find um Heine Füßchen durchzulaffen, während vie fünf 
Dazwifchen liegenden Paare aber undurchbohrt bleiben, zeigen 
beim Auftreten viele Unregelmäßigleiten in ven Reihen ver Schil- 
der. Nicht jo deutlich ift der Uebergang der Crinoideen in bie 
Seejterne. In allen Echinodermen ift die Fünfzahl vorherrſchend. 

Dagegen ift in ven Korallen des Silurifchen Meeres Vier 
"die Grundzahl, deren Vervielfahung die verfchievenen Abthei- 
lungen in ben Relchen der Korallen bildet. Die Anzahl ver 
Korallenarten ift anfehnlich. 

Ein Wirbeltbier fommt in den Silurifhen Schichten noch 
gar nicht wor.*) 

Werfen wir zuvörderſt einen Blick zurüd auf die Silur- 
zeit, fo fpricht e8 wohl für Umwandlung, daß die Arten ver 
ZTrilobiten fich auffteigend in ver Schicht ftark vermehren. Aber 
in fehr Heinen Schritten fcheinen die Umwandlungen nicht er- 
folgt zu fein, wenn man ſchon in der unterften Schicht 7 Sippen 
erkannt bat. Dagegen ift noch Fein veutlicher Uebergang aus ven 

Cambriſchen Schichten in die Trilobiten nachgewieſen. Eben fo 
wenig bat fich ein Uebergang von ven Trilobiten oder auch von 
ven Brachiopoden in die Cephalopoden nachweifen lafjen. Viel⸗ 
mehr erſcheinen dieſe leßteren plöglich und variiren dann ſehr ftarf. 

Fügen wir num noch die anderen Schichten der palänzoi- 
fhen Zeit hinzu, fo ift zu bemerken, daß in dem nächften, ſo⸗ 

genannten Devoniſchen Syſtem zahlreiche Fifche in gepanzerten 


*) vielleicht mit Ausnahme weniger zulegt erfcheinender Fifche, die 
aber doch wohl der |pätern Devoniſchen Zeit angehören. 
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Formen auftreten, wovon einige ohne Vorläufer doch fehon in 
ben oberften Silurifchen Schichten gefunden fein follen, denen 
fpäter andere mit Tleinen von Email bevedten Schildern in ver 
Haut folgen. Dan hat dieſe Fiſche Ganoiden genannt. Es leben 
noch einige wenige Fifche diefer Ordnung, wie der Polypterus 
im Nil. Mit den Ganoivden fcheinen Haifiſche ebenfo unver- 
mittelt aufzutreten, wenigftens find deren Zähne nicht felten. 

Auf dem Devonifchen Syſtem liegt die Steinkohlenfchicht, 
in welcher vie eigentlichen Steinkohlen zwar nur in unterbrochenen 
Lagern vorkommen, die aber wegen ver Wichtigkeit dieſes Stoffes 
biefen Namen erhalten hat, fonft aber von Kalk⸗ oder Sand⸗ 
ſchichten gebilvet wird. Die Steinfohlen felbft find ein Product 
von Degetabilien, von denen an ber oberen und unteren Fläche 
der Steinfohlen befonders die Abdrücke von Farrenfräutern und 
auch anderer PVegetabilien veutlih jind. Sie fcheinen fih in 
ijolirten Waſſerbecken meift von ſüßem Waffer, zum Theil aber 
auch von Meerwaſſer gebilvet zu haben, beweiſen aber jeven- 
falls, daß fchon Theile des feften Bodens über die Oberfläche 
bes Meeres fich erhoben hatten. In diefer Schicht, fowie in 
der tarüber liegenden fogenannten Dyas-Formation findet man 
- num auch die erften Landthiere, nämlih Amphibien und Rep- 
tilien. Unter den Amphibien ift die untergegangene Sippe 
Archegosaurus bejonvers merkwürdig, weil fie im Allgemeinen 
den Charakter eines Salamanders zeigt, ver Schäbel aber mit 
gefurchten Schilvern bedeckt war, ferner unter der Kehle brei 
Schilder lagen und auch ver ganze übrige Leib wenigjtens ftellen- 
weife Schilder hatte Diefer Umftand ift fehr auffallend, da 
die Salamander neuerer Zeit eine ganz nädte Haut haben. 
Diefe Bedeckung mit Schildern erinnert daran, daß auch die 
ersten Fifche ebenfo auftraten. Man bat daher im Archego- 
saurus eine Collectivform von Fiſchen und Salamandern an- 
erkannt. Nach der Einlenfung des Schädels mit zwei Hödern 
gehören fie doch mehr zu den Salamandern. Van bat au 
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andere Formen gefunden, bie von ven jebigen Salamandern 
weniger abweichen, aber auch wahre Eivechien. 

Schildkröten, ſowie vie beiden oberjten Clafjen, Vögel und 
Säugethiere, fcheinen dem paläozoifchen Zeitalter ganz gefehlt zu 
haben. Bon Infelten und Landſchnecken find die erften Spuren 
in ver Kohlenperiode gefunden. Früher konnten fie nicht beftehen, 
da faft überall nur offenes Meer gewejen zu fein fcheint. 

Ueber die Pflanzenwelt dieſer Zeit wollen wir nur be- 
merken, daß man fchon in den unterften Schichten der Silurifchen 
Zeit Seepflanzen erfannt hat, ja ven Graphit erflären einige 
Geologen für vegetabilifch, was aber wohl noch zweifelhaft ift 
und nur damit unterftügt wirt, daß man Abſcheidung des 
Koblenftoffes, woraus der Graphit befteht, fich nicht anders als 
durch den DVegetationsproceß erklären kann. Viel ficherer ift 
die- Ableitung der eigentlichen Steinfohlen aus den Pflanzen 
ber damaligen Zeit, obgleich dieſe Pflanzen gewöhnlich nur in 
der oberften und. unterften Schicht ver Steinfohlenflöge veutlich 
zu erfennen find. Diefe Pflanzen geben meift eine gewiffe 
Vebereinftimmung mit unferen höheren Kryptogamen zu er- 
fennen, zeigen aber gigantifche Formen. So bie Calamiten, die 
unjeren Schachtelhalmen (Equisetum) ähnlich gebaut waren, 
aber eine Höhe von 30 — 40 Fuß erreichten. Die Gattung 
Lepidodendron wird mehr als 2 mal fo hoch und fcheint im 
Bau unferem Bärlapp (Selago) fehr ähnlich gewejen zu fein. 
Andere Stämme feheinen zu den Chcabeen*) und auch zu ben 
Navelhölzern zu gehören. Bei weitem aber am häufigiten find 
Tarnfräuter, von denen man mehrere Hunderte von Arten 
unterfchieden bat. Alle Pflanzen diefer Periode find aber ohne 
wahre Blumenfronen gewefen und auch ohne breitblättriges 


*) Die Cycadeen, zu welden bie jogenannte Sagopalme gehört, find 
äußerlich den Palmen ähnlich, weil fie nur auf dem Gipfel der Stämme 
Blätter tragen, allein ihre ganz unvolllommenen Blumen ſtehen in Zapfen 
zufammen wie bei den Nabelbölzern. 
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vaub. Es müſſen alſo dieſe Dickichte ein ſehr düſteres Anſehen 
geboten haben. Die dichte Vegetation läßt auf ein Klima 
fchließen, das warm und feucht zugleich war, und biefes Klima 
fcheint gleihmäßig über bie ganze Erbe verbreitet geweſen zu 
da fich felbft in Spigbergen Kohlenlager finden, deren 
ice Pflanzen nicht fehr von denen ber Kohlenlager in ge- 
jten Zonen abweichen. 
Die mittlere Zeit des organifchen Lebens, bie man bie 
ithifche ober bie mefozoifche nennt, umfaßt als Hauptperio- 
de Trias-, die Iura-, und bie Kreivezeit. Wir können fie 
anz kurz überbliden, um dieſe Ueberficht über die allmähligen 
gänge nicht ungebührlich auszubehnen. 
In der vegetabilifchen Welt werben bie gigantiſchen Schachtel- 
» und bie zahlreichen, zum Theil baumförmigen Farnkräuter 
irt. Andere Formen ber alten Zeit find ganz geſchwunden. 
Spcabeen mehren ſich, ſowie auch die Nadelhölzer, und beide 
ımen bilden lange Zeit die Hauptformen der Vegetation. 
en und Liliaceen kommen hinzu. Aber ſehr fpät erft in 
»berften Schicht der Kreideformation, aber raſch in ſehr 
igfachen Formen, zeigen fich Laubhölzer, meiftens mit leder⸗ 
mn Blättern. Damit find nicht nur Blumen an ven Bäumen, 
m ohne Zweifel wohl auh an andern Pflanzen gegeben. 
haupt find von diefer Zeit an Dikotyledonen beutlich, eine 
zenform, bie jegt bei weitem bie meiften Sippen enthält. 
he zarte und Kleine Difotylevonen mögen vorangegangen fein, 
von ihren Blüthen deutliche Spuren hinterlaffen zu haben. 
Im der thierifchen Welt beftehen bie ftarf veräftelten Ko- 
fort. Ihre Kelche find aber jchon meiſtens nach der Sechs⸗ 
getheilt. Unter den Echinodermen gehen die Crinoideen 
art entwidelten Armen fort, beſonders zahlreich aber werden 
chiniden ober Seeigel, und zwar wirb ihr Bau ein regel- 
jer, infofern immer 2 Reihen durchbohrter oder Ambulacral- 
mit 2 Reihen undurchbohrter wechfeln. Aber ver Gefammt- 
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veder den After dem Munde entgegengeſetzt, ober 
wabgerüdt, an ber oberen Fläche oder am Rande 
er unteren Fläche, wodurch ein deutlicher Unterſchied 
hinten in die ſtrahlige Grundform ſich einfchiebt. 
Weichthieren oder Mollusfen nehmen die Brachio— 
hl der Formen fehr ab, obgleih manche Arten 
afig find. Die eigentlichen Muſcheln (Lamelli- 
men aber am Artenzahl fehr zu. Im geringerem 
aſſelbe von den Schneden oder Gafteropoben. 
oben, welche in ver früheren Zeit fo ungemein 
ren, zeigen jet eine jehr große Mannigfaltigkeit 
nshörnern, bie meiftens gewunden find wie bie 
» aber bie Scheidewände nicht wie bei biefen lep- 
hen Bogen fih an die Schale fegen, ſondern in 
falteten und gezahnten Linien. Sie erreichen zum 
erorbentliche Größe, wie Wagenräder. Das Thier, 
er legten Kammer faß und durch einen Sipho, 
ien fehnigen Fortſatz fih Bis in vie hinteren ver— 
ı dem übrigen Bau unbefannt. Doc vermutet 
dem jegigen Nautilus ähnlich, 2 Baar Kiemen 
Donnerfeile oder Belemniten gehörten auch diefer 
Es find dies mehrfammerige zugefpigte Schalen, 
förmigen Cephalopod fo eingefügt waren, daß jie 
€ Spige hervorragten. Das hat man an einzelnen 
tfannt, bie außer der Belemnitenfchale noch vie 
eres und ven Abbrud feines Tintenbeutels zeigen. 
n Fiſchen beftehen vie Ganoiden over Fiſche mit 
Hildern noch in mehrfachen Formen. Sie gehen 
berften Schichten in die Schuppenfifche über. 

en fchon oben erwähnt, daß man in Neu-Holland 
;ratodus, gefunden hat, welcher außer den Kiemen 
‚ bie ihm befähigen auch außer dem Waſſer im 


m Ufer fi aufzuhalten. Diefer Fiſch ift mit Glanz⸗ 
m. U. 26 
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ildern bedeckt und hat ganz vie T 
ı ber mefozoifchen Zeit, die m 
nnt hat und die mit anderen Ve 
der die Mitte ver Floffen mit 
Ränder Strahlen zeigen. Es 
ch diefe Fiſche der Vorzeit Lung 
ig in die Claſſe ver Amphibien 
g. Solche Uebergänge ſcheinen 
hnten Fiſche Protopterus und 
eben. Indeſſen barf man nid 
mung der Floſſen in gegliebe 
ittelgliever gehört haben müfjen, 
Am meiften charakterifirt wir! 
zerordentliche Entwidelung ber 
Iche in dieſer Periode eine viel g 
in der neueren Zeit. So gal 
bfen, Pterodactylus genannt, ! 
rographifchen Schiefer gefunden 
ils mit kurzen Köpfen, aber m 
den Kiefern. Die Fähigkeit zu 
agt haben, nicht durch befieverte 
ıghäute, die man baraus erfenn 
‚deren Extremität außerorbentlid 
iger find bei einigen Arten m 
mlich kurz. Wir haben bemerkt 
inte, daß fie ven Uebergang zu ! 
deten. Allein der Kopf ift eine 
Unterkiefer greift nicht mit 
ube des Oberfiefers ein, wie 
chen beiden ift nod ein bewe 
ptilien und Vögeln. Auch ift d 
Länge des Rumpfes, wogegen 
Daß fie von fliegenden Infet 
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zu bezweifeln, und gibt ung ben ! 
ber mittleren Zeit zahlreich fein 
infälfigfeit wegen ſich wenig erh 
wffalfenve Familie, vie jegt ganz 
infehnliche Thiere mit 2 Paar ftaı 
Knochen enthalten und dadurch 
Mein die Zahl ver einzelnen G 
o beftimmt wie bei ven Säugethie: 
h folfen die Stoffen noch von 

ı gewefen fein, wie man aus 
itſchildern aber hat fich feine Sp: 
r Oberkiefer außerordentlich lang 
odurch er am die Krokodile und b 
ert. Der ſehr kurze Hals und lar 
ehnlichkeit. Dagegen hat eine an 
annt, einen kleinen Kopf mit aul 
er bei feinem andern Reptil vork 
‚den find unten mit breiten Knoch 
eine Spiralplatte im Darme hat 
te noch jest, hat man an ihren 
18 verfteinert häufig vorkommt. 

an beiven Enden ſtark vertieft, wie 
16 fie vorzüglich ale Mittelgliet 
ien fi charakteriſiren. Es giebt 
Floffen verfehenen großen Eidech, 
»ere, die den Krokodilen ſehr ähı 
? Formen von Eidechſen aufzähler 
en unterlaffen, daß man bei Mc 
ndert einen Eibechfenfopf mit ſcha 
ver eine Fänge von 3—4 Fuß ha 
Renge von Wirbeln lag, Die 8 
ı wenigftens zu 25 Fuß. Bei andı 


hat man die Länge auf 50 — 
26* 
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ten einen zuſamm 
nhaut an ven Hint 
n fo gewaltige und n 
berfelben Zeit vı 
kidechſen genannt 
Hinterfüße find feh 
3 wahrfcheintich wir 
ich find die Knoche 
Rumpf ftügen zu 
ifen koloſſal die, n 
telfußfnochen, zweim 
if. Doch waren 
erſehen. Diefer Ig 
urtheifen, ein Pfla: 
iern nicht behaupte: 
wc bie erften Schi 
en Mannigfaltigfeit 
henden Thierformen 
n. 
im fithographifchen 
ite merfwürkige Thi 
befegt war, das 
gels hat, namentlid 
Vogelkrallen verfe 
ı geftellt find, Das c 
en Rnochentheilen ' 
er Eivechfe hat, abe 
jet war. Dwen h 
Wichtig ift die Bene 
Schwarze unferer je 
yonalzuſtande meh 
ms mehreren Feine 
ıpteryx fehlt leider 
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ob er mit einem vollſtändigen Schnabel verſehen war 
vordere Ertremität hat zwei iſolirte Finger mit Krall 
anderen aber ſind abgeplattet und mit einander verbund 
im Flügel des Vogels. Die Größe iſt ungefähr die einer 
Man kann aber nicht behaupten, daß dieſer Vogel de 
war, ber ſich auf der Erde zeigte, denn in Amerika he 
im bunten Sandſtein, zur Triasformation gehörig, ſeh 
Spuren aufgefunden, welche zweibeinigen Thieren angehört 
Viele davon find offenbar Spuren von Bögeln, zum TH 
fehr koloſſalen, andere mögen von Reptilien ftammen. 
lithographiſche Schiefer von Solenhofen, in welchem m 
Archaeopteryx gefunden hat, gehört ver Suraformati 
Jene amerifanifhen Vogelfpuren find alfo älter. Neuer 
Herr Marfh, wie wir bereits erwähnt haben, in ber 
formation von Kanfas in Amerifa Vogelreſte mit bicı 
Wirbeln gefunden, die dadurch eine Verwandtſchaft mit 
bien und Fiſchen befunden. Einige verjelben haben auch 
in ben Kiefern und find Ichthyornithes genannt. Ander 
mit Zähnen find auch in England gefunden worden u 
‚Owen befehrieben. 

Endlich hat man in viefer mittleren Zeit, und zwa 
in der Juraperiode, ja ſogar in ven früheren Oolithfi 
die erften Spuren von Säugethieren gefunden, nämlich 
mit ihren Zähnen von nur geringer Größe. Die meifte 
Kiefer fcheinen Heinen Beuteltyieren angehört zu haben 
dere aber hat man als von Infektenfreffern herrührend 
Doch fehlt die Kenntniß des übrigen Skeletts volfitänviz 

Die vritte Hauptperiode des organifchen Lebens h 
ſchon lange die tertiäre Zeit genannt, freilich nah einer ı 
Zählung, indem man bie Gebirgsformationen, welde n 
feine Reſte von organifchen Körpern enthalten, die | 
nannte. Wir haben dieſe Urgefteine, eben weil ihnen ! 
ganifche Leben fremd ift, ganz unberüdjichtigt gelaffen. 





die Zeit der orgaı 
: die Geologen n 
er von ben legten 
het wird, auch 
ıe Welt der Ne 
Vorgänge pflegt 
\, die man bie eo 
ı den Morgen, Mit 
1. Leider Tann id 
Broden gebilveter 
ı e8 wenig beleh: 
ufammenzufaffen. 
Interperioben theil 
anfangs, d. h. ir 
ı älteften Bildung 
igfeit von Säuget 
nilie der Dickhäute 
:n Hufthiere der ı 
nicht wahre Wiede 
ı Paris, welche bi 
Menge folder Sä 
lle Petrefactenkun 
begann eben dan 
annten vorweltlich 
we Sippen und f 
ſo daß er faft 5 
ps bejchreiben Tor 
iahe Modification 
wie ſchon oben v 
ingen barf nicht 
uität alles Leben’ 
waltige Lücke zwi 
e Eoeänzeit ſich z 
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Aus der ganzen mittleren Zeit des organifchen Lebens 
fennt man nur. fehr kleine Nefte von ‚Säugethieren, fo daß die 
Thiere der bisher aufgefundenen Nefte die Größe von Ratten 
wenig überfehritten haben Können. Jetzt finden ſich mit einem Mal 
wahre Kolofje von der Größe des Rhinoceros, welche allerdings 
auch Eleinere bis zu der Größe eines Eſels und eines ftarken 
Kaninchens neben fih haben. Man muß alfo jedenfalls an- 
erkennen, daß man in Bezug auf die Säugethiere den Uebergang 
nicht Tennt, fondern eine große Kluft vorfindet. Von der an- 
beren Seite haben aber auch die Foloffalen und mannigfaltige 
Uebergänge anbeutenden Reptilien aufgehört. Es haben fich 
davon nur erhalten die Krofobile, die gewöhnlichen Eidechſen 
mit ihren Unterabtheilungen, vie Scilpfröten und Schlangen. 
Die Schilofröten, welche in ver lebten Jurazeit und in ber 
Kreide aufgefunden waren, zeigen wieber die große und merk 
würdige Variabilität, die wir fchon öfter bald nach dem Auf- 
treten einer Grundform bemerkt haben. So hat man aus dem 
Londonclay allein 11 Arten Schilpfröten befchrieben, die bis zu 
2 Fuß Durchmeffer erreichen. Auch die Vögel erfcheinen in 
großer Mannigfaltigkeit, obgleich wir als Vorbereitungen für 
die Ausbildung derſelben nur die obengenannten Archaeopteryx 
und Odontornithes ver Kreivezeit und bie früheren ſchwer zu 
veutenden Fußfpuren zu nennen wußten. Am auffallendſten ift 
aber die Rüde zwifchen ven Säugethieren der Eocänzeit und den 
wenigen Spuren aus der Kreive- und Jurazeit. Beſonders auf- 
fallend wird die Lücke dadurch, daß e8 außer Cetaceen des frü- 
heren Waſſerbeckens faft nur Hufthiere zu fein fcheinen, welche 
aus der Eocänzeit erhalten find. Naubthiere find im Parifer 
Gyps fehr felten, und zwar find fie nur von Hunden und 
Biverren gefunden. Die großen Raubthiere fcheinen noch ganz 
zu fehlen und erft fpäter aufzutreten. Aber auch ein DBeutel- 
thier, jedoch nur ein Heines, hat fich bafelbjt gezeigt. Bon 
folchen Thieren aber, welche man gewöhnlich als vie Weber- 
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seen zu ben übrigen Säugeth 
ebrigften Säugethiere betrachte 
i, hat fich feine Spur gefunver 
fir werben auf biefe große $ 
'elungsgefchichte ver Säugethiere 
aber jegt einige Werte über 
zeit fagen. 

a ber Eocänzeit muß über bie 
Klima geherricht Haben, denn 
n⸗ als der Thierwelt find fold 
‚gen Gegenden finden. Neben 
hlreiche Eycadeen, auch Palme: 
beobachtet, aber größtentheils 

) jet noch der Süven hat. U 
en hervor. Beſonders auffa 
vächfen viele fi finden, bie 

Neuholland Haben, wie bie. € 
noten. Da nirgends außer Aı 
hieren fih gefunden haben, fo 
erdings nahe liegende Anfichı 
hiere hindurch ziehenn hätten 
lihen Säugethieren entwidelt, 
yen gar nicht unterftügt wir. 
in Europa ſchon im mefolithi 
ı Eocän gefunden find, haber 
en, daß man die Hufthiere 

richt abzuleiten wagt. Man ſ 
‚ daß ehemals Neuholland ein 
Afiens gebilvet Habe, und legt 
nige Pflanzen der Cocängeit 
n haben, die jegt in Neuho 
mß geftehen, daß alle Beweiſe 
Säugethiere der Eocänzeit aı 
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fehlen, was um ſo auffallender iſt, da Neuholland jetzt, trotz ſeiner 
untergegangenen koloſſalen Beutelthiere, keine großen Säugethiere 
mit einer Placenta im Fötalzuſtande hat. Wären die letzteren 
von Neuhollaud ausgewandert, ſo wären doch ohne Zweifel von 
den Nachkommen einige zurückgewandert oder im Lande geblieben. 

In der mittleren Tertiärzeit, dem ſogenannten Miocän, 
zeigt ſich ſchon eine Verſchiedenheit des Klimas, ſo daß nach 
ven Berechnungen des Naturforſchers Heer, ver ſich beſonders 
anhaltend mit den vorweltlichen Pflanzen befchäftigt hat, im 
jüplichen Deutfchland im Anfange der Miocänzeit ein Klima 
beitanden haben muß, wie jegt in Louifiana, und am Enve ber 
Periode wie jest in Madeira, d. h. eine mittlere Temperatur 
von 20 — 21° C. und zulegt 18— 199 C. Für Danzig wird 
bie mittlere Temperatur zu Anfang der Miocänzeit auf 16° C. 
berechnet. YIın höheren Norden war die Temperatur fchon ge— 
ringer, was wir den Foffilien aus dem Miocän Grönlands, 
Islands und Nord-Amerifas entnehmen. Es wurde dort noch 
feine jubtropifche Art entdeckt, dagegen eine Menge folcher Arten, 
deren Verwandte gegemwärtig im gemäßigten Klima leben. Im 
Island fehlen 5. B. die immergrünen Laubhölzer und Xorbeeren, 
wenn auch Ahorn, Cypreſſen und Sequoien fich noch finden. 
Die Temperatur in biefen Ländern ijt heutzutage circa um 
90 0. tiefer. 

„Wie einft das Feſtland des eriten Weltalters, das freilich 
(zum Theil) fein Grab wieder in den Wellen des Dceans fand, 
mit den tropischen Farnbäumen und riefigen Schachtelhalmen 
fich detkte, fo überzieht fih in der mittleren Tertiärzeit der 
iungfräuliche Boden mit immergrünen Laubwäldern, Cedern und 
Cypreſſen, in veren Schatten die maffigen Didhäuter fich er- 
gingen und Heerden von Wiederfäuern tummelten, während auf 
den Bäumen langarmige Affen fich wiegten. Es find die wahren 
Urwälver, deren Spuren uns jedoch nur da erhalten wurden, 
wo fie durch günftige Umftände dem confervirenvden Waſſer zu 
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geführt worden find.“ Sie bildeten bie Bi 
G. Weber weifen 36 Arten der Pflanzen 
Amerifa, 27 auf Nordamerika, 17 auf Neuhı 
tropifhe Afien.“ Im der Thierwelt finden 
Annäherungen an die neue Zeit. Es zeigen 
riode die erften Affen, und zwar in Eitopi 
ven fchmalnafigen gehören und 32 Zähne h 
lebenden Affen der alten Welt, und in 9 
36 Zähnen, welche Zahl auch die amerikanife 
zeit haben. 

Berner erfcheinen in biefer Zeit bie erſte 
zwar Hirfche in mannigfachen Formen, aber 
und eine Art von Ninbern, bie einem wilver 
matra am ähnlichiten fein foll; ferner Giraf 
Von Antilopen hat man mehrere Arten in 
von Pifermi in Griechenland gefunden. 

Auch die Familie der Eoloffalen Rüffelt 
diefer Zeit, und zwar zuerft die höderzähnig: 
beiden Welthäfften, doch fo, daß die Ma 
Amerika, die fpäter in der Pliocänzeit auftrı 
dagegen mehr in ver alten Welt waren. D 
gleich größer und maffiver, auch mit ftärfereı 
fehen als ver jegt lebende Elephant ber alter 
wohl, wie es mir ſcheint, als Ahnherr des 
werben, ba ber Unterſchied zwifchen beiden 
Der Kopf des Mammuth geht zwar merklich 
als ber des Elephanten; allein das war ei 
weil die ſehr ſchweren Stoßzähne dem Kopfe 
gaben, daß das Nadenband und die Nadeı 
theilhaftere Infertion haben mußten. Uebe 
meine Lefer an die Anficht gewöhnen, daß t 
letes von mechaniſchen Nothwendigkeiten bei 
Elephas priscus, der nur im ſüdlichen &ı 
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ıbenförmige Schmelzfeiften in den Zähnen, und könnte 
ben afrifanifchen Elephanten ber Neuzeit übergegangen 
18 Mammuth war über einen großen Theil Europas 
d-Afiens verbreitet. Es Hat namentlih in Schwaben 
Reſte Hinterlaffen, wo man ganze Haufen von Zähnen 
den ausgegraben hat. Nicht unerwähnt wollen wir 
aß im Sewalifgebirge, einer Vorftufe des Himalaya, 
Arten von vorweltlichen Elephanten gefunden find. 
der Miocänzeit gab es noch eine andere Sippe von 
Rüffelträgern, Dinotherium genannt, welche im Unter- 
en zwei herabgehogene Stoßzähne hatte, wogegen im 
e Ed- und Schneibezähne fehlten. Etwas Aehnliches 
ſetztwelt nicht. 

größeren Raubthieren aus biefer Zeit find nur wenig 
ınben, doch fehlen fie nicht ganz, wie ver Machaerodus 
Itigen Eckzähnen, ver ven Tiger an Größe übertroffen 
ſcheint. Doc fehlt es auch nicht an Heinen Raub- 
wie Hunden, Biverren, Muftelen, und an Infeften- 
wie Igeln, Maufwürfen und Flevermäufen. 
jene, aber doch nur wenige Nager find gefunden. 
Pachydermen find mehrere Nashörner, die älteften 
Heint ohne Horn, aufgefunden. Ferner erfcheinen Ta— 
in der alten Welt, und eine andere Reihe ift in ber 
ig zum wahren Pferbe begriffen, indem bie Nebenhufe 
hitherium ji) verfleinern und die Zähne ganz bie 
1 tes Pferdes annehmen. 
dem legten Zeitraume der Tertiärzeit, die man Pliocän 
nden wir eine beveutende Annäherung an bie jegigen 

Auch läßt ſich die Pliocänzeit nicht fharf von ber 
rennen. Zwar fegen einige Geologen noch eine Dilu- 
wifchen beide, weil man Gerölfe, Lehm- und Sand- 
igen findet, die zu mächtig feinen, um ber Wirkung 
jen und Ausbrüchen von Seen zugefchrieben zu werben. 
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Allein da fih gar nicht entfcheiven läßt, w 
Wirkung der Flüffe und eines vermeintlic 
finden ift, haben viele Geologen jekt bie ' 
Pliocänzeit gerechnet. Im biefer Zeit geht 
in der Verbreitung ber Thiere und Pflanzer 
Toren, indem bie verfchievenen Gegenven i 
erhalten. Zum Theil mögen Bergzüge, die 
worfen waren, dieſe Veränderung bewirft habe 
Ausbrühe und Durchbrüche der tieferen or 
welche in Form von Trachhten und Bafal 
Gebirge in der vorigen Periode durchbracher 
erzeugt und fo das Klima einzelner Gegen 
Auf der anderen Seite mögen Berfenf 
theilen Ländermaſſen, vie früher verbunde 
haben. So kann man kaum zweifeln, bafı ! 
Mitteleuropa durch Landmaſſen mit Nord- 
war, worauf nicht nur die Verbreitung ber 
fonvern auch ver Thiere führt, fo daß wir 
auf beiten Seiten ber jegigen Norphäffti 
Meeres finden. Allein von jetzt an hört t 
feit auf und befteht nur noch in ven nör 
wahrſcheinlich in Folge früherer Weberwant 
man in Amerika koloſſale Faulthiere gefun 
nige die Größe eines Ochſen, ja eines N 
aber feines in ver alten Welt. Jene ameri 
toloffe hat man unter ben Namen Megathe 
Mylodon und Scelidotherium befchrieben. 
hat einen wahren Luxus an Knochenmaffe, 
dieſer Maſſe wenigftens zwei, wenn nicht t 
Jetztwelt bilden könnte. Der Oberfchenfel if 
lang. Aehnliches zeigen und auch bie gep 
die auch nur auf Süd-Amerika beſchränkt fi 
verwandte Thiere mit vollſtändigem Knoche 
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die die Größe eines Ochſen erreicht zu haben ſcheinen und aus 
denen man das Genus Glyptodon gebildet hat. Auch fameel- 

-artige Thiere, größer als die lebenden Lama - Arten, find in 
Amerika fofjil gefunden. 

In Europa dagegen zeigen fich im Anfange viefer Periove 
große Raubthiere, welche Höhlen bewohnen, fo daß man Höhlen- 
hyänen, Höhlenlöwen, größer als tie jetigen Löwen, und Höhlen— 
bären aus Deutfchland und FSranfreih und ven Nachbarländern 
fennt, welche ebenfalls die jebt lebenden Arten an Größe über: 
trafen. Vom Höhlenbären hat man Sfelete bis 10 Fuß Länge 
zufammengeftellt. Dieje Höhlenthiere haben wohl viele Sahrhun- 
berte nad) einander in den Höhlen gehauft, denn man findet 
ihre Knochen hoch übereinander gefchichtet. 

Aber immer noch find die Hufthiere in größerer Anzahl 
und größerer Mannigfaltigfeit vorhanden. Die Hirfche, bie 
Rinder und Schweine zeigen fich in vielfachen Arten, noch mehr 
die Antilopen; das wahre einhufige Pferd tritt auf; ebenjo 

bie jebigen Elephanten, der afrifanifche und ver afiatifche. Auch 
J die jetzigen Nashörner, welche ein oder zwei Hörner auf der 
Naſe haben, ſcheinen dieſer Periode anzugehören. Viele von 


den in der Pliocänzeit zuerſt ſich zeigenden Thieren ſind in die 


Jetztzeit herüber gekommen. Von den pliocänen Muſcheln der 

Mittelmeergegenden gehören 95 Procent auch der Jetztzeit an. 

Von Affen hat man ſowohl in der alten als in der neuen 

Welt mehrere Arten gefunden, aber immer mit dem ſchon oben 

erwähnten Unterſchiede, daß die der alten Welt 32 und die der 

" nenen Welt 36 Zähne haben, weshalb man geneigt iſt zu 
glauben, daß auf beiden Seiten gefonverte Ahnherren waren. 

Unverftändlich ift e8, warum einige Xhierformen auf ber 

einen Seite fich nicht erhalten haben, wohl aber auf der an- 

deren. So hat man in Amerika verjchievene fofjile Pferde ge- 

funden, wohl mit Einfchluß des Hipparion. Aber zur Zeit de. 

| Eroberung durch die Europäer gab es nicht nur feine lebenven 


r-m-— [en 
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ondern alle Erinnerung an dieſelber 
hat man in Süd-Amerika Thierfo 
Pachydermen gefunden, welche vie 
ogener Gruppen zu vereinigen ſchei 
ı und Nesodon genannt. Man ha 
ı Rhinoceroffen, Flußpferden, Nagerr 
nd Elephanten in verfchievenen TI 


) auffalfender ift, dag man in A 
ſalen Thieren gefunden hat, welche 
vejen zu fein fcheinen, wie noch jet 
18, mit Ausnahme von ein Paar F 
igewandert fein mögen. Das folof 
Beutelthiere ift das Diprotodon, ı 
von 3 Fuß Länge gefunden hat. € 
shorns, und Zähne wie das Dinott 
it den Zähnen eines Raubthieres v 
hylacoleo, haben fich gezeigt. Auf 
foffale Formen in demſelben Welt 
eine Zeit lang koloſſale Beutelthiere 
yelebt zu haben feheinen, von denen 
bthiere, andere aber eben jo entjchie 
Noch auffalfender find die Foloffaler 
Flügeln, die man in Madagaskc 
hat. Das Ießtere Land, welches ı 
ı Vogel, Kiwi ober Apteryx, von 
en Arten lebend enthält, befaß i 
ache flügellofe Vögel. Die eine € 
ie der Kiwi am Tage in Höhlen, 
Knochenreſte gefunden hat. Beſor 
dieſe Knochen zu verfchienenen A 
a fie nicht nur in der Form, fo 
jr verfehieden find, und daß ſowoh 





en ge U Un men 
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bie fübliche Inſel ihre befonderen Arten gehabt hat. Die Füße 
haben fo folofjale Knochen, wie man fie fonft bei Vögeln zu 
ſehen nicht gewohnt if. Am auffallendften ift eine Art, die man 
Elerhantenfuß, Dinornis elephantopus, genannt hat. Eine 
Art, Dinornis gigantea, übertraf den Strauß an Größe; an- 
bere hatten bie Höhe des Cafuars, noch andere waren Heiner. 
Die Knochen biefer Vögel ſcheinen noch fehr frifch und. Die Be— 
wohner von Neufeeland behaupten, daß man dieſe Vögel vor 
nicht fehr langer Zeit noch lebend gefehen habe. Aber noch 
andere zu zwei werfchievenen Sippen gehörige Vogelreſte hat 
man auf dieſen Infeln gefunden. in anderer Rieſenvogel 
(Aepyornis) ift in Madagaskar in fehr vielen Knochenreſten 
entdedt, und man hat fogar ein Ei von gigantifcher Größe — 
150 Hühnereiern angetroffen. Der Vogel foll 4 Dieter, d. h. 14 Fuß 
Höhe erreicht haben. Diefe nicht mehr lebenden Vögel erinnern 
an andere, viel Heinere nicht fliegende Vögel, welche erjt in ber 
neuteften Zeit auf den Infeln Isle de France und Rodriquez 
durch Europäer ausgerottet find. Solche Erfahrungen mögen ung 
lehren, daß manche Thiere früherer Zeit erjt durch den Menfchen 
vertilgt find. Das auffallenpjte Beiſpiel dieſer Art ift wohl 
bie norbifche Seefuh, die an den unbewohnten Behrings- und 
Kupferinfeln lebte, und im Jahre 1741 von der geftrandeten 
Mannfchaft des Schiffes. von Behring zuerft gefehen wurde, aber 
ſchon im Jahre 1768 völlig vertilgt war. Das Thier lebte 
von Zangen, konnte fih alfo von ven Küften der genannten 
Inſel nicht lange entfernen und war deshalb durch Harpunen 
leicht zu erlegen. Im noch neuerer Zeit ift ein norbijcher 
Vogel, Alca impennis, ver ebenfalls nicht fliegen Tonnte, zwar 
ein guter Schwimmer war, aber zur Ausbrütung der Eier ans 
Land fommen mußte, völlig vertilgt, obgleich er in früherer Zeit 
an den Küften von Nord-Amerifa ſehr häufig war, jo daß ihn 
bie älteren Schiffer tonnenweife einjalzten. In vorhiſtoriſcher 
Zeit war er bis auf die großen dänischen Infeln verbreitet. 
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Es iſt nicht zu bezweifeln, daß noch manche anvere Thiere 
durch den Meenfchen vertilgt find, obgleih man es nicht nadı- 
weijen Tann, da hifterifche Zeugniffe fehlen. So hat man jekt 
in einer ausgeftorbenen Art von Rindern in Skandinavien eine 
Pfeilfpige aus Stein gefunden, die in bie Rippen eingebrungen 


- war. Auch mit dem Mammuth und dem jeßt ausgeftorbenen 


zweihörnigen Nashorn von Mitteleuropa fcheint ver Menjch zu- 
gleich gelebt zu haben. Nicht nur hat man die Knochen beider 
Thiere in Gemeinfchaft mit Menfchenfnochen gefunden, fondern 
in einer Höhle der franzöfifchen Landſchaft Perigord, die vor 
fehr alter Zeit bewohnt gewefen fein muß, fand man neben 
vielen Menſchenknochen eine Tafel von Elfenbein, in welde bie 
Figur eines Mammuths roh, aber doch Fenntlich, eingefratt 
war.*) Die erhöhte Form des Hinterfopfes und einzelne lange 
Haare, welche in diefe Zeichnung eingefchnitten find, laſſen feinen 
Zweifel, daß nicht etwa einer der jett lebenden Elephanten, fon= 
dern das Mammuth gemeint fei. 

Die Geologen unferer Tage find geneigt, die Jetztzeit, das 
heißt den legten Zeitraum der Erpgefchichte, mit dem Auftreten 
des Meenfchen zu beginnen, weil ver Menjch vie urfprüngliche 
Geſtalt ver Erboberfläche verändert bat, und um fo mehr ändert, 
je weiter er in ver Kultur fortfchreitet. Die zulegt angeführten 
Thatfachen machen anfchaulih, daß man die Grenze zwilchen 
ver letzten Zertiärzeit und ver Jetztzeit gar nicht bejtimmen 
fann. Ueberdies hat der Menſch in der erjten Zeit gewiß nur 
wenig den natürlichen Fortgang der Dinge geftört. Man bat 
fich jehr bemüht die Zeit zu bejtimmen, feit welcher Menfchen 
auf der Erde find. Wahrfcheinlih wird das nie möglich fein. 
Aus einigen Funden von Menſchenknochen unter befonderen Ber- 


*, Man behauptet gewöhnlich, daf das Mammuth eine Mähne von 
langen Haaren gehabt habe. Allein diefe Zeichnung zeigt Die Tangen Haare 
zerftreut, und auch die rohe Abbildung eines Kaufmanns in Irkutzk, der 
das Adamsihe Mammuth zuerft ſah, zeigt feine Mähne. 
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hältniſſen hat man auf ein ſehr hohes Alter ſchließen wollen. 
So hat man im Diiffiffippivelta bei Anlage eines Unterbaues 
für ein großes Gebäute ein Menfchenfkelett unter ven Wurzeln 
eines Chprejjenitanımes gefunten, und da man zugleich abge- 
ftorbene Cypreſſenſtämme in verfchierenen Höhen fand, taraus 
geichloffen, daß dieſe Cypreſſen drei verfchievene Generationen 
biefer Bäume angezeigt hätten, und hat unter folchen Betrach⸗ 
tungen dem Stelet ein Alter von 57000 Jahren zugefchrieben. 
Diefe Rechnung halte ich für volffommen irrig, da man nicht 
behauptet, daß die Baumftämme über einander ftanten, ſondern 
nur in verichievener Höhe ftanden, in jevem Delta aber einige 
Nebenäjte des Hauptfluſſes einige Zeit Waſſer führen und bes- 
balb tiefer eingeriffen werben als vie nächſte Nachbarſchaft, ſpäter 
aber doch austrodnen, ohne daß vie Niveaudifferenz ausgeglichen 
wird. Ich Habe darüber ſchon umftändfih in Bezug auf bie 
Wolga in dieſem Bändchen, Seite 146, gefprochen. 

Wenn einige Naturforfcher der neuelten Zeit vem Men— 
ſchengeſchlecht ſogar ein Alter von hundert Zaufenden ober 
Millionen von Fahren geben wollen, jo entbehrt diefe Meinung 
aller Gründe. Wahr ift nur, daß die Menfchen fehr lange mit 
Werkzeugen aus Stein und Horn fich behelfen können, wie man 
noch jegt im Innern von Brafilien lebt, und folche Esfimos, zu 
benen feine Europäer fommen, leben, auch bie Bewohner von 
Neuholland und Neu-Guinea bis vor kurzer Zeit gelebt haben. 
Allein das find Gegenven, in benen bie Menfchen ſehr vereinzelt 
leben, und denen Jagd, Fifchfang und die Früchte des Waldes 
oder die Wurzeln anderer Pflanzen zur Nahrung genügen. 
ragen wir, wo die höheren Civilifationen ſich zuerft entwidelt . 
haben, jo finden wir tiefe an ven Ufern der großen Flüffe, des 
Nil, des Euphrat und Tigris, und ver großen Flüffe in China. 
Das eigene Intereſſe drängt die Menfchen bier zufammen, 
und das Zufammengebrängtfein nöthigt fie die Nechte anderer 


anzuerfennen. Es ift alfo wohl auch ein Geſetz ber Nothwendigkeit 
v. Baer, Reden. II. 
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und nicht der Zufall, welcher hier die ſtaatliche Entwickelung 
bedingt. Nun aber zeigt uns die Geſchichte, daß zwar in Ae— 
gypten das ſtaatliche Verhältniß ſich etwas früher entwickelt 
haben mag als in den anderen Gegenden, daß aber China und 
die Euphratländer bald folgten. Wäre das Menſchengeſchlecht 
einige hunderttauſend Jahre alt, ſo wäre es wahrſcheinlicher, 
daß zwiſchen dieſen Entwickelungen ein viel größerer Zeitunter- 
hie fein müßte, vielleicht won 50,000 oder 100,000 Jahren. 
Ebenfo feheint die erfte Erfindung der Bilverfchrift in Aegypten 
und China ziemlih zufammen zu fallen, venn die Aegyptiſche 
jogenannte Hierogipphenfchrift ift notoriſch aus einer Bilder⸗ 
fohrift hervorgegangen. Auch die Aſſyriſch-Babyloniſche Keilichrift 
wird faſt dafjelbe Alter haben. Aus viefen und ähnlichen Be- 
trachtungen fchließe ih, daß das Alter des Menſchengefchlechts 
nicht fehr viel größer fein mag, als man nach den biblifchen 
Nachrichten gerechnet hat.*) Daß aber ter Erpförper nicht nur 
ſehr viel älter, fonvern geradezu unberechenbar alt ijt, wird 


*) Alles, was wir von Sagen aus der Borzeit befigen, ſcheint nicht 
auf ein jo hohes Altertum zu führen, wie einige Heißſporne jett be- 
baupten, obgleich ich gern zugebe, daß bie Hiftorifer ſchon früh auf bie 
Berehnung von 6000 Jahren Rüdficht genommen und darnad die Sagen- 
zeit eingefligt haben. UWeberdieß kann die Saygenzeit nur fo weit zurüd- 
greifen, als die Menfchen fchon einen gewiffen Grad von Ausbildung er- 
langt hatten. Auch ift nicht zu leugnen, daß der Menſch in ganz rohen 
Zuftänden fehr Tange behartt haben fanır und daß gerade für diefe Zu- 
fände jedes Maß fehlt. Man wird daher wohl nicht umhin können 
einige Jahrtauſende hinzuzugeben. Ich wünſchte, daß Hifto rifer es unter- 
nähmen, ihre Meinung über das wahrjcheinliche Alter der Menſchheit aues 
zuſprechen. Sch felbft wage es nicht, da man es mir ſchon Übel genommen 
bat, daß ich angezeigt habe, Die Gegenden, welche ih an der Norblüfte des 
Schwarzen Meeres befucht habe, ftimmten vollftändig mit Schilderungen, 
die in ber Odyſſee vorkommen. Ueber fo etwas zu urtheilen, meinen bie 
Graecologen, gebühre nur ihnen. Alfo über die Gejchichte der Menjchheit 
mögen die Hiftoriker urtheilen. Ich kann nur fagen, daß alle weitgehenden 
Berechnungen ber Naturforfcher, die mir vorgelommen find, auf falſchen 
Prämifjfen zu beruhen ſcheinen. 


— 43 — 


Niemand bezweifeln, der auch nur oberflächlich mit den Reſul— 
taten der geologifchen Unterfuchungen fich befchäftigt hat. 

Nah der BVorftellung, daß. ver Menſch aus einem affen- 
artigen Thiere fich herworgebilvet habe, biejes wieder aus an- 
deren, und fo fort aus ven erften thieriſchen Organismen ber 
erften Zeit, würde der Stamm des Meenfchen freilich fo alt fein 
als der Urfprung des thierifchen Lebens auf der Erbe. Ich 
halte es für überflüffig mehr barüber zu fagen, da fchon in dem 
vorvorigen Kapitel darüber gefprochen ift, kann aber nicht um- 
bin hier noch die Anficht eines gewiegten Paläontologen, des 


Herrn Fraas, anzuführen: „Daß aus einer diefer Affen- 


fpecialttäten das Menſchengeſchlecht hervorgegangen 
fein foll, ift der wahnmigigfte Gedanke, ven Menſchen je über 
bie Gefchichte der Menſchheit dachten, würbig einft verewigt zu 
werben in einer neuen Auflage ver „Geichichte ver menfchlichen 
Narrheiten. Bon irgenv einer Begründung dieſer baroden 
Idee durch Thatfachen, etwa durch Belege aus Erfunden u. f. w., 
ift ohnehin gar feine Rede.“ Diefer Ausſpruch ift etwas derb, 
aber doch darin wichtig, daß er uns nachweift, daß Herr Fraas, 
der fein ganzes Leben hindurch ſich mit ven Thieren der Bor- 
welt beichäftigt hat, dadurch nicht den Einprud erhalten hat, daß 
alfe Thiere nur durch Umwandlung aus früher beftehenven 
entitanden fein Tönnen. 


Ueberblicken wir das in dieſer Meberficht Gefagte, fo feheint CH 


e8, daß doch gar manche Thiergruppen ganz ohne aufgefundene 
Uebergänge aufgetreten find. So die Trilobiten und etwas 
fpäter die Cephalopoven in der Stlurzeit. Denn die Cephalo- 
poben kann man doch nicht füglich als Neubildungen ver Bra- 
chiopoden anfehen, wenigſtens fehlen alle Uebergänge. Ebenjo 
treten fpäter die Fiſche ohne nachweisbare Umbildung auf. 
Aeußerlich freilich hat von den gepanzerten Fiſchen Die Sippe 
Cephalaspis durch das breite Kopfichilo einige Aehnlichfeit mit 


ven Trilobiten, aber der Numpf mit feinen Rippen und der 
27* | 


— 44 — 


Schwanz zeigen deutlich ven Fiſchcharakter. Von pen Fiſchen 
zu den Reptilien find mehrfach vie Uebergänge wahrjcheinlich 
gemacht, theils von ven Ganoiden aus, theild von den Schuppen- 
fiſchen. Zwifchenftufen zwifchen Reptilien und Vögeln find auch 
wi einzelnen, jedoch feltenen Fällen nachgewiefen. Aber zu den 
Säugetieren werden bie Webergänge wieder ganz vermißt. 
Zwar haben vie älteften Kiefern von ihnen, die man gefunden 
bat, wahrfcheinlich Beutelthieren angehört. Aber viefe Nefte 
find fehr Fein. Nefte von großen Beutelthieren find nur in 
Neuholland gefunden. Faft plöglich finden wir’ ſchon in ver 
Eocänzeit in Europa eine große Menge Säugethiere und be- 
fonders Hufthiere. Wo kommen biefe ber? Vielleicht find fie 
aus Alien eingewanvert. Jedenfalls ift aber hier eine gewaltige 
Lücke in unferer Kenntniß der fortlaufenden Entwidelung Dean 
hat fich dieſe Lücke auf mannigfache Weife zu erflären gejucht. 
Die Kreidezeit, mit welcher die mefozoifche Periode fchließt, ent- 
hält vorherrſchend Seegebilde. Es können ſich alfo nicht viele 
Landthiere darin finden. Es wird dann auch wohl ein großer 
Theil vom jetzigen Feſtlande Europas unter Waſſer geweſen 
fein. Nachdem aber vieles Land ſich wieder erhoben hatte, 
fonnten die Thiere Aſiens einwandern, und der Reichthum ver 
Barifer Gypſe an Reſten foffiler Thiere wird vielleicht am 
natürlichiten damit erflärt, daß rund umher ſchon vieles Land 
war, aus welchem theils große Ströme, theils Meeresarme die 
Leichname großer Huftbiere zufammengefchwenmt haben. Im 
dem Parifer Beden ſelbſt hat man ſchon lange einen Wechfel 
von Süßwaffer- und Mleeresbildungen erfannt. Immer aber 
wird durch folde Vermuthungen vie große Lüde nur begreiflic 
gemacht, aber nicht ausgefüllt. Ausgefült werben könnte fie.nur 
durch eben fo viele Entvedungen von Zwifchenftufen in andern 
Weltgegenden. Wollen wir darauf hoffen. Aber es mag nod 
viele Zeit hingehen, bis dieſe Hoffnung erfüllt wird. Wenn 
aber vie Hufthiere des Parifer Beckens eine lange Zeit hindurch 
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in Europa eingewanbert find, wie kommt es, daß feine größeren 
Raubthiere ihnen folgten? Oder haben fich die größeren Raub- 
thiere erſt fpäter entwidelt? Auch die Nüffelträger fcheinen 
nach den Erfahrungen in Europa unvorbereitet fi) ausgebilvet 
zu haben. Oder foll man vie Gefchichte ihrer allmähligen 
Ausbildung aus Afien oder Afrifa erwarten?*) 

Eine allmählige Umbildung einiger Säugethiere fcheint in 
ber fpäteren Zertiärzeit nach ven angeführten Unterfuchungen 
von W. Kowalewsky u. A.ARap. 4.) hervorzuleuchten. Aber 
bas find eigentlich doch nur geringe Meodificationen. Die 
Uebergänge zu den Affen und von dieſen zu den Menſchen find 
noch nicht gefunden. Auch für die Cetaceen kennt man feine 
genügende Vorbildung. Das Zeuglodon, ein riefiges Thier 
biefer Samilie von etwa 60 Fuß Länge, bat Zähne, bie denen 
der Robben ähnlich find. Aber vie bisher gefundenen Erem- 
plare lagen nicht in fo alten Yormationen als Walfiiche von 
einfacher Zahnbildung. 

Hat man unter dieſen Umſtänden ein wirkliches Recht eine 
ganz allgemeine Umbildung und Abftammung (Defeendenz) aller 


Thiere von einander mit voller Zuverſicht zu behaupten? ſie zu 


behaupten in einer Zeit, in der wir das erſte Auftreten bes 
Lebens. aus unbelebtem Stoff für vollſtändig unbegreiflich er⸗ 


*) Man bat zwar in neueſter Zeit ſehr viele foſſile Säugethiere aus 
Amerika bejchrieben, welche man für Thiere mit Rüffeln erllärt. Allein 
e8 jcheint mir gar nicht ewident, daß dieſe Thiere Rüffel hatten, und wenn 
fie diefelben bejaßen, jo können ſolche nur Aehnlichleit mit den Rüffeln 
der Schweine gehabt haben, nicht mit denen der Elephanten. Ueberbies 
baben einige von ihnen zwei bis drei Paar Hörner. Zwei Paar find im 
genus Loxolophodon Cope; ın einem anderen, Eobasileus Cope, ſcheinen 
noch zwei Heine Hörner auf der Nafenfpite gejeflen zu haben. Beide haben 
ſehr ſtarke Edzähne und nur in diefer Hinficht erinnern fie an Elephanten, 
deren Stoßzähne aber weiter nad vorn. aus dem Zwiſchenkiefer hervor⸗ 
treten. Drei andere Formen find von Leidy bejchrieben. Alle bilden zu« 
fammen eine Familie, die mir von allen jett lebenden Thieren ganz ver: 
ſchieden jcheint. 
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Hören müffen? Eine jolche Urbildung muß beitanden Haben, 
. das zeigt der Erfolg. Man kann alfo nicht umhin, ihre Hifte- 
riſche Exiſtenz anzuerkennen, follte aber dabei jich überzeugt fühlen, 
daß wir vie Art des Porganges nicht verftehen und von bem 
Werden des Lebens alfo außerorpentlich wenig ober gar nichts 
wiſſen. Man bat in neuefter Zeit, wie ſchon früher in Kap. 2. 
erwähnt ift, .in ven tiefiten Gegenden des Meeres eine eimweiß- 
baltige Subftanz von ſchleimiger Conſiſtenz gefunden, welche fic 
leicht in Fleine Klümpchen fammelt, und welcher Kalktheilchen, 
ja feite Kalfconcremente (Coccolithen und Globigerinen) bei- 
gemengt find, und dieſe Subftanz, die man Bathybius genannt 
bat, ift für einen Stoff angefprocdhen, aus dem die Natur Or- 
ganismen bildet. Allein wir haben fehon erklärt, daß vieler 
Stoff wohl als eine Anfammlung tes anderweitig gebilveten 
organischen Stoffes zu betrachten ift, und finden jett dieſen Ge- 
banfen von Herrn Möbius/weiter durchgeführt. Herr 
Möbins Hat auch in der Kieler Bucht eine folche Stoffbildung 
nachgewiefen und angedeutet, daß die Seepflanzen die unorganti- 
hen Stoffe ſich ajfimiliven und damit den einfachen organi- 
[hen Stoff bilden, der, von den Thieren verzehrt, erjt in ihnen 
in bie höheren Formen, z. B. Eiweiß, übergeht. So ſcheint uns 
ber Bathybius ein Bodenſatz von organifchem Stoff aus ber 
Nenzeit zu fein und bie erfte Primitivzeugung nicht zu erklären; 
„mol aber könnte er, wie Herr Zittel und andere Geologen 
meinen, den Stoff zur Bildung der Kreide gegeben haben, denn 
biefe bejteht aus Legionen von zufammengefitteten ganz kleinen 
und einfachen Organismen wie Rhizopoden und anderen. 
Da nun unbezweifelt Primitivzeugung aufgetreten fein muß, 
x. um bie früheften Thiere zu erzeugen, läßt ſich fragen, warum 
Ext fie fih nicht follte wiederholt haben, und offenbar war bie 
PN Wiederholung viel leichter und wahrfcheinlicher, wenn man fid 
fo austrüden darf, da ſchon organifcher Stoff vorräthig war; 
ja bie Kreidebildung ſcheint uns eine jolche wiederholte Neus 
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bildung bes Lebens augenſcheinlich zu machen, wie oben bemerkt 


iſt. Es liegt wohl nur in ver Verſchiedenheit des conferviren- / 


den Stoffes, daß uns die Neubildungen biejer Zeit erhalten 
find, die Neubildungen früherer Zeiten aber nicht. 

Ich fehe feine Möglichkeit die Grenzen der Neubildungen 
und ver Umwandlungen fo zu bejtimmen, daß man bie verfchie- 
denen Thierformen ver Vergangenheit und Gegenwart darnach 
eintheilen könnte. Es ift wohl möglich, daß Tünftige geologtfche 
Funde uns mehr Aufklärung über bie Umwandlungen bringen 
werben. Im höchſten Grade aber. finde ich es unmahrfcheinlich, 
baß die Neubildung nur "einmal und in beftimmter. Zeit ſtatt⸗ 
gefunden habe. Ih Kann den Darwiniften alfo auch nicht bei- 
jtimmen, wenn fie von dieſer einmaligen Urzeugung an nur 
Umwandlung wollen gelten laſſen. 

Vielleicht wiirde man in neueſter Zeit gar nicht fo Fühn 
fein, eine allgemeine Umbilvung ver Thiere und Pflanzen zu 
behaupten, fo daß alle jetzt lebenden Organismen durch Um— 
bildung aus früheren entftanden fein follen, wenn nicht wor 
nicht gar langer Zeit behauptet worden wäre, e8 habe nie eine 
Umbildung beftanvden, jede geologiſche Formation, d. h. jede 
fenntliche Abtheilung einer großen Bildungszeit habe ihre eigenen 
Organismen, die nie in die folgende Formation übergegangen 
feien, e8 müſſe daher jede Formation ihre Lebensformen neu 
erhalten Haben. Dieſe Anficht wertheibigte noch Eupieyy ber 
die Paläontologie nen gefhaffen hat, und bei feinen ſonſtigen 
außerorventlichen Kenntniffen ein großes Anfehen gewonnen hatte. 
Diefe Behauptung vom ifolirten Auftreten aller Formen ift der 
entfchievene Gegenſatz ver jetzt häufig ſich äußernden Anficht 
von einer ganz allgemeinen und fchranfenlojen Transformation. 
Jener Sat Cuviers ift ohne Zweifel irrig, denn einzelne Yor- 


men find fehr entjchieven übergehend von einer Formation in 


die andere nachgewiefen. Die Ueberzeugung won einer abfoluten 
d. 5. ganz allgemein aus einfacher Grundlage bewirkten Trans⸗ 


lo 


Lu 
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formation wird wohl eben fo unbegründet fein. Bewieſen we- 
nigftens ift fie gewiß noch lange nicht, ja für Unbefangene nur 
wahrfcheinlich gemacht in Kleinen Grenzen ver Umwandlung. 
Bald nachdem die Darwinfche Hypotheſe befannt geworben war, 
batte man in Amerifa großen Lärm darüber gemacht, daß fie 
irreligids fei. Ein dortiger Naturforfcher, Afa Gray, nahm vie 
neue Hypotheſe in Schuß, weil, wenn bie Umwandlung im 
Schöpfungsplane läge, fie nicht als irreligids verfchrieen werben 
fünne. Aber, fügte er hinzu, wenn es Perfonen geben follte, 
welche glauben, daß irgend etwas diefer Art bewiefen it, fo 
müffen folche Perfonen gar nicht wiffen, was zu einem Beweiſe 
gehört. Diefer Ausſpruch eines Vertheidigers ber Hhpothefe 
fcheint mir noch jett volle Gültigkeit zu haben, vielleicht mit 
Ausnahme der Heinen Umwanblungen in ver Ießten Zeit. 
Möglich ift es, daß die großen Lücken, die noch jetzt in der Er- 
fenntniß ver Mebergänge fich finden, mit ver Zeit ausgefüllt 
werben. Zum Theil wenigftens darf man auf eine folche Aüs- 
füllung geradezu hoffen. Bis dahin aber können Berfonen, 
welche ihre Meberzeugungen auf Gründe ftüßen, wohl nicht jagen, 
wo die Grenzen zwifchen Neubildung und Umbilvung fich finven. 

| &8 jcheint richtiger und wiffenichaftlicher unjere Unkenntniß ein- 
zugeftehen. Mehr Wahrheit ift auf jeden Fall in einem folchen 
Geſtändniß. — 

Soll ich meine Ueberzeugung in Betreff dieſer beiden Ent⸗ 
ſtehungsformen ausſprechen, ſo muß ich zuvörderſt ſagen, daß 
ih an beide glaube. Eine urſprüngliche Entſtehung von Orga⸗ 
nismen ohne Abjtammung von Formen berjelben Art muß ber 
ftanben haben. Das zeigt der Erfolg, wenn wir aud bie Art 
des Vorganges nicht näher bejtimmen können. Cs läßt fich aber 
-gar Fein Grund angeben, warum biefe Nenbildung fich mich 
follte wiederholt haben’ Eine folhe Wiederholung ver Neu 
bildung macht mir das Auftreten ganz heterogener Formen in 
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früherer Zeit ohne nachweisbare Uebergänge verſtändlich. Ich 

überfebe dabei feineswegs, daß auch in ven älteften Zeiten ganz 

weiche Thiere beſtanden haben können und ohne Zweifel be- 

ftanden haben, vielleicht in großer Zahl, welche ums feine Nefte 

binterlaffen haben. r 
Dagegen muß ib guch hie Umwandlungen, welche Herr Wer 4 sum’ 

W. Lowalewsky mehr..ober weniger „nollftänbig. nachgewieſen — 


hat, anerkennen. Aber man darf nicht überſehen, daß dieſe nur 
einen kleinen Bereich von Thieren umfaſſen und daß für die Mi 
Gefammtheit der Thierwelt, wie die Darmwiniften fie leicht an» '” 4 
nehmen, bie Umwandlungen noch nicht erwiefen, ja die Schwie m s 
rigfeiten noch nicht gehoben find. Darf man 5. B. annehmen, 
daß durch allmälige Umwandlung, wenn auch ſprungweiſe, die 
Raubthiere unter den Säugethieren aus Hufthieren geworden 
find? Es ift Teicht gefagt, daß ber Uebergang durch die Om⸗ 
niooren vermittelt wurde; allein man wird anvere Uebergänge 
finden, wenn man nad der Zahnbildung eine Reihe aufzuftellen 
fucht, und eine andere, wenn man vorzüglich die Fußbildung, 
namentlich Hufe und Nägel, und wieber eine andere, wenn man 
vorzüglich ven Bau des Magens berüdfichtigt, den wir leider 
von den Thieren der Vorwelt gar nicht Tennen. Ein gewiſſes ⸗ 
Verhältniß iſt freilich unter allen dieſen Theilen, ein Verhältniß, 
das Cuvier Correlation der Organe nannte. Hufe kommen 
niemals bei Raubthieren vor, weil dieſen dabei die Fähigkeit 
abgehen würde die Beute zu ſaſſen. 

Alle Hufthiere ſind Pflanzenfreſſer, ſie haben alle breite 
Zähne, deren Kauflächen mit Höckern und Vertiefungen oder 
mit inneren Schmelzlamellen verſehen ſind, die in die Tiefe 
hinabſteigen und beim Abreiben als mannigfach geſtaltete Linien 
erſcheinen. Die Zähne der Raubthiere dagegen ſind von beiden 
Seiten zugeſchärft und die dadurch entſtehende ſcharfe Kante iſt 
durch Ausſchnitte in Abtheilungen gebracht. Nun giebt es aber 
Zwiſchenformen, in denen die Zähne mit Höckern beſetzt ſind, 
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und ſelbſt die entſchiedenſten Raubthiere, wie die Katzen, haben 
wenigſtens einen ſolchen Höckerzahn auf jeder Seite im Ober- 
fiefer. Andere Raubthiere haben deren mehr, noch andere, wie 
die Bären, haben nur folche Zähne. Diefe freſſen in ver That 
auch faftige Pflanzen eben fo gern als Thiere. Da auch vie 
Schweine Höderzähne haben, fo glaubt man leicht eine ununter- 
brochene Reihe aufftelfen zu Können, beſonders wenn man nod 
andere Sohlengänger unter den Naubthieren zu Hülfe nimmt. 
Allein wie groß ift der Unterfchiev der Füße! Die Bären 
treten mit der ganzen Sohle der Vorderfüße auf und haben 
fcharfe Krallen, die Schweine haben Hufe und treten nur mit 
ven letzten Gliedern ber Finger auf. Der Magen ver Schweine 
ift zwar nicht in folche geſonderte Abtheilungen getheilt, wie ver 
Magen der Wieverfäuer, hat aber dennoch werfchievene Ab: 
fehnitte in feiner inneren Oberfläche. Der Magen der Bären 
ift ein einfacher Sad, wie bei allen Raubtbieren, nur musku⸗ 
löſer al8 bei den meiften. Ich will damit nur jagen, daß un- 
eachtet ficherlich die Fußbildung in Beziehung zur Nahrung 
fteht, dennoch die Correlation der Theile nicht eine gleichmäßig 
und allmälig fortfchreitende in der Thierreihe if. Die Natur 
endet eine Reihe Hülfsmittel an, um an einer Stelle zu er- 
fegen, was an anderer fehlt, und fo ein jedes Thier für feine 
Lebensart geeignet zu machen Die Wieverfäuer haben einen 
vierfachen Magen, wovon die erften Abtheilungen nur zur Er- 
weichung des Futters dienen, bie vierte aber zur fchließlichen 
Verdauung; das Kaninchen, ebenfalls Vegetabilien freſſend, hat 
einen ganz anderen Zahnbau als die Wiederfäuer, einen nur in 
zwei Abtheilungen nicht volfftändig gefchievenen Magen, bagegen 
einen außerorventlich langen und weiten Blinddarm, ber einen 
wefentlichen Antheil an ven letzten Operationen ver Verdauung 
haben muß; ebenfo haben vie Pferde, vie auch Grasfreffer, aber 
nicht Wiederkäuer find, einen fehr großen Blinddarm, aber be- 
deutend fürzeren Inteftinalfanal als die Wiederkäuer. Ich will 
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damit nur zeigen, daß die Variationen fehr mannigfache Wege 
gehen, um zulegt dem Thiere einen für feine Lebensbedürfniſſe 
paffenden Bau zu geben. 

Daß alle viefe VBarlationen durch Umwandlun ‚ud andern 
Lebensformen geworden find, ift noch lange nicht erwiefen. Ich 
geflehe aber gern, daß ich wünfchte, fie wäre erweislich für vie 
höheren Lebensformen, weil ich mir nicht zu denken vermag, wie 
die Entwidelung und Ernährung im Leibe ber Mutter, wie bei 
ven Säugethieren, Reptilien und einigen Fifchen, durch allge 
meine Naturverhältniffe erſetzt worden fei, fo daß für eine pri 
märe Eizeugung bie äußeren Naturverhältniffe die Ausbildung 
burch ven mütterlichen Körper erfegt haben follten. Bei den Säuge/ 
thieren kommt noch die Ernährung buch die Milch der Mutter 
nach der Geburt Hinzu. Das Vogelei wird allerdings unent- 
widelt mit der bloßen Keimanlage zur Welt gebracht, allein bie 
Schalenbildung läßt fih auch nicht durch äußere. Wirkfamfeit 
erſetzt denken. Für die höheren Thiere möchte ich daher an eine 
Umwandlung glauben, da ſich gerade für den Antheil ver 
Mutter an der erften Ausbildung ver Nachkommenſchaft man- 
nigfache Gradationen nachweiſen laffen. Bei weiten bie meiften 
Fiſche entwideln fi aus Eiern, vie von der Mutter gelegt find, 
allein von der Familie der Haien legen einige große Eier, beren 
Umhüllung durch äußere Verhältniffe gebildet auch nicht gedacht 
werben fann; andere bringen lebendige Junge zur Welt, bie 
ſchon eine gewiffe Entwidelung vurchgemacht haben. Auch unter 
ben anderen Fiſchen find einige, vie lebendige Junge zur Welt 
bringen, wie von unferen Fifchen die fogenannte Aalmutter. 
Unter den Reptilien legen einige Eier mit bloßem Keim, andere 
legen Eier mit angefangener Embrhonalbildung, noch andere 
bringen lebendige Junge zur Welt; und der Unterfchien ber Ge- 
fammtform der mütterlihen Thiere ift hier fo gering, daß bie 
Bipern lebendige Junge gebären, die Nattern aber Eier Iegen, 
in denen die Entwidelnng zwar begonnen, aber nicht weit vor- 
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gefähritten if. Auch unter unſeren Eivechfen giebt e8 Eier 
legende und lebenvig gebärende. Unter ven Säugethieren be- 
ſteht der Unterſchied, daß bei ven Beutelthieren die Embryonen 
ſehr wenig entwidelt in den Zitenbeutel gebracht werben, wo 
fie an die Ziten ſich anfaugen; andere aber viel länger mit 
Hülfe einer Placenta im Meutterleibe verweilen und viel ausge: 
bilveter geboren werben, dann aber längere Zeit nur durch bie 
Milch der Deutter ernährt werden Tönnen. Um eine fortgehende 
Umwandlung zu erfennen, fehlt noch ver Nachweis, daß auch 
bie placentalen Säugethiere aus Beutelthieren ſich entwidelt 
haben. Allein das ift vielleicht mehr als ein Mangel unferer 
Kenntnig zu betrachten, denn als ein Wiperfpruch gegen bie 
Transformation. 

Wie weit aber die Neubildung und die Transformation 
ausgebehnt waren, läßt jich gar nicht beftimmen. Wahrſcheinlich 
ift, daß auch bie Thiere, welche purch Neubildung erzeugt wurden, 
fih nicht nur fortpflanzten, fondern auch allmälig umwanbelten. 
So ift ſchon in den oberen filurifhen Schichten eine Krebsform 
gefunden, die man Eurypterus genannt hat, vie wohl aus einem 
Zrilobiten fich hervorgebildet haben kann und ven Krebfen ver 
neueren Zeit etwas näher fteht. Das gilt noch mehr von ver 
Ipäter erfcheinenden Sippe Pterygotus. 

Daß nach meiner Anficht ein Naturforfcher die Trans 
formation oder Defcendenz der verfchievenen Formen aus ein- 
ander nicht ableugnen Tann, obgleich eine allgemeine Umformung 


durchaus nicht erwiefen ift, beruht nur darauf, daß der Natur 


forfher als folder nicht an Wunder, d. h. an Aufhebung ver 
Naturgefege glauben darf, denn feine Aufgabe befteht ja eben 
barin die Naturgefege aufzufuchen: was außer ihnen liegt, exiſtirt 
für ihn gar nicht. Deswegen darf er auch, wie es mir fcheint, 
nicht einen wiederholten Eingriff der Allmacht annehmen; denn 
das wäre jebesmal ein Eingriff in ven beftehenven Fortgang, 
wenn dieſe fcheinbaren Eingriffe nicht etwa nur Wiederholung 
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von vorherbeſtehenden Wirkſamkeiten find, wie etwa bie Neu- 
bildung der Blätter an unferen Bäumen und Kräutern durch 
Erneuerung der Wärme. Wer viefes Bedenken des Natur- 
forfchers nicht hat,- mag immerhin das Auftreten neuer Orga⸗ 
nismen als erneute Schöpfungsacte betrachten. Denn daß bie 
verfchievenen Organismen nicht zugleich aufgetreten find, ſondern 
nach einander in langen Intervallen, ift nur zu gewiß. ‘Der 
Naturforfcher thut beffer die gewaltigen Lücken feines Erfennens 
fih und Anderen offen einzugeftehen. - 


vermag, fo ftehe ich doch nicht an, der Art, wie Darwin fid 


& 
„ 
So wenig ih nun auch die Transformation — a 


biefelbe denkt, entfchieben zu wiverfprehen. Um hierüber Einiges 
zu jagen, muß ich nachbrüdlich daran erinnern, was früher, be- 


jonders im Kap. 2, auseinanvergejegt ift, daß ber fogenannte —* 
Darwinismus oder Darwin’s Hypoetheſe nichts Anderes tft, 
als ein Beriuh für bie Trausfoxmation eine. beſtimuite Er ee 


flärung zu neben, und bak_gn bie ZTransmutation ehr lange 
vor Darmwin geglaubt wurde, aber Immer ohne nähere. Erklärung 
des Vorganges. Diefe Erklärung nun glaubt Darwin geben 
zu Tonnen, und ben aufgebotenen Scharffinn wird man auch in 


fpäterer Zeit anerkennen müſſen, ſowie es auch unleugbar ift, | „J J 


daß ſchon jett fein Werk mächtig auf die Förderung der Zoo⸗ 
logie gewirkt bat und am meiften in Deutfchlang/ Die beutfchen 
Naturforfcher hatten die Varietäten, welche noch jekt die ver- 
ſchiedenen Arten zeigen, zu fehr vernachläffigt und das wichtige 
Verhältniß ver Variabilität ganz aus dem Auge verloren. 


Nachbildung und fallen, wenn fte nicht volffommene Mißbildungen 
find, in folgenden Generationen in die Grundform zurüdWie 


8 
— 
9— 
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ſie ſich ſummiren ſollen, um eine abweichende bleibende Nach— 
kommenſchaft zu erzeugen, iſt nach den Erfahrungen ver Jetzt⸗ 
zeit gar nicht abzufehen. Aber felbft wenn viefe Kleinen Ab- 
weichungen durch irgend eine Nothwendigkeit fich ſummiren follten, 
ſcheinen fie doch mit ver Vergangenheit nicht zu ftimmen. Es 
find nicht nur die meiften Arten gut von einander gefchieven, 
jondern auch die Sippen, unb felbft unter ven Ordnungen und 
Klaſſen ftehen einige ganz ifolirt ohne alle Vebergänge zu an— 
deren. Einige Familien find fehr reich an Arten, andere ganz 
arm. Diefen Iſolirungen fcheinen Beringungen zu Grunde zu 
liegen, die noch nicht gehörig erkannt find. — Aber auch das 

erhältniß, nach welchem die Darwinſche Hypotheſe Selefttons- 
theorie genannt wird, daß nämlich die Verfchlenenheiten, welche 
die Natur mit der Zeit hervorbringt, fich Unter einander ver- 
halten follen wie vie Varietäten der Iebtzeit, und daß viele von 
ihnen zu Grunde gehen im Kampfe um das Dafein, die länger 
erhaltenen aber als felbftändige Arten fortbeftehen, gleichſam 
ausgewählt und gezüchtet werben, wie der Thierzüchter feine 


Racen züchtet, erfcheint bei näherer Betrachtung als unpaſſend⸗ 


Der Thierzüchter verfolgt ein Ziel, eine Aufgabe Der Kampf 
. um’8 Dafein hat nur_einen Erfolg, fein Ziel. Nur Se Form, 


Sie mehr Mittel zur Selbfterhallung hat, ſoll Beftand haben, 
bie weniger günftig ausgeftattete YForıne fol untergehen. Dann 
müßte aber von den vielen Abweichungen, welche die Natur mit 
ver Zeit hervorbringt, immer bie zumächft gut ausgeftatteten 
fih erhalten, alf immer eine Anzahl ganz ähnlicher Formen 
gleichzeitig beftehen. Es gab aber zu jeder Zeit einzelne For⸗ 
men, die fehr ifolirt waren, obgleich auch andere fehr variürten. 
Zwifchen ven Gruppen, die wir jest Klaſſen nennen, find ent- 
weder die Uebergänge gar nicht gefunden, over wo fie fich ge- 


in haben, doch außerorventlich ifolirt. — Die Varietäten, wie 


ir fie jetzt kennen, fallen fämmtlich in die Stammform zuräd, 
wenn die befonderen Einflüffe, die fie erzeugt haben, aufhören. 
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Es wird aljo der Artcharafter jegt mit einer gewiſſen Zähig- pr N 
feit feſtgehalten; das könnte gar nicht ſein, wenn nach Darwin's v x ”; 
Anficht die ganze Artbildung nur eine flüffige, immerfort zu N 
Uebergängen geneigte wäre. 


Vorzüglich aber müfjen wir befämpfen, daß Darwin bie R 
ganze Geſchichte der Drganismen nur als einen Erfolg von x \ 


materiellen Einwirkungen betrachtet, , nicht als eine Entmidelung ng. 
Generate. —* 
Uns fheint es unverkenubar, daß die "allmälige Ausbildung "ber 


* 


Organismen zu höheren Formen und zuletzt zum Menſchen eine 
Entwickelung war, ein Fortſchritt zu einem Ziele, den man ſich ” —* 
llerdings mehr relativ als abſolut denke 

allerding br re 1] n mag ⸗ ya 








Betrachte ich das allmälige Erfcheinen der verfchievenen 
ZThierformen als eine Entwidelung, d. h. als einen Vorgang, 
der zu einem beftimmten Ziele führt, fo erjcheint e8 auch als | (or u PER 
verſtändlich, ja als nothwendig, daß die Seßtzeit von der Ver- at 
gangenbeit verſchieden ijt und daß in früheren Zeiten eine grö- 
Bere Productionsfraft waltete als jet. Die geringere Pro: 
buctionsfraft der Neuzeit zeigt ſich ſchon darin, daß jebt keine 
neuen Thierformen auftreten und daß die Variationen ſich vom 
Hanptftamme nicht jo weit entfernen, um eigene Entwidelungs- 
reihen zu bilden, wogegen e8 mir unleugbar fcheint, daß das 
Borfommen mannigfacher Arten einer höheren Thierſippe in 
derſelben Gegend durch Variation einer Grundform entjtanden 
jind, wie wir in Kap. 4 beiprochen haben. Es fcheint aljo 
früher eine fräftigere Variabilität beftanden zu haben. Auch die 
Primitivzeugung hat ohne Zweifel in der erjten Zeit Fräftigeren 
Erfolg gehabt als fpäter. 

Bon der Wirkffamfeit dieſes Entwidelungsganges Tönnen X 
wir uns freilich keine ſehr beſtimmte Vorſtellung machen, aber | 
wir werden wohl in Ermangelung einer vollftändigen Erfenntnig vd 
fie zunächft als mit ver Entwidelung eines einzelnen Organis⸗ URS 
mus vergleichen bürfen. 

Wählen wir eine der höheren Thierformen, da dieſe eine 


N 
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größere Reihe von Veränderungen durchlaufen. Im ber eriten 
Zeit find dieſe fehr zahlreich, die einzelnen Formen raſch ein- 
ander folgend und bebeutend abweichend. Es erjcheinen auch 
Theile, welche nachher fchwinden und nur die Beſtimmung 
haben anderen bleibenven Theilen zur Grundlage zu dienen; 
einige andere dienen zwar während ber ganzen Embryonen⸗ 
Zeit, aber nicht länger. Sehr früh fchon find alle wefentlichen 
Theile angelegt, in ber weiteren Ausbildung wachjen einige 
ftärfer, und es tritt enplich eine Zeit ein, in ber zwar die Um- 
bildung nicht ganz aufgehört hat, aber nur fo viel neuer Stoff 
angefegt wird, als früher beftanbener durch ven Lebensproceß 
aufgelöft und abgeführt wird. ‘Diefer Zuftand des gleichmäßigen 
Fortbeſtehens währt länger als die Zeit ver Umbildungen, und 
pon dieſen halten wieder die langfamen Umbilpungen länger an 
als die rafcheren. | 
Die Darwiniften neuerer Zeit behaupten, vie Ausbildung 
eines höheren Organismus durchlaufe in ihrer individuellen Ent- 
widelung rajch die Bildung der früheren Formen, welche bie 
Borfahren gehabt haben, over wie fie fich ausbrüden, vie Om 
togenie fei eine kurze Wiederholung ver Phylogenie. ‘Die Phylo- 
genie ift nämlich vie Reihe der Ummwandlungen, welche eine or- 
ganiſche Form in ber Vorzeit als eine Reihe felbjtänviger 
rten gehabt haben foll. Dieſer Sat ſcheint mir nicht begründet, 
weil die Entwidelung eines Individuums, nicht die Thierreihe 
durchläuft, ſondern von den allgemeineren Charakteren einer 
größeren Gruppe zu ben fpecielleren und fpeciellften übergeht. 
So fehen wir, daß ver Keim eines Wirbeltbieres zuvörderſt 
in der Mitte fich verbidt, daß in biefer Vervidung fich der 
Achjenftrang, oder ver fünftige Stamm der Wirbelfänle, fondert, 
und daß zur Seite zwei Leiften fich erheben, welche bald mit ein- 
ander verwachſen und aus beren inneren Wänden dann allmälig 
das Rückenmark fich bildet. Ehe dieſe beiden Leiften zufammen- 
gewachlen find, find auch fchon Hinter einander liegende DVer- 
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bidungen, bie fünftigen Wirbel, fichtbar geworden, bie ben 
Achfenftrang umwachſen und in die beiden oberen Leiften fich 
verlängern. Der Embryo Hat auf diefer Stufe nur ven all 


gemeinen Charakter des Wirbelthiers, denn er hat Bichelfäu 


und Rückenmark. Erit etwas fpäter, in der Art, wie fi) das 
Hirn vom Rückenmark abgrenzt, erfennt man, in welche Thier⸗ 
Haffe er übergehen wird. Die urfprüngliche Aehnlichkeit aller 
Embryonen von Wirbelthieren wird auch von den Darminiften 
übertrieben. Diejenigen Embryonen, welche wirkliche Kiemen 
erhalten (Fiſche und Amphibien), find gar nicht mit denen zu 
verwechfeln, welche bald Lungen bekommen (Reptilien, Vögel, 


c> 


2 


X N 


Säugethiere). Die letteren find freilich einander ähnlich, unter-/ 


ſcheiden ſich aber durch die Eihülfen gar fehr. Erft fpäter zeigt 
es fih am Embryo, ob er ein Reptil, ein Vogel oder Säuge- 
thier werben foll, und noch fpäter zeigt fih die Orbnung, bie 
. Familie, die Sippe und bie Art und zulett die Individualität. 
Ganz ebenjo ſehen wir bei den Arthropoden (Inſekten und 
Krebfen) die allgemeinen Verhältniſſe zuerft auftreten. ‘Der 
Keim verbicdt fich hier zuerft an ver Bauchfeite, die Mitte faltet 
jih nach innen, woraus ver Bauchſtrang wird, eine Reihe von 
Nervenknoten, aber nicht eine continuirliche Röhre wie das 
Rückenmark. Später wird die Glieverung der äußeren Schienen 
fenntlich. 

Wie foll nun die Entwidelung eines höheren Thieres bie 
Reihe ver ausgebildeten Lebensformen einer niederen Claffe 
durchwandern? Wie kann ein Wirbelthier aus einem Arthro- 
poden (Gliederthiere) werden, da das lektere die Nervencentra 
an der Bauchfeite, das Wirbelthier fie an der Nücenfeite hat? 
Wenn der Embryo eines Vogels oder Säugethiers jemals fifch- 
ähnlich geweſen wäre, könnte er wohl nie ein Vogel oder ein 
Säugethier werden, denn er müßte ein fehr Feines Hirn, wahre 
Kiemen und die unpaaren Mittelfloffen ver Fiſche gehabt haben. 


Es ift aber das Hirn des PVogeld und Säugethiers gleich 
v. Baer, Neben. U. 28 
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anfangs ausgebehnt, obgleich hohl. Nüden-, Schwanz- und 
Afterfloffe Hat diefer Embryo nie; auch hat er nie einen an- 
jehnlihen Schwanz, ver bei Fiſchen fehr früh voluminös ift, 
weil burch ihn der ganze Leib vorwärts bewegt wird. ‘Der 
Schwanz diefer höheren Thierklaffen ift, wenn er auftritt, nur 
eine fchwache Verlängerung der Wirbeljäule über ven übrigen 


Schwanze des menſchlichen Embryos gefagt hat, haben wir fehon 


[* und feineswegs allgemein. Was man vom angeborenen 
xy 


DR 


xy 


J 


ür ein volles Währchen erklärt. Er beſteht nur aus einer 
Spitze, N be ven übrigen Leib vorragt, nicht 
auswächit und fehr bald ſchwindet. Ja, es ift nicht einmal ber 
Fiſchembryo zu Anfange ein voller Fiſch. Dabei ift noch zu 
bebenfen, daß jeder Embryo, wenigftens im erften Anfange, 
einen Nahrungsftoff als Ausftener von der Mutter erhalten 

hat, und daß fein Embryo ausgebilvete Gefchlechtstheil 
öchitens die ungeformten Rudimente davon. Die phüulogenetifche 
Entwidelung ift ‚nur die angenommene Reihe in einer Um- 
anblungsmweife von Thieren, welche fortpflanzungsfähig waren. 
Ich halte e8 ferner für unmöglich ‚ daß eine ſolche Um- 


I I — 
wanblungsweile aus einem Haupttypus in einen andern über⸗ 
gehen kann. Wir haben ſo eben gehört, daß bi bie Entwidelung 


ber Wirbelthiere von der Nüdenfeite beginnt, bie der Arthro- 


V poben aber von ver Bauchfeite. Wenn man num hinzufügt, daß 


auch die Lage aller Organe die umgekehrte ift, daß im Glieber- 
thiere Darm und Herz über dem nervöfen Bauchitrange Liegen, 
mehr nah dem Rüden zu, im Wirbeltbier aber unter ver 
Wirbelfäule und dem Rückenmark, mehr nah der Bauchfeite, 
wie foll e8 num zugehen, daß das eine Lagerungsverhältnig in 
das andere übergeht? Mean darf nicht fagen: der Rüden Tann 
ja-zum Bauch werben, over umgefehrt, denn dagegen ftreiten bie 
Ertremitäten. Dieſe find immer fo gebaut, daß die Bauchfeite 
dem Boden zugefehrt ift, oder dem feiten Körper, auf dem fich 
bas Thier bewegt, felbft wenn es umgefehrt an der Dede Friecht. 
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Aber auch, vom Mollustentypug Tann ih mir feinen Uebergang 
denken, denn bier bildet fich die gerade Linie gar nicht, welche ar 
ben Aufbau ver Wirbelthiere und ver Arthropoden vegelt. | 

Gewiſſe Nehnlichkeiten, aber nicht Uebereinftimmungen fön- 
nen in ber Entwidelung einer einzelnen Thierform und einer 
Reihe von Thierformen, die man fich als ays einander ent- 
widelt venft, vorfommen, und kommen wirklich vor, weil in der 
Reihe, in ver die Thierformen nach einander auftreten, au 
eine Entwidelung ſich erfennen läßt. Daß vie Fifche den Am- F 
phibien und Reptilien, diefe den Vögeln und Säugethieren vor- ‚ort Y 
ausgingen, ift offenbar. / Aber bei wirbellofen Thieren ift die n? „wi 
Stufenfolge nicht fo regelmäßig. Die Cephalopoven erjheinen \\,. 
recht früh, Schon in der mittleren Silurperiove, vor ven Schneden 2 " ai 
und wahren Deufcheln, müſſen aber doch von den Zoologen für I DE 
viel vollfommener gehalten werden, da fie ein zufammengefettes 
Hirn und einen ſtark abgefonverten Kopf haben. Auch die 
Zrilobiten find nicht fo einfach gebaut, wie man von ven eriten 
Arthropoden erwarten ſollte. Was für fehaallofe, oder ganz k 
weichichaalige Thiere veffelben Typus ihnen vorangegangen fein 10 Lu od 
mögen, können wir freilich nicht wiſſen. Sicher waren aber) Auve 
feine Thiere darunter, welche ven Dotter als Nahrungsftoff mit | yel* 
fih herumtrugen, wodurch die Uebereinftimmung mit Embryonen | / 
erit vollftänbig fein würde. 

Obgleich die Entwidelungsreihe ver gefammten Thierformen ll ev 
nur ganz im Allgemeinen und ohne genaue Webereinftimmung °'. ' 
mit der Entwidelung eines einzelnen Individuums fih ver- 
gleichen läßt, fo ſcheint doch ein gewiſſer Grad von Veberein- 
ftimmung zu beftehen, der noch nicht gehörig ins Auge gefaßt 
iſt. Eine ſolche Umbilvungsfähigfeit, wie wir in ber älteren 
und mittleren Xertiärzeit anzuerfennen nicht umhin Tonnten, 
zeigt fich jeßt nicht mehr. Wir kennen feine Neubildung nad 
dem Auftreten des Meenfchen, welche fich ſelbſtſtändig fortjeßte. 
‚Man verfchanze fich nicht Hinter die Kürze ber Beobachtungs⸗ 

28* 
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zeit. Die große Zahl der entwidelungsfühigen Stämme müßte 
ben Zeitraum erfegen. Da aber jest alle Pflanzen und Thiere, bie 
man aus ihren Verhältniffen geriffen und in andere verſetzt 
bat, eher vie Yortpflanzungsfäbigkeit verlieren, als fie in ber 
Nachkommenſchaft wefentlich neue Formen erzeugen, wie wir im 





9 
ge dritten Kapitel befprochen haben, ſo müſſen wir auch anerkennen, 
KERN daß die Transformationsfähigfeit, welche in ber letzten Tertiär- 
x‘ Yu > zeit zwar Umformungen zeigte, aber von geringem Grade, in 
—8 8 der früheren Tertiärzeit noch ſtärkere, noch früher aber bei der 
X wahrſcheinlichen Umwandlung von. Fiſchen in Reptilien und 


Vögel noch viel mächtiger gewirkt haben Tann, jet auf ein 
Minimum herabgefunfen ift und nicht eine Species in die an- 
dere übergehen läßt. Ganz ebenfo fcheint e& mir, ohne daß ich 
e8 beweifen fönnte, daß bie Primitivze ugung früher mächtiger 
gewirkt hat als jetzt, wo fie vielleicht ganz erloſchen oder we— 
nigſtens dem Erlöſchen ſehr nahe if. Mir ſcheint alſo, 
* «ef Meubildung und Umgeſtaltung wirkten früher im 
8 N Jugendzuſtande der Erde viel mächtiger als jeßt, wie 
= . cl ich fchon im Jahre 1834 mich nachdrücklich ausgeſprochen habe. 
v (32. I ©. 57). Daß dem Erdkörper felbft ein organifches 
Leben beigewohnt habe, wie Prof. Benz Mein, wage id) 
nicht zu behaupten, da ich mir von dieſem̃ organifchen Leben 
gar Feine Vorftellung machen kann; aber ich fühle nur zu deutlich, 
daß die Naturforfehung in Betreff des Entjtehens und der 
Weiterentwidelung des Lebens uns leider noch gar fehr im 
Dunkeln läßt. 
Betrachten wir das allnälige Auftreten der verſchiedenen 


N Thiere als eine Entwidelung, d. b. als den Erfolg einer inneren 
Ru Br zu einem Ziele führenden Nothwenbigfeit, nicht als das Reſultat 
uns - F verfchievener unzufammenhängenver Einflüffe, jo fallen damit 
\ .5. die meiſten Bedenken des dritten Kapitels weg, namentlich alle 


ſolche, welche die Jetztzeit als Maßſtab für die Vergangenheit 
benugen. Es kann dann bie Unbeftänigfeit ber Varietäten in 


1 ’ — 
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ber Neuzeit nicht als Widerlegung von bleibender Abweichung 
in ver Vorzeit gelten, es fann auch der Mangel an mwefentlicher 
— 

Umänberung von Pflanzen und Xhieren, die in andere Ver⸗ 
häftniffe gebracht find, nicht als Beweis gelten, daß früher 
nicht größere Umformbarkeit bejtanden habe, denn außer ver 
inneren zielftrebigen Ummanblung zu einem Fortſchritte haben 
auch wohl äußere Einflüffe mobificirend eingemirft. 

Wir fünnen ferner nicht umhin zu glauben, daß eine auf 
irgend eine Art gewordene neue Form, fo lange fie neu war, 
feichter fich wieder umformte als fpäter, nachdem durch fort- 
gefeßte Generationen dieſe Form eine größere Beftänpigfeit er- 


halten hatte. Damit ftimmt es, daß viele neu aufgetretene 


Grundformen frühzeitig in viele Arten ſich entwideln, wie bie 
Trilobiten, die Brachiopoden, die Cephalopoden u. |. w., fpäter 
aber nur einzelne Formen fortbeftehen. Damit ftimmt es viel- 
leicht auch, daß die auffallenden SZwifchenformen, welche bie 
Borzeit uns bietet, 3. B. die Mittelformen zwiſchen Vögeln und 
Amphibien, nur höchſt felten fich finden, alſo wohl nur kurze 
Zeit hindurch beftanden haben. 

Da die Productionsfähigfeit in der erften Zeit der orga- 
niſchen Entwicelung ohne Zweifel Träftiger wirkte als fpäter, 
ſo iſt e8 auch wohl erlaubt, ſolche Formen ver Entwidelung, 
bie eine größere Umwandlung erzeugten, wie wir jie jet nur 
an den niederen Organismen fennen, als weiter hinaufreichenp 
anzunehmen. Ich meine die umgeftaltende Entwidelung, oder 
diejenige, welche man von Alters her Metamorphofe Aenannt 
hat. Allerdings jagen wir jegt, auch die höheren Thiere, bie 
Wirbelthiere, vurchlaufen eine Metamorphofe, da ihre äußere 
und innere Bildung fi) umformt. Aber alle diefe Umformungen 
eoncentriren fich bei den Wirbelthieren auf die frühefte Zeit, 
bei den Vögeln etwa auf das erjte Fünftel der Entwidelung 
im Ei, bei ven Säugethieren auf noch fürzere Zeit. Bei ven 
Inſekten mit fichtbarer Metamorphofe dagegen vehnen fie fich 
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auf einen großen Theil des Lebens aus, ja zuweilen kommt bie 
legte Umgeftaltung erſt furz vor dem Tore. Die Ephemeren 
oder Eintagsfliegen leben mehrere Jahre im Waſſer und athmen 
buch äußerlich vorragenve Kiemen. Nachdem fie die letzte Um- 
wanblung erfahren haben, in welcher fie vier Flügel erhalten 
und durch innere Luftkanäle athmen, erheben fie ſich in bie 
-  Quft, leben aber nur noch einige Stunden. Dennoch ift der 
Ban Entwidelungsgang ber eines einzelnen Individugms. Der- 
jelbe Vorgang ift es wefentlich, ven Göthe Metamorphofe ver 
Pflanzen genannt bat. Aus einer Wurzel erhebt fich ein 
der von Zeit zu Zeit Blätter treibt, die in Quirlen, in Gegen- 
ftelfung oder Spiralen ftehen, allmählig feiner werben, bann 
zum Kelch, zur Blumenfrone, Staubfäven und Piftillen in er- 
neuten Kreifen fih umwandeln. In ven Piltillen entwideln fich, 
wenn der Blumenftaub gewirkt hat, Samenförner, vie bei ihrer 
Reife nichts andres find, als eingehüllte junge Pflänzchen von 
verfelben Art. Aber es Fünnte ja auch vorgefommen fein, daß 
fie anderer Art würben, ober, was daſſelbe ift, daß fie auf an- 
dere Weife fich entwidelten. Etwas Aehnliches ift ja in dem 
Segenannten Generationswechfel, wo zwei oder mehrere Genera- 
tionen mit einander wechjeln, wo alfo die Metamorphofe durch 
zwei ober mehr Individuen ausgeführt wird. Zuweilen find bie 
Formen diefer Generationen einander fehr ähnlich; es kommt 
aber auch vor, daß fie ſehr unähnlich find. So der Wedel 
eines Farnfrauts und fein Vorkeim, fo der fadförmige Schlaud, 
aus dem fich Cercarien entwideln und aus dieſen wieder bie 
Dijtomen der Schneden. Sollte viefelbe Fortpflanzungsweife 
nicht in’ der erften Jugend ver Erbe noch allgemeiner gewefen 
fein? Jedenfalls ift wohl die Variations- oder Transmutations⸗ 
fähigfeit größer gewefen als jet. Dafür fpricht die rafche Zu— 
„ nahme ber Formen ber Trilobiten, der Cephalopoden, der Mu- 
Y ſcheln, der Fiſche, ſpäter auch der Reptilien, nachdem ſie einmal 
aufgetreten waren. 
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Ich finde gar feinen Gr Su 
Umänberungen gelten zu _lafjen, aus beren —— nach 


Darwin die größeren werden ſollen, und muß mich darauf be⸗ 
rufen, was ich früher ‚gefagt habe, daß di die kleinen zufälligen 
Abweichungen ſich wieder aufheben müſſen. Ich Tann aber auch 


die vegellofen Abweichungen, die nur dann beitehen, wenn jie 

vortheilhaft für die Weitereriftenz find, nicht zugeben; denn be- 

herrfchte ein Entwidelungsgang die Reihenfolge ver Formen, ſo x 

war dieſer Gang ein zielftrebiger, d. h. er enthielt feine _Auf- Oro 

gaben ſelbſt und probucirtg nicht ohne Biel | einen Vorrath von * 
Organismen, woraus das weniger Zwecmãßige durch die Zeit —W 
ausgeſiebt würde, um das Zweckmäßige zu erhalten. Jede Ent- 

wicelung ift ſchon im fich zielftrebig” Es Tann manches miß- 

rathen, wie ja auch die Mißbildungen zeigen. Aber die Ent- 

widelung Tann nicht alles Mögliche erzeugegy um durch eine 

freinde Macht, over ein frembes Verhältniß das Gute aus- 

wählen zu laſſen. So ift e8 ja offenbar, daß alle Thiere, 

welche werben, für irgend ein Verhältniß der Erbe, für ben 

Erpförper mit feinen Pflanzen, für den Sumpf over das offene 

Waffer organifirt find. 1“ 

Ih Tann, um es kurz auszuprüden, bie Fransformation o 

nicht beſtreiten. Aber ich kann mich nicht zu der Selections⸗ 

theorie, durch welche Darwin die Umformung erklären will, — 
bekennen, fo ſehr ich auch den Scharfſinn und die Ausdauer / * 
gelten laſſe, mit welchen Darwin alle Specialitäten ſeiner 

Anſicht beſprochen hat. Dieſer Scharfſinn iſt vorzüglich auf— 

geboten, um nachzuweiſen, daß alles zweckmäßig Erſcheinende nur 
entſtanden tft durch die Erhaltung des beſſer Gerathenen, nicht | , — | 
baburch, daß eine innere Nothwendigfeit uns als ein Gedanke, ..e | 
oder ein Wille der Natur erfcheinen könnte, der es bewirkt hat. J | 
Unfere Meinung ift die entgegengejegte. Es find Gebanfen 
\ oder Aufgaben, welche die Naturgefege bei der Erzeugung der” 
‚Thiere verfolgt haben. Darum findet man bie einzelnen Theile 
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immer in Harmonie. ie ſchon oben gezeigt worden, iſt ein 
Gebiß, das mit ſchneidenden Backenzähnen zum Theilen des 
Fleiſches geeignet iſt, nicht mit Hufbildung an ven Extremitäten 
verbunden, und noch weniger mit einem zuſammengeſetzten Magen, 
der in ſeinem erſten Abſchnitt nur das Futter erweicht. Ein 
ſolcher Magen iſt wohl bei Herbivoren; bei dieſen aber haben 
die Backenzähne breite Kronen mit unebenen Oberflächen ver- 
jehen, an denen härtere und weichere Theile mit einander 
wechſeln und bie dadurch befähigt find die härteren Pflanzen- 
theile zu zermalmen, bevor fie in ben erweichenden Vormagen 
fommen. Auf ähnliche Weife haben verfchievene Aufgaben ei- 
nigen Infelten die Befähigung gegeben, Blätter zu verzehren, 
indem fie ihnen gegen einander bewegliche fejte Freßwerkzeuge 
in ven Mund fetten und einen entfprechenven weiten Magen 
gaben, anderen aber viefelben Freßwerkzeuge in lange dünne 
Spigen umwandelten, um fie in harte Saugröhren umzubilden, 
wobei ein viel engerer Magen genügte. Ja, wir fehen bei un- 
feren gewöhnlichen Schmetterlingen, daß fie zuerft als Raupen 
harte Freßwerkzeuge haben, große Freßbegierve und einen fehr 
großen Magen, fo daß fie auch für die Zufunft einen Vorraths- 
ftoff erzeugen, ven man den Fettkörper nennt; daß aber fpäter, 
nach einem Zuftand ver Ruhe, als Freßwerkzeug eine ganz enge, 
lange und fehr bewegliche Saugröhre fich bilvet, ver Magen auf 
eine bebeutende Enge fich rebucirt, Flügel entftehen, und eine 
andere Art von Augen, wohl für die Fernficht beftimmt, ſich 
entwideln, und zwar werben immer die Organe für den Fünf- 
tigen Gebrauch vorgebiltet. Es ift nicht der Kampf um das 
Dafein, der dieſe Veränderung 19 beiofttt hat, jondern ber Ent- 
widelungsgang in ben dverſchiedenen Apfhnitten i des Lebens er- 
2 zeugte bie bie_erfteren und jpäteren Formen für bejondere_DBe- 
fühigungen im Rampfe um das Dafein. Derſelbe Entwidelungs- 
— alſo hat ſeine Bildungen den Bedürſniſſen verſchiedener 








Zuſtände angepaßt, Soll ich dieſen Entwickelungsgang nicht 
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zielftvebig nennen? Die gegenfeltigen Berhältniffe in dem Gebiß, 
dem Magen und ven Extremitäten, welche Cuvier die Mittel 
gaben aus einzelnen Theilen das Ganze zu reconftruiren, nannte 
er Correlation der Zee” Die Grein it für Darwins 
Betrachtungen ein befchwerliches Hinderniß, das er freilich nicht 
überfehen konnte. Befchwerlich wurde e8 ihm nur, weil er zu 
verstehen glaubte, daß irgend eine Einzelbeit, Zunahme ober 
fonftige Veränderung eines Theiles, einen Vortheil im Kampfe 
um das Dafein gewähren könne, und doch nicht umhin Fonnte 
zu bemerfen, daß gewöhnlich auch anvere Theile zugleich fich 
beränvern. 

Der Kampf um das Dafein feheint auf den erften Anbli 
eine fehr natürliche und genügenve Erklärung für die beftehenven 
Formen zu geben. Allein im Weltmeer fehen wir Tauſende 
von verjchienenen Fifcharten neben einander beftehen. Sie finden 
faft alfe diefelbe Nahrung, in der Jugend Embryonen verfohie- 
dener Thiere, fpäter Fifchbrut und allmälig mehr ausgewa 

Fiſche. Hier ift ein fortgefekter und lebhafter —— 
Daſein, weil die Nahrung für ſehr viele Arten die gleiche iſt. 
Wäre ver Kampf um das Dafein fo entſcheidend, wie man ge- 
wöhnlich glaubt, fo müßte man nur wenige Arten als Sieger 
aus diefem Kampfe erwarten. Statt eier einzigen Art von 
Fifhen, wie man erwarten könnte, finden fich in. einzelnen 


Buchten der fünlihen Meere nicht felten Hunderte und mehr. 


Diefe Elimination alfer Ziele iſt es wohl vor allen Dingen, 
welche ver Darwinfchen Hhpothefe die ganz außerordentliche An- 
exfennung bewirkt hat. Um fo venfwürbiger ift es, daß er bie 
Zielftrebigfeit doch nicht ganz hat vermeiden Fönnen, Cr hängt 


A Dereibt" Ti vie Wigenthümtichkeit ser Eltern auf die 
Nachkommenſchaft, aber nicht als geformter Stoff, fondern als 
Enttwidelungsgang/ Denn wie wir fChon früher bemerft haben, 
ber weibliche Schmetterling bringt ja nicht Schmetterlinge zur 


4 


zir! 


ss Wmaden 


vn adupd 
fie nur Hinten an in ven Lehren von Vererbung und Anpaffung. 4 uud 
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Welt, ſondern Eier, bie, wenn fie befruchtet find, denſelben Ent- 
widelungsgang einleiten, den bie Mutter vurchlebte, und zwar 
recht auffallend zuerft in anderer Form als Raupe und fpäter 


erft al8 Schmetterling. Noch unmittelbarer und augenfchein- 
licher leuchtet die Zielftrebigfeit i in ber Anpafjung hervor, bie 


einen_wejentlihen Theil ber 


ie Anpaffung ift doch nichts Anderes als das Beftreben, bie 
beftehenven Zuftänve fir tie Erhaltung des Lebens zu bemuken. 
Die Vererbung kann man noch weniger als einen chemifch-phy- 
ſikaliſchen Vorgang betrachten, da fie nur in dem Lebensproceſſe, 
alfo in dem Unftofflichen beſteht. Scharffinnig ift in der That 
die Zufammenftellung, denn die Vererbung giebt die Gleich—⸗ 
artigfeit, vie Anpafjung aber die Ungleichartigfeit der Nad- 
fommen. Mit diefen beiven Worten alfo ſchafft man leicht bie 
unbegrenzte Variabilität, da für die Vererbung und Anpaffung 
nirgends ein Ma gegeben: ift. 

Doch mögen noch andere Gründe dahin gewirkt haben, daß 


Darwins Hppothefe einen fo außerorbentlichen Anklang er- 


langt bat, und daß felbft fehr venfende Männer fie für ven 
Gipfel naturwiffenfchaftficher Betrachtungen anſehen. Sollte 
nicht der Grund darin liegen, daß man in neuerer Zeit bemüht 
gewefen ift, fehr alte Berichte über das Werben der Organis- 
men, bie aus einer Zeit ftammen, wo noch alle naturhiftorifchen 
Kenntniffe fehlten, wieder zur wörtfichen Geltung zu bringen, 


“nachdem fie von den Naturforfchern als ganz unpaffende Auf. 


foffungen roher Zeiten für ungültig erflärt worden waren? 
Aber lafjen wir dieſe Erörterungen auf ſich beruhen und 


fragen wir, wenn die ganz ziellofen, aber doch wirkungsvollen 


Heinen Abweichungen nicht annehmbar fcheinen, die Transmu⸗ 


station aber doch als möglich gedacht wird, unter welcher Form 
kann man fich diefelbe denken? Ich antworte unbedenklich: als 


eine fprungweife, indem ver Entwidelungsgang etwas geändert 


‚und das Refultat dadurch bebeutend modificirt wird. Der Ent- 
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wickelungsgang wird ſich mehr oder weniger mit einer mathe⸗ 
matiſchen Reihe vergleichen laſſen, wenn wir diejenigen Ent— 
wickelungen ins Auge — Glieder mehr aus einander 
liegen, wie bei ben Pflanzen Bei einer Tulpe z. B. ſehen wir 
um den Wurzelftod herum die Schuppen, als erften in der Erbe 
zurücbleibenten Blattfreis, dann folgen Blätter, die aus dem - 
. Boden hervorwachlen, darauf auf einem Schafte Blumen⸗ und 
Kelchblätter zu einem Sreife vereinigt, darin ein Kreis von 
Staubfäden und Piftilfen, als neue mohificirte Blattkreiſe. 
Diefe einzelnen Abfchnitte könnte man nach ver Art ver mathe- 
matifchen Formeln mit a, b, c u. f. w. bezeichnen, und bie fpe- 
cielle Art eines Blattkreiſes durch einen Hinzugefügten WBuch- 
ftaben ausprüden. Bergleiht man nun bie Zwiebel einer Nar- 
ciife oder Hhacinthe damit, fo wird man ſchon in dieſem erften 
Gliede einen Unterfchied finden, der natürlich anders bezeichnet 
werden müßte al8 das erfte Glied der Qulpe, wornach aber 
auch die letzten Glieder und die ganzen Reihen noch verfchie- 
bener ausfallen würden. Dabei bleiben aber doch alle brei 
Pflanzen nicht nur Monokotyledonen, fonvdern auch näher mit 
einander verwandt. 


Um dieſe fprungweife Entwickelung auch in dem Thierreiche 
anfchaulich zu machen, berufe ih mich auf die augenlofen In— 
feften, welche tunfle Höhlen bewohnen. Darwin führt fie an 
als Beiſpiel, daß ein Organ, welches nicht gebraucht wird, 
ſchwindet, und meint alfo, e8 feien Käfer, vie aus ver Außenwelt 
in die Höhlen gekommen find und dort ihre Augen verloren 
haben, weil fie diefelben nicht brauchen konnten. Allein alle bie 
Inſekten, welche in ven immer dunkel bleibenden Theilen ver 
Höhle wohnen, find auch im übrigen Bau verſchieden von den 
Infekten, die im Freien leben. Man darf alfo nicht fagen, daß 
jie bloß die Augen verloren haben, ſondern fie jind zu anderen 
Thieren geworben, und da fie verſchiedenen Familien angehören, 
jo ift zu vermuthen, daß jehr verſchiedene Infeften, die in bie 
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dunklen Höhlen gerathen waren, in ihrer Nachkommenſchaft dieſe 
Metamorphoſe erlitten haben.*) 

Gerade wie die blinden Käfer in ven dunklen Höhlen ver- 
halten fich mehrere Arten von blinden Fifchen, vie in unter- 
irdiſchen Gewälfern von Amerika leben. Sie find nämlich unter 
fich fehr verfchieven. Einige fcheinen zu Familien zu gehören, 
welche man aus gewöhnlichen offenen Gewäſſern fennt, anvere 
zu ganz anderen. Bei einigen fiten die Augen zu tief und find 
mit einer Fettmaſſe bedeckt, wie die blinden Fifche in ber 
Mammuthshöhle Amblyopsis, andere haben nur fehr Fleine 


*) Ungewiß, ob die Notizen, welche ich ſelbſt über die blinden Höhlen- 
bewohner bejaß, zu einem ficheren Urtheil genügten, fchien e8 mir räthlich, 
eine entomologifhe Autorität zu befragen. Deshalb wendete ih mid an 
Prof. Dr. Gerftaeder in Berlin. Ich erhielt von ihm folgende gefällige 
Mittheilung, der noch viele fpecielle Angaben zur Beftätigung des allgemein 
Geſagten beigefügt waren. Diefe Ietteren glaube ich bier weglaffen zu 
tönnen, da die vielen fuftematifchen Namen, für die ich fehr dankbar bin, 
doch in der vorliegenden Schrift etwas auffällig fein würden. 

Herr Prof. Gerftaeder jchreibt mir: 

„Wenn ich mich gleich nicht Über Mangel an Beichäftigung beffagen 
„ann, fo ift meine Zeit Doch Teineswegs fo Toftbar, daß ich eine Anfrage, 
‚„befonders wenn fie von einer Seite, wie der Ihrigen kommt, nicht mit 
„Bergnügen beantworten follte. Iſt die Beantwortung überdies fo Leicht, 
„wie in dem vorliegenden Fall, fo kann von einem Opfer dabei überhaupt 
„nicht die Rede fein. Die beiden mir von Ihnen vorgelegten Fragen find 
„namlich einfah mit Nein zu beantworten, d. h. 1) Es giebt Teinen 
„Käfer ober fonfliges Infelt, — natürlich fo weit fie bis jegt und mir 
„Tpeciell bekannt find — welche im Freien lebend mit Augen verjehen, in 
„unterirdifchen Höhlen aber derjelben beraubt if. — Und 2) mir ift nicht 
„ein einziges im Freien lebendes und mit Augen vwerjehenes Inſekt be- 
„kannt, bei welchem die Art-Identität mit einem blinden Höhlen» Infelt 
„mur irgend wie in Frage kommen könnte. Bon den fpeciellen Beweis- 
„ſtücken kann ich mich jedoch nicht enthalten den nachfolgenden anzuführen: 
„Bon der Gattung Adelops, deren Arten fonft fämmtlich die Höhlen be- 
„wohnen und blind find, findet fi eine einzelne (Adelops montanus 
„Schioedte) jowohl in den Höhlen, wie außerhalb und oft in weiter 
„Entfernung von benfelben in Wäldern unter abgefallenem Laub, ift aber 
„bier gleichfalls ganz und gar blind.“ 
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Augäpfel und können wahrfcheinlich Licht und Finſterniß unter- 
ſcheiden. Noch andere find ganz augenlos. Es iſt aber feine 
Art befannt, welche außer der Verfümmerung der Augen mit 
gut ſehenden Fiſchen übereinftimmte. 

In der That ift die Entwidelung ver Organismen etwas, 


das mit mathematischen Formeln fich vergleichen läßt oder fie. 


zur Bafis hat. Es find die Verhältpiffe, welche man bie Cor: 
relation der Theile genannt hat. Daß fchneidende Badenzähne 
mit entjprechender Magenbildung, Fußbildung, tiefer Grube des 
Kiefergelenks, ſtarker Entwidelung des Geruchs und anderen 
Berhältniffen verbunden find, daß dagegen wirkliche Hufe auf 
breite Mahlzähne, einen mehr oder weniger complicirten Magen, 
flaches SKiefergelent weifen, läßt uns erfennen, daß der Unter- 


ſchied dieſer Thiere nicht in Einzelheiten befteht, jondern das 


Ganze beherrfcht, wie denn befanntlich auch die Triebe ganz an- 
bere find. Bei geringeren Unterfchienen ift e8 nicht andere. 
Diefelben bejtehen nie in einer Einzelheit, wenn auch die 300» 
logen zur Unterfcheivung nur eine Einzelhelt hervorheben; es 
kann alfo auch, wie es mir feheint, eine folche Veränderung nicht 
erzeugt werben, ohne eine Veränderung bes gefammten Ent- 
wickelungsganges. Kennten wir bie innerften Bejtimmungen der 


Entwidelung, jo würben wir vielleicht für jede Thier- und v/ 


Pflanzenform die mathematifche Formel angeben können. 

In diefen Ueberzeugungen fchließe ich mich zum Theil an 
KöllifeyYan, wie er fie ſchon vor vielen Jahren ausgefprochen 
hat,*) (und neuerlich auch Profeffor Baumgärtner), amentlich 
in Bezug auf die von ihm fogenannte Geterogene Kragung, die 
mit der fprungweifen Umbilvung ————— habe 


ich aber in dem langen Kampfe um das Daſein, welchen die 





*) „Ueber die Darwinſche Schöpfungstheorie“ von A. Kölliker, Leipzig 
1864, — und fpäter in der Schrift: „Morphologie und Entwidelungs- 
gefchichte des Pennatulidenſtammes nebft allgemeinen Betrachtungen zur 
Deſcendenzlehre,“ von A. Kölliker. 
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Darwinſche Hypotheſe gekämpft hat und noch kämpfen wird, 
nicht umhin gekonnt an einen Aufſatz mich zu erinnern, in dem 
Graf A. Keyſerling drei Jahre vor dem erſten Darwinſchen 
Werke die Frage über die Aufeinanderfolge der Lebensformen 
einigen Betrachtungen unterworfen hat.*) Graf Keyſerling 
geht von der Bemerkung aus, daß chemische Verbindungen nur 
in gewiffen mathematiſch beſtimmbaren Berbältniffen der com- 
ponirenden Stoffe erfolgen, nicht aber, wenn einer dieſer Stoffe 
zu- oder abnimmt, daß aber, wenn ein anderes Verhältniß eine 
andere Verbindung giebt, dieſe einen vwerjchievenen Stoff er- 
zeugt... Auf ähnliche Weife könnten auch die Keime der Thiere 
und Pflanzen fprungweije verſchieden werben, wenn verſchiedene 
hemifche Einflüffe auf fie einwirken. Diefe verfchiedenen Ein- 
fläffe könnten aber die verſchiedenen Erdperioden gegeben haben. 
Ich laſſe dieſe Hiftorifche Verfchienenheit ver Erdperioden fallen, 
da ich fie nicht gehörig zu beleuchten weiß, und auch die chemi- 
ihen Einwirkungen überhaupt. Allein das fcheint mir unläug- 
bar, daß auch in den thierifchen Keimen gewifje Grunpverhälts 
niffe der Ausbildung beftehen müſſen, woraus fich die Formeln 
entwideln. Die Correlation der Theile weiſt darauf zurüd, 
doch werben die verfchiedenen Grundformeln der Thiere wohl 
ſſehr viel complicirter fein, als bie ver einfachen chemiſchen 
Beitanptheile. 

Daß etwas der Art beftehen muß, feheint die Gefammt- 
überficht der Thierformen ver Gegenwart und Vergangenheit zu 
(ehren. Die größeren Gruppen ber Thiere find fehr auffallend 
verfehieden, und die Hebergänge aus einer Gruppe in die andere 


zum Theil ſehr jelten, und fie füllen nie ven Zwifchenraum 


continuirlih aus. So find z. B. die Vögel in ver Jetztwelt fo 
entjchieden von den Säugethieren getrennt, daß man noch nie 
mals in Zweifel gewefen ift, ob ein Vogel, auch wenn er feine 
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ausgebildeten Flügel hat, nicht etwa zu den Säugethieren ge- 
hört. Ganz übereinftimmend tft es, daß die Säugethiere fich 
nur wenig den Vögeln nähern. Die Annäherungen, bie man 
in vem Schnabelthier und dem Ameifenigel nachweifen Tann, 
find auch nur fehr gering, und diefe Thiergruppe ift überdies 
nur auf einen Heinen Bezirk des Erplörpers befchräntt. Die 
Borwelt hat uns noch nichts der Art vorgeführt. Von Ueber: 
gängen zwifchen Reptilien und Vögeln bat man allerdings in 
neuerer Zeit einige Beifpiele aus der Vorwelt hervorgehoben, 
bie wir früher angeführt baben; aber dieſe Beifpiele find fehr 
jelten, und wenn wir fie vollftändiger befäßen, jo würden wir 
wohl nicht in Zweifel fein, baß fie entweder Vögel over Rep- 
tilien waren, nicht wirflih in der Mitte ſtanden. Zwiſchen 
Reptilien und Fiſchen find die Zwiſchenſtufen etwas vollſtändiger 
und fie fehlen auch in unferer Zeit nicht ganz; dennoch find die 
BZoologen kaum in Zweifel, zu welcher Claſſe fe zu rechnen find. 
Achnliches gilt auch von den Claffen ver wirbellofen Thiere. 
Erfennt man hieraus nicht, daß vie Natur nach gewiffen Grunp- 
formen binftrebt, daß es ihr gleichfam Leichter ift, diefe Grund _ r 
form zu varliren al8 Zwifchengliever zu fchaffen ? —J A 
Was von den größeren Abtheilungen, bie wir: a j 
nennen, gilt, das gilt auch von den Fleineren, ven Ordnungen. 
Die Wieverfäuer, obgleich fehr zahlreih an Formen, find ein- 
ander doch fo ähnlich, daß man fie von den anderen Hufthieren 
leicht unterfcheidet; einzelne Sippen, wie die Kameele und vie 
Mojchusthiere, haben Edzähne, welche den gewöhnlichen Wieber- 
fäuern fehlen, und das erftere auch Vorderzähne in beiden 
Kiefern; dennoch weichen fie nicht fo ab, daß irgend ein Zoologe 
fie von den Wieberfäuern getrennt hätte Die anderen Huf- 
tbiere find aber fo verfchieven unter fih, daß fie mehre gefon- 
berte Gruppen bilden. Unter den Vögeln find vie Eleineren 
Singvögel ungemein zahlreih und einanver fehr ähnlich, und 
nur in die Raubvögel gehen fie durch die Neuntöbter und vefjen 
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Verwandte faſt unmerklich über. Die Vögel mit unausgebil⸗ 
deten Flügeln ſind aber wieder ausnehmend verſchieden unter 
einander. Der Strauß hat einen breiten Schnabel, der Caſuar 
einen zuſammengedrückten, der Neuholländiſche Apteryx hat 
einen Schnepfenſchnabel, und die in neuerer Zeit ausgerottete 
Dronte hatte faſt einen Geierſchnabel. 

Es müßte offenbar anders ſein, d. h. es müßten ſich nicht 
ſolche Abgrenzungen zeigen, wenn die Darwinſche Anſicht von 
der allmäligen Ausbildung der Thiere durch ganz Kleine Ab- 
weichungen begründet wäre. Iſt e8 auch nur ein bilplicher 
‚ Ausbrud, wenn wir fagen, daß es ver Natur gleichjam leichter 
geworden zu ſein ſcheint, gewiſſe Formen zu erzeugen, als die 
Mittelglieder zwiſchen ihnen, ſo zeigt uns das oben befprochene 
Verhältniß von fehlenden oder ſeltenen Mittelgliedern eine ge- 
wiſſe Uebereinſtimmung mit den chemiſchen Verbindungen. Es 
wird bei der Ausbildung der organiſchen Körper die Natur 


N von dem Ziele oder von ber Nothwendigkeit beherrſcht, einen 


' lebensfähigen Organismus zu erzeugen. Das ift ver tiefere 
\ Sinn ver befprochenen Correlation ver Theile. 


Diefe gruppenweife Vertheilung der Organismen leitet uns 
aber auch zu der Annahme einer heterogenen Zeugung, wenn 
bei der weiteren Entwidelung ver Thiere und Pflanzen von ein- 
faherem Baue zu mehr complicirtem die Umwandlung eine 

ejentlihe Rolle gefpielt haben foll. 

Es fommt darauf an, ob fich Aehnliches noch in der Iekt- 
zeit nachweifen laſſe. Allerdings laſſen fich ſolche Nachweifungen 


- aus den höheren Klaffen ver Thiere nicht mehr geben, wohl 


aber aus ben tiefer ftehenden. 

Werfen wir zuvörderſt einen Blick auf die fogenannte Me- 
tamorphofe ver Infekten, fo ift e8 befannt, daß die erjten Zu— 
ftände von ven fpäteren fehr verfchieven fein können. “Die 
Metamorphoſe der Schmetterlinge ift zu befannt und zu oft 
ſchon von uns befprochen, um bier nochmals dabei zu verweilen. 
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Aber ich gebe ein Bil von den Hauptzuftänden ver Müde, um 
biefe Mannigfaltigfeit anfchaulich zu machen. Wir fehen in’ 
Fig. a die Eier, in Fig. b die Larve als ein Kleines geglievertes 
Würmchen, das nur im Waffer lebt und ſich da nährt. Vom 
hinteren Ende des Leibes geht eine zientlich lange Doppelröhre 
ab, durch welche das Würmchen Quft einziehen Tann, bie dann 
in die inneren Athmungsröhren fich vertbeilt; um zu biefer Luft 
zu gelangen, wirft ſich pie Larve von Zeit zu Zeit ſtark hin 
und her, bis dieſe Doppelröhre vie Oberfläche des Waſſers er- 
reiht. Nach einiger Zeit wandelt ſich das Würmchen um und 





Fig. 10. Die Mücke. 


erfcheint als Nymphe mit zwei getrennten äußeren Luftröhren, 
die von Kopfende ausgehen, Fig. c. Der Vorderleib hat fich 
jehr verbidt, der Hinterleib ift nur wenig dicker als früher. 
Diefe Nymphe hängt am häufigſten an ver Oberfläche des 
Wafjers. Aus ihr fchlüpft endlich das vollfommene Infekt (d). 
hervor, mit zwei Flügeln und jechs langen Füßen verjeben. 
Die Kauwerkzeuge haben fich in einen ganz binnen Stachel 
umgewandelt. Die ausgebildete Mücke faugt nur noch Blut, 
und bie Flügel dienen ihr dazu, warmblütige Thiere aufzu- 
ſuchen. 

Was Göthe Metamorphoſe der Pflanzen nennt, iſt im 


Weſentlichen mit der Metamorphoſe der Thiere übereinſtimmend, 
9. Baer, Reden. II. 29 
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zeigt jedoch den Unterſchied, daß tie früheren Zuſtände nicht 
ganz geſchwunden find, wenn die fpäteren auftreten, da bie 
Wurzel für alle Umbildungen den Stoff herbeiſchaffen muß. 
Die Umbildungen beftehen, wie wir ſchon gejagt haben, darin, 
daß die Seitentheile Geftalt und Farbe 
auffallend ändern. Die Blätter find 
nicht nur umter fich verfchieben, fo daß 
die Wurzelblätter nicht felten von ven 
höheren Blättern abweichen, ſondern es 
bilvet fih in ver Blume ein meift 
toppelter Blattkreis, ver Kelch und bie 
Blumenkrone; ver Kelch, wenn er von 
der Blumenfrone abfteht, hat am häu- 
figften die grüne Färbung der Blätter, 
die Blumenkrone aber ift bei ven 
meiften Pflanzen anders gefärbt, und 
ihre Blätter haben auch andere Geftalt 
als die Stengelblätter. -Die Staub- 
fäden im Innern ber Blumenkrone 
fehen wieber anders aus, und zeigen 
gewöhnlich "einen bünneren Stiel und 
einen daran ober barauf figenden 
Staubbeutel. Allein diefe Staubfäven 
& wandeln fi bei ven fogenannten ge— 
füllten Blumen in Blumenblätter um. 
MM Daß endlich die letzten Theile, bie 
Piſtille oder Staubwege, aus zufammen- 
gerollten Blättern beftehen, ift an ber 
daraus werdenden Frucht fehr deutlich bei auseinanverfpringenben 
KRopfelwänden zu erfennen. 
Wir fehen in der Nebenfigur in a die Zwiebel mit ihren 
Schuppen, welche die Blätter diefer Region darftellen, in b bie 
eigentlichen Blätter, in e bie Blumenkrone, bie hier auch ven 





Big. 11. Die Tulpe. 
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Kelch aufgenommen hat, und in d die Staubfäden mit den 
Staubwegen. Dieſe Theile liegen über einander, wodurch ſich 
die Pflanzenmetamorphoſe von der thieriſchen unterſcheidet; aber 
ſie bilden ſich auch nach einander: denn einige Zeit beſteht die 
Zwiebel ganz allein für ſich, dann treibt ſie die Blätter hervor, 
ſpäter bildet fich die Blume mit den Staubgefäßen aus, und 
nur der Umftand, daß der erſte Abfchnitt, die Zwiebel, vie fpä- 
teren ernähren muß, hat die Wirkung, daß diefe früheren Bil- 
bungen nicht: fchwinden, ſondern zuſammenhängend bleiben und 
über einander Liegen. | | 

Beide Metamorphofen zeigen doch nur einen einzigen Ent- 
widelungsgang in vemfelben Individuum, welches erſt am 
Schluſſe des Entwidelungsganges die Fähigkeit erhält, Nach: 
fommenfchaft zu erzeugen. > 

Es giebt aber auch, wie gefagt, eine Entwicelungsart, welche 
man ben Generationswechſel genannt hat und welche barin be- 
ſteht, daß ein vollftändiger Entwidelungsgang durch zwei ober 
drei Individuen hindurchgeht und dann erjt wieder in neuen 
Individuen fich auf diefelbe Weife wiererholt. Es wur ver be- 
liebte Dichter Chamiffo, der vor etwa einem halben Jahr⸗ 
hundert dieſe Propagationsweife zuerft beſchrieb. Er fah mit 
Eritaunen, daß bei faft ganz durchſichtigen Seethieren, ven fo- 
genannten Salpen, die erften Nachkommen, die er Töchter nannte, 
nicht ver Mutter gleich waren, fondern deren Mutter, d. h. ver 
eigenen Großmutter, u. |. f. Es ift alfo die erfte Generation 
‚immer ber britten gleich und ebenfo bie zweite der vierten. 

Erit fpäter bat man das Wefentliche dieſes fogenannten 
Generationswechjels erlannt. Es befteht nämlich darin, daß 
ein Thier mit Gefchlechtsorganen durch wirkliche Befruchtung 
Junge erzeugt, die dann ohne gefchlechtliche Zeugung durch bloße 
Sprofjentreibung, wie die Bäume ihre Reifer erzeugen, neue 
Individuen hervorbringen, oft in anfehnlicher Zahl, vie ge- 
Ichlechtlich ausgebilvet find. Zuweilen folgen zwei ungefchlecht- 

29* 
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liche Fortpflanzungen einanver, ehe es zu einer gefchledht- 
Obgleich dieſes Verſtändniß durch Herm 


lichen kommt. 
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Steenftrup in Dänemark erft 
vor dreißig Jahren gebradt 
wurde, hat man boch fchon bei 
fehr vielen niederen Thieren 
und Pflanzen, beſonders kryp⸗ 
togamifchen, ven Generationd- 
wechſel nachgewiefen. 3a ein 
etwas veränvertes Verhältniß, 
nämlich bie gleichzeitige Hervor⸗ 
bringung eines bloß fproffenden 
Individuums und eines frucht- 
bringenden, ift eigentlich ſchon 
feit undenklichen Zeiten befannt. 
Unfere Fruchtbäume nämlich 
bringen jährlich neue Sproffen 
hervor, die nur zu Blättern 
fih entwickeln, und andere, 
welhe Blumen und Früchte 
tragen. Es ift aber an einem 
Baum nah Anficht der Bor 
tanifer jeder Sproß ein eigenes 
Individuum, die alferbings an 
einander gefettet find, weil fie 
ſämmtlich durch die Wurzel er- 
nährt werden. 

Aber lafjen wir dieſe ge— 
mifchte Erzeugung und bleiben 
wir. bei den Thieren, welde 


eine entſchieden abwechfelnde Generation haben, eine gefchlecht- 
liche und eine oder zwei ungeſchlechtliche durch Sproffung. In 
manden Propagationen biefer Art find die gefchlechtlichen und 
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ungeſchlechtlichen Formen einander ziemlich ähnlich, wenn auch 
nicht gleich, wie z. B. bei den Salpen. 

In der umſtehenden Abbildung von Salpa pinnata ſieht 
man in A kranzförmig zufammenhängende Individuen, die durch 
blattförmige Organe zuſammengehalten werden. In der Figur B 
iſt ein ſolches einzelnes Individuum abgetrennt. In a ſieht man 
das Haftorgan, in b und c die beiden Oeffnungen dieſes 
ſchlauchförmigen Thieres, in d ſieht man einen durch Befruch- 
tung erzeugten Embryo. Diefer wächft aus zu einer Form ohne 
Haftorgane und er erzeugt wieder durch bloße Sproffung vie 


franzförmig verbundene Form. C, eine Salpa ohne Haftorgan, 


mit langgezogener Propagationsranfe. 
In anderen, beſonders in ſolchen, wo nicht äußerliche 
Sproſſen hervorwachſen, ſondern im Innern Individuen aus 
einfachen Keimen ſich bilden, iſt der Unterſchied oft ſehr groß. 
So lebt in unferen gewöhnlichen Waſſerſchnecken ein gelber 
Wurm (Fig. 13 A), der nur langfam fich bewegt, gewöhnlich 
nur um die Are fich dreht, im Innern einen großen verdauenden 
Sad hat, nach) vorn eine napfförmige Mundöffnung, nach hinten 
aber ein Paar Fußſtummeln. In dem NRaume zwifchen tem 
Magen und der äußeren Haut bilven ſich auf ungefchlechtlichen 
Wege fogenannte Cercarien, Heine Thierchen mit flachem und 
breitem Vorderleibe und einem anhängenven, fehr beweglichen 
Schwanze, mit deſſen Hülfe fie fich im Waſſer umherſchleudern. 
Der Schwanz fällt bald ab und ber Vorbertheil bohrt fich in 
eine Schnede ein, wo er fich wieder in eine andere Form, ein 
ſchwanzloſes distomum, verwandelt. 

Dieſer Generationswechſel iſt nun ſchon eine Art heterogener 


Zeugung, aber ba bie geſchlechtsloſen Zwifchenformen ich nicht" 


ibeiter al8 Tolhe dormen er erhalten fönnen, fo Tann Tie uns noch 
nicht vollſtändig das Auftreten neuer Thierformen erflären. 
Näheren Auffhluß verfpricht eine neuere Beobachtung von 
Prof. Leudart, daß eine und viefelbe Thierart in zwei Formen 
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auftreten und fortbeſtehen kann. Ein ganz kleines weißliches 
Würmchen, das in der Erde lebt, entwickelt ſich, wenn es von 
einem Froſche verſchluckt wird, in der Lunge deſſelben zu einem 
viel größeren Wurme, ver an feinem hinteren Theile ſehr dunkel, 
faſt ſchwarz gefärbt ift, fich fortpflanzt und deſſen Junge ganz 
ebenfo gefärbt find. Es ift diefer Wurm in den Lungen un 
ferer Fröfhe fehr gemein und unter dem Namen Ascaris 





Big. is. 


nigrovenosa befannt. Die weißen, in ber Erbe Iebenben 
Würmden, Rhabditis genannt, pflanzen fi aber auch ges 
fhlechtlich fort, und zwar find fie getrennten Gefchlechts. Ihre 
Jungen aber bleiben Hein und weißlich, fo lange fie nicht von 
einem Froſch verfehluctt werden. Hier haben wir alfo zwei 
verſchiedene Lebensformen derſelben urfprünglichen Thierart, wo 
beide Lebensformen fich fortpflanzen. Die beiden Lebensformen 
werben nur bebingt durch ben Aufenthaltsort und bie leichtere 
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Ernährung. Man hat nachgewieſen, daß noch andere Formen 
von Rhabditis im Innern anderer Thiere zu Eingeweidewürmern 
ſich umgeſtalten (Leptodera). Ueberhaupt iſt es wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß alle Eingeweidewürmer in höheren Thieren ur⸗ 
ſprünglich in anderen Verhältniſſen lebten, und erſt durch die 
Verſetzung in ein ſolches Thier in Eingeweidewürmer ſich um- 
gewandelt haben. Denn die Anſicht, daß die Eingeweidewürmer 
durch ſpontane Zeugung in dem Orte ihres Aufenthalts ſich ge- 
bildet hätten, hat man ganz aufgeben müſſen. Sie wandeln 
fich ſogar um, wenn fie aus einem Thier in das andere kommen, 
namentlich aus Taltblütigen Thieren in warmblütige In un⸗ 
feren Fifchen leben Würmer, die dort nie gefchlechtsreif werben, 
wohl aber in dem Darme eines warmblütigen Raubthieres, das 
einen folchen Fiſch verjchludt hat. | 
Ueberbaupt hat der Aufenthaltsort beſonders in Bezug 
auf feinen Nahrungsreichthum, aber auch auf feine Wärme und 
Kälte einen großen Einfluß auf die Propagationsfähigfeit ber 
niederen Thiere. Seit langer Zeit ſchon, d. 5. feit mehr als 
einem Sahrhunvert weiß man, daß vie befannten Blattläufe ven 
Sommer hindurch lebendige Junge zur Welt bringen, ohne aus- 
gebildete Männchen ober Weibchen. Diefe Jungen bilden fich 
in den Eiröhren, aber ohne vorangegangene Paarung, durch eine 
Art innerer Sproffung. Erſt im Herbft zeigen fih Männchen 
und völlig ausgebildete Weibchen, und biefe letteren Tegen nad) 
vorhergegangener Paarung Eier, ans welchen wieder die fprofjen- 
ven Individuen hervorgehen. Mean hat vaber auch viefe Fort- 
pflanzungsart zu dem Generationswechfel gezählt. Allein es ift 
hier Doch noch etwas anders. Kin Naturforfcher des vorigen 
Jahrhunderts pflegte die Blattläuſe in Treibhäufern auf warm 
gehaltenen Pflanzen und fand, daß in ber ganzen Zeit feiner 
Beobachtung, ſechs Fahre hindurch, die ungefchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung anhielt. Hieraus iſt erſichtlich, daß bei hinlänglicher 
Wärme und Nahrung die ungeſchlechtliche Fortpflanzung fortgeht, 
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und daß nur der Mangel dieſer beiden Bedürfniſſe oder eines 
derſelben vie geſchlechtliche Fortpflanzung nothwendig macht. 
Merkwürdig iſt aber, daß dann immer beiderlei Geſchlechter er⸗ 
zeugt werden. 

Aehnliches hat man in neueſter Zeit an einer ganz kleinen 
Fliege, Cocidomyia, beobachtet, daß nämlich den Sommer hin⸗ 
durch Die Larven biefes Thierchens in modernden Baumſtämmen 
leben, Eier und aus tiefen lebendige Junge entwideln, welche 
den Mutterförper aufzehren und zulett feine Hülle durchbrechen, 
biefe neuen Larven aber auf eben dieſelbe Weije ſich fortpflanzen, 
und daß fie endlich erft im Herbfte fich verpuppen und als 
ausgebildete Fliegen herausfommen. Ihre Fortpflanzung bat 
aljo Aehnlichkeit mit der der DBlattläufe, unterfcheivet fich aber 
darin, daß diefelbe jehr frühe und zwar fchen im Larvenzuſtande 
eintritt. Von einer Befruchtung kann dabei nicht die Rede fein. 
Bon einem andern, ver Mücke fehr ähnlichen Thierchen, Chiro- 
nomus, legt die Larve fogar nach außen Eier ab, vie fich weiter 
entwideln. Fügen wir noch hinzu, daß von vielen ausgebilveten 
Inſekten es befannt ift, daß die Weibchen ohne alle Berührung 
mit dem Männchen zuweilen entwidelungsfühige Eier zur Welt 
bringen (Seivenfchmetterlinge u. a.), und daß bei anderen In- 
jelten (feinen Schmetterlingen und Wespenarten) eine folde 
Bortpflanzung, die man Parthenogenese, d. h. Sungfernzeugung 
genannt hat, Regel ift, — fo wird man wohl erkennen, daß bie 
gewöhnliche Art ver Fortpflanzung, wie wir fie von höheren 
Thieren kennen, bei ben nieveren gar fehr variirt. Noch viel 
größer erfcheint uns dieſe Variabilität, wenn wir ung erinnern, 
daß viele nievere Thierformen, namentlih die Korallen, fi 
durch Sprofjung vermehren, wie die Pflanzen, wobei aber bie 
Sproffen meiftens felbft fruchtbar find over werten. Wir 
fönnen uns unmöglich auf die Erörterung aller diefer Modifica- 
tionen einlaffen; wir wollen uns vielmehr nach wirklich Hetero- 
genen Zeugungen, d. h. nach Hervorbringung einer andern Form 
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umfeben, da felbft im Generationswechjel der frühere Entwidelungs: 
gang immer zurückkehrt, obgleich er durch mehrere Individuen 
hindurch geht. 


Bon wirklich. heterogener pie noch jet bejteht, ift 
wenig befannt; aber der Anfang ift gemacht unb man, barf wohl. 


auf neue Funde dieſer Art rechnen. Die von Leudart erzählte 
Umwandlung eines Heinen Würmchens in eine andere Form 
gehört fchon hierher. Kölliker, Krohn, Hädel, Fr. Müller, 
Nofbin haben beobachtet, daß viele Arten von Meduſen außer 
den wirklichen Eiern,Welche durch eine Art Generationswechſel 
zuerſt eine polypenähnliche Geſtalt haben und ſpäter erſt mit 
oder ohne Theilung die Meduſenform annehmen, durch Knospung 
aus dem Zapfen, der in die Moagenhöhle hineinragt, junge 
Meduſen von ganz anderer Form hervorbringen, und zwar ift 
biefe Hervorfproffung fowohl an männlichen, wie an weiblichen 
Indiviruen beobachtet worden, fie hat aljo gar feine Beziehung 
“zum Gefchlecht. Diefelben durch die Sproffung hervorgebrachten 
"Formen, 5. B. eine zwölfftrahlige aus einer achtitrahligen, oder 
eine achtftrahlige aus einer fechsftrahligen, Tennt man aber auch 
als felbitftändige Formen, welche auf gefchlechtlichem Wege .ihres 
Gleichen erzeugen. Hier wird alſo aus einem beftimmten Lebens- 
proceffe ein andrer erzeugt. Das ift es, was man heterogene 
Zeugung nennt. 

Bei mandhen Seewürmern von ber Sippe der Nereiden 
bat man beobachtet, daß der hintere Theil des Körpers fich zu - 
einem felbitftändigen Thiere entwicelt, das zwar ber Mutter 
ähnlich, aber Teineswegs gleich ift, fondern einen breiteren Kopf 
und größere Augen hat. Man hat dieſe aus dem Hinterleibe 
hervorſproſſende Form Heteronereis genannt. 

Auch der Axolotl, ein amerikaniſches Amphibium von ber 
Form einer großen Salamander-Larve, exiftirt vielleicht in zwei 
Lebensformen; denn ein Thier, bag man Amblystoma. nennt, 
das in benfelben Gegenden lebt, aber wie ein ausgebilveter 
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Salamander feine äußeren Kiemen hat, hält man gewöhnlich 
für die ausgebildete Form. Aber auch die Axolotl, deren man 
in Europa jeßt viele erzieht, pflanzen fich durch Gier und Em- - 
bryonen fort. Hier ſcheinen alfo zwei Formen beffelben Thiers 
fortpflanzungsfähig zu fein. 

Ih kann nicht umhin eine Beobachtung von Aler. Nord— 
mann auch hierher zu ziehen, obgleich meines Wiffens eine 
Beitätigung noch nicht gegeben if. Norpmann beobachtete eine 
ſehr Kleine Schnede des Schwarzen Meeres, Tergipes Ed- 
wardsü, in Bezug auf ihre Entwidelung, und ſah daß während 
der Dottertheilung fich einige Zellen Losriffen und eine eigene 
Entwidelung eingingen. Außerdem hat er das Abjtoßen eines 
Heinen Bläschens gefehen, das bei viellen Mollusfen während 
ber Dottertheilung beobachtet wird, das fich weiter nicht ent- 
widelt und jeßt unter dem Namen Richtungsbläschen bekannt 
it. Die größere, aus mehreren Zellen und Dottermaffe be- 
ſtehende Ablöfung, entwidelt zu beiden Seiten lange Fäden, und 
ſchwingt fih mit Hülfe derſelben hin und her, theils dreht e8 
fih im Kreiſe. Nordmann iſt nicht im Zweifel, daß e8 eigenes 
Leben befitt, und hat daſſelbe Cosmella genannt. Er ift geneigt 
zu glauben, daß es ein Schmaroger ift, deſſen Keim im Dotter 
eingefchloffen war. Mir fcheint es unwahrſcheinlich, daß ein 
innerer Schmaroger fo zahlreiche und lange äußere Bewegungs: 
organe entwidelt. Leichter Tönnte man an einen äußern Schma- 
- roßer denken; aber ein folcher müßte einem fo aufmerkfamen 
Beobachter, wie Nordmann, bei feinen Unterfuchungen öfter 
vorgefommen fein. Ich möchte vielmehr die Zoologen, welche 
diefe Beobachtung ganz vernachläfligt zu haben fcheinen, auf- 
fordern, bei Beobachtung über die Entwidelung der Mollusten 
bei allen im Theilungsproceß hervorgefloffenen Theilchen genau 
barauf zu achten, ob fie nicht einen eigenen Entwickelungsproceß 
durchlaufen. Nordmann: Monographie des Tergipes Ed- 
wardsü, 4°, Petersburg 1844.) 
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Endlich will ih noch an die Beobachtung von Gegermbaur 
erinnern, daß aus der Propagationsranfe von Doliolum aus 
dem Mittelfaden zwar Feine Tönnchen (Doliola). hervorwachlen, 
aus den Seitenäften aber ganz andere Gebilde, die mit Löffeln 
einige Aehnlichkeit haben. Das Schickſal diefer Löffel ift aber 
ganz unbefannt. Es wäre wiünfchenswerth zu willen, ob fie 
nothwendig zu Grunde gehen, oder ob fie fortleben können. 

Allerdings ift es von Wichtigkeit, nicht unbeachtet zu Laffen, 
daß alle dieſe Anläufe oder wirkliche Ausführungen von hetero- 
gener Zeugung jegt nur in niederen Organismen zu beobachten find. 
Allein, da es nicht bezweifelt werben Tann, daß in einer ent- 
legenen Vorzeit auf der Erte eine ftärfere Neubildung und Um— 
wandlung von Organismen beitanden haben muß, als fie jett 
befteht, ift e8 da nicht natürlich für die heterogene Zeugung eine 
viel größere Auspehnung anzunehmen? Freilich fcheint es we- 
niger glaublih, daß die Neubildung höherer Thiere durch 
Sproffung bewirkt ift, als durch einen umgeänderten Entwice- 
lungsgang im Ei. Sehen wir Doch jekt noch, daß die Sommer- 
generation won Chermes abietis geflügelt ift, die Wintergenera- 
tion aber ungeflügelt. Uebrigens legt das Auftreten ver früheren 
Thiere die Vermuthung jehr nahe, daß eine Thierform gleich 
nachdem fie zuterft aufgetreten ift, große Variabilität in ihrer 
Nachkommenſchaſt zeigt, und daß erjt fpäter, wenn der Be— 
ſruchtungsakt mehrere Generationen hindurch gewirft hat, bie 
fpecielle Art ver Entwidelung und damit die Form des. Leibes 
ih fixirt. Die zahlreichen Formen, in welchen gleich anfangs 
bie Zrilobiten und fpäter die Cephalopoven in dem boch ohne 
Zweifel fehr gleichmäßigen Silurifchen Meere fich zeigen, führen 
zu der Vermuthung. 

Schließlich will ich nicht unbemerkt laffen, daß meine vor 
vielen Jahren und vor Darwin ausgefprochenen Ueberzeugungen 
(vgl. Kap. 2) nicht fehr weſentlich von den bier worgetragenen 
abweichen. Doch habe ich damals vielleicht zu viel ver Ber: 


’ 
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muthung nachgehangen, daß verwandte Formen nur von einer 
Grundſorm herſtammen könnten. Dieſe Abſtammung mag 
immerhin die häufigere ſein, aber es iſt nicht nothwendig, auch 
für größere Abtheilungen denſelben Gang ſür allein möglich zu 
halten. Ich muß auch darin dem Profeſſor —** 
ſtimmen, daß, wenn eine Möglichkeit in der Natur beſtañd, ein 
Stügetbier aus einem Reptil- oder einem Vogel-Keime hervor- 
zubringen, diefer Uebergang mehrfach vorgefommen fein mag. 
Es iſt faum leichter ein Raubthier von einem Wiederkäuer, ober 
umgefehrt erzeugt fich zu denken, als einen wiederholten Weber- 
gang aus einer niederen Klafje, wenn einmal bie Zielitrebigfeit 
dafür beitand, in Wieberfäuer und Raubthiere anzunehmen. 

- Meberfehen darf man jebenfall® nicht, daß bei der Wahr- 
Scheinlichfeit von mehrfacher Urzeugung auch mehrfache Ent- 
wicelungsreihen beftanden haben müffen, welche einzeln zu ver- 
folgen wohl faum möglich fein wird. 

Eben fo wenig darf man verfennen, daß auch Rückbildungen 
aus höheren Formen in niedere vorgelommen fein werben. Gie 
find jet nur zu deutlich an ſchmarotzenden Thieren, die fich in 
andere Thiere einbohren und dabei Füße und andere Organe 
einbüßen, deren fie nicht mehr bedürfen. 


Kapitel 6. 
(Schluf.) 


Ueberblicken wir ven Inhalt des vorhergehenden fünften 

Kapitels, fo fanden wir nach einem fummarifchen Ueberblid * 
über die Aufeinanderfolge der verſchiedenen Thierarten in —A Nu 
Erdperioden, daß feineswegs bie Umbildung der Grundformen 
durch allmälige Umbildung auseinander durch die Erfahrungen 
der Paläontologie erwieſen ft, daß vielmehr die Grundformen, | 
die wir Typen nennen, ohne jolche Uebergänge neu aufgetreten 
zu fein ſchejnen. So treten die Formen der Mollusken „der 
Strahithiere, der Gliederthiere, ja ſelbſt der Wirbelthiere ohne we 
nachweisbare Umformung aus einer anderen Form hervor. 9 - 
Daſſelbe cheint noch für die meiſten Klaſſen der Wirbelthiere u“ „I we 
zu gelten. Nur für den Uebergang aus ben Zifchen in bie NE 
Amphibien und Reptilien find mehrfache Vebergänge befannt, 
und, deßwegen auch noch mehre unbefannte wahrſcheinlich. Zu 
ven Vögeln kennt man aber nyr jehr unvollftändige Ueber— 
gänge, und zu ben Säugethleren ift zwar der Uebergang durch 

bie Sortpflanzungsart der Beuteltbiere wahrfcheinlich, aber nicht v 
im Entfernteften ‚erwiejen. Umformungen. (Trangmutationen) 


ſcheinen für geringere Bereiche zahlreich _gewefen zu fein; wie 


weit größere Verfchienenheiten durch Transmutation geworben 
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kind, ift weniger evident. Wir müſſen alfo jowohl Neubildu dung 
als Transmutation für ie Vergangenheit bet Hallen fönnen | 
aber unmöglich vie Grauen be er beſtimmen, jo ſehr wir auch 
verſucht haben durch Hinwvelfe ‚an ‚auf andere Propagationsweifen 

eine ftärfere Transmptgtion benfbar a maden. Einzelne Er- 
fahrungen mögen eilnftig diefe Lücken hie und da mehr aus- 

füllen, ſchwerlich aber werben fie fie jemals ganz verfchwinden 

laffen. 2 zorgange "ber jetigen Zeit können uns nicht ficher 
in der Benrtheilung der Vergang gheit feiten, denn bie ganze 
Geſchichte der lebendigen Wefen Panne offenbar auf einer Ent- 
wickelung, d. » bie früheren Zuftände waren Vorbereitungen 

für künftige, uͤnd eben deßwegen war bie frühere Zeit ver- 
Ichievden von der fpäteren. Wir können —— Dar⸗ 
winſche Erklärung der Umformung nicht gelten laſſen, weil ſie 

gar nicht auf ber Anſicht einer. Entwickelung beruht, ſondern 
auf Summirung zufälliger Abweichungen. Noch weniger können 
wir das von den Nach⸗Darwinianern aufgeſtellie Geſetz gelten = 





laſſen, daß die Entwickelung des Einzelweſens (Ontogenie) die 


Reihenfolge feiner Vorgänger (Bhylogenie) wieder olt, da die 
erftere nach unferer Anficht nur den Mebergang aus allgemein 
neren Verhältniffen in fpecielfere nachweſſt, nicht aber den 
Uebergang aus einzelnen ſpecielleren in andere. Dagegen 
iſt es uns nicht unwahrſcheinlich, daß gewiſſe Formen der 
Ausbildung, wie Metamorphoſe, Generationsibedfel, heterogene 
Zeugung, die jeßt nur in den niederen Organismen beobachtet 
werben und mehr oder weniger zu ber urfpränglichen Bildungs 
form zuriidführen, früher wirffamer waren und mehr zu neuen | 
Bildungsformen geführt haben als jegt, wo bie einzelnen 
Bildungsnormen durch die oft wiederholte Propagation mehr 
fixirt fcheinen. er 


macht e8 uns unmöglich, feine Art, das Auftreten ver Ferfchier 
benen Formen zu erflären, zu der unfrigen zu machen. Aller 


9 Schon daß Darwin alle Zufte bigteit möglichft ı eliminirt, 
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dings hat er dadurch bie „„ietjeitige Yinerfenmung erlangt und © —R 


die pomphafte Verticherung, er‘ habe auf rein mechaniſche Weiſe —8 we 
das Werben der Organismen erklärt. Es ift ‚aber ‚nur die B }- K\ 
Elimination alles Nichtmechanifchen, die er anftrebt... Mit Wr R 
dem Ausdrucke „mechaniſch“ wird bier nur bie Anwerdung der NT 
- - „allgemeinen phyſikaliſch⸗chemiſchen Gefehe gemeint. Sind aber EN 
 Borftellungen wie Erblichkeit, Anpaffung Ausprüde phyſikaliſch⸗ B 
chemiſcher Geſetze? Sind fie nicht vielmehr das Gegentheil 
davon?! Phyſikaliſch⸗chemiſche Gefete können nur befteben mit 
Angabe von Maßen, für Kräft irn. und. Stoffe. Vage Vor⸗c we 
“ ſtellungen von MR und npaffung. fließen jedes Maß 
aus. Darwin hat vielmehr verfucht bie Entfaltung des Xeben- 
digen verftändlich zu machen, indem er jeden Xebensproceß 
;g.polftändig ausſchloß. Kann man Hoffen auf biefe Weife des ⸗ 
Räthſels Löſung zu finden? Wir wollen verſuchen unſern 
' Einwand anfchaulich zu machen. Der Phyſiker Prout hat 
j ſchon vor vielen Jahren nachgewieſen, daß alle chemiſchen Be⸗ 
ſtandtheile, welche das neu ausgeſchlüpfte aüchlein enthält, mit 
beſonderer Beruͤckſichtigung der Kalkerde und der Phosphor⸗ 
fäure in ven Knochen, ſchon vorher in dem Eiweiß und Dotter 
bes eben gelegten Eies vorhanden waren. Der Entwidelungs- 
„ang alfo hat die einzelnen Stoffe aus früheren Verbindungen 
gelöft und in neue gebracht, und aus diefen neuen Verbindungen 
ein Thier entwidelt, da8 Hirn und Rückenmark, eine Wirbel- 
füule, gegliederte Füße, Kleine Flügel, Kopf und Schnabel und 
eine Menge anderer Theile bat. Im nicht befruchteten Ei 
fommen alle diefe Umformungen nicht vor, auch wenn es ber 
Brutwärme ausgefegt wird. Sind nun biefe Bildungsvorgänge| 7» 
damit erklärt, daß ich ſage: Ohne alle Wunder, durch das i | \ 
Sefeß der Vererbung find die Vorgänge, welche aus einer a 2 
langen Reihenfolge von chemiſch-phyſikaliſchen Veränderungen —* 


beſtehen, erfolgt. Daß die Vorgänge durch chemiſch-phyſikaliſche 
Nothwendigkeiten ausgeführt werben, hat wohl kein Natur: 
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ſorſcher bezweifelt; durch welche Mittel aber bie Befruchtung 
biefen Lebensprozeß erwedt,“ ver alle einzelnen Vorgänge leitet 


und zu einem Ziele führt, möchte man wiffen. Gibt bie 


Da rwinſche Hypotheſe auf biefe Frage eine genügenve Ant- 
wort nur dadurch, daß fie die Ziele ignorirt? 
Wir müffen uns darauf berufen, was früher im Abfchnitt IV 


e ausführlich nachzuweiſen verjucht iſt, daß „bie organifche Ent- 


4 
fe 


widelung durch und durch zielftrebig ift (S. 234). Die Ziel- 
jtrebigfeit im Entwidelungsgange zu erklären, ift mir unmöglich; 
vielleicht ift fie und überhaupt unerflärbar, aber ihre Eriftenz 
muß man anerkennen ° °  -"- 

Man fönnte leicht geneigt fein zu glauben, daß die VBor- 
jtelung von einer inneren Zielftrebigleit von mir nur ganz 
ifolirt entwickelt ift, da ich in der That das Wort erfunden 
babe, und feine Bildungsgeſchichte in dieſem Büchlein vorliegt. 
Ich habe allerdings das Wort erfunden, weil e8 mir unpaſſend 
ſchien von Zweckmaßigkeiten in den Naturkräſten zu ſprechen. 
—5* iſt nach unſerm deutſchen Sprachgebrauch ein mit Be— 
wußtſein gewähltes Ziel, weßhalb ein Zweck in den Natur— 
fräften nicht gefucht werben ſollte. Aber die Erfenntniß vorg 
Zielftrebigfeiten in ten Wirkjamleiten der Natur ift doch fchori 


..fehr,alt, denn man bat mir nachgeiviefen, daß meine Ziel 
"ftrebigfeiten mit den Entelechien des Ariftoteles zufammen 


fallen. Cntelechie beißt: pas Ziel in ſich tragend.*) 


*) Brofeffor Erdmann hat in feinem „Grundriß der Geſchichte der 
Philoſophie“ Bd. 1 bei der Darftellung der Enteledien tes Ariftoteles 
folgende Sätze ausgeſprochen, die, wie e mir ſcheint, vollſtändig für 
meine Zielſtrebigkeiten Geltung haben: . 137. . ie die Natur des 
Einzelwejens, ebenſo ift auch Natur * Ganzes genommen ber Complex 
vor Allem der Zwede, welden als Bedingungen die wirkenden Urſachen 
dienen. Damit ift fogleich ausgefchloffen, daß es in der Natur Zweckloſes 
gebe; was zweckwidrig ift, ift eben deshalb auch wider die Natur. Zwar 
nicht der Zwecke bewußt, wohl aber zwedmäßig wirkt bie Natur, die Darum 
nicht wie ein Gott, wohl aber dämoniſch, d. h. genial und inflinktartig 
wie ein Künftler wirt .... Die wahre Naturbetracdhtung ift bie teleo- 
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Der Darwinismus glaubt nicht, ng, mit voller Sicherheit 
eine unbegrenzte Transmutation annehihe zu fönnen, er geht 
fogar in den wärmiten Berkündigungen io weit, u ‚behaupten, ' 
die verſchiedenen dormen, welche die Entwieelüngsreihen durch⸗ x, 
gegangen find, nachzuieifen, ſei die wahre und einzig würbige « 

Aufgabe der Naturwifjenfchaften. „ieſe, ‚Entwidelungsreihen er 
fönnen aber durchaus nur als Vermunhungen aufgeſtellt werden, IR 
da die Beobachtung der Vorgänge in einer entfernten Ver— . 
gangenheit uns völlig unmöglich if. Die Zufammenftellung — 

der Pflanzen und Thiere nach den verfchienenen Graben ihrer 
Aehnlichkeit und Verſchiedenheit in ſog. natürliche Syſteme hat 


anſchaulich gemacht, daß die Grabe der Aehnlichkeit außer— 


orventlich verfchieden find. Man hat vie größeren Grade der 
Aehnlichkeit, befonders wenn fie mehr im Innern als im 
Aeußern kenntlich find, Verwandtichaften genannt, und tft endlich 
jo weit gegangen, zu fragen, ob viefe iveelle Verwandtfchaft” 
nicht auf einer genetifchen oder Blutsverwandtſchaft beruhe, 

d. h. ob nahe verwandte Formen nicht gemeinfchaftfiche Ab. = 
ftammung haben. Diefe Frage mit Zuverficht zu bejahen und ” 
zugleich zu verallgemeinern ift eben Aufgabe des Darwinismus. 

Aber daß Doch nur bie morphologifche Aehnlichkeit, nicht aber 

die genealogiſche Berwanbtfchaft unterfucht. werben kann, hat 
ein den Darmwinjchen | "Anfichten im ‚Algemeinen auge hanet u 
gründlicher Botaniker neuerlich trefttich‘ aud einänber gelegt. *) cn 
Ich fürchte, daß der Verſuch, pen, ‚fongfamen Weg ber Beob- 


achtung zum Ziele durch eine tg ı mit der Montgolfiere un“ 


mittelbar nad dem Ziele zu erfegen, | ver Phantafie mehr Stoff 


gewähren wird als der Erfenntniß. Jumpi # Cuclusem 6 


logiſche. Diefe fließt die Berückſichtigung des Kaufalzufammenhanges N N 
durchaus nicht aus, nur macht fie ihn nicht zur Hauptfache, fondern zur 5? \ 
Miturfache und zur conditio sine qua non. . . . Ariftoteles forjcht nach „en —8 
dem den Dingen immanenten Zweck, ſucht ſie ſelbſt als Entelechien zu 
faſſen, und tadelt geradezu die Beziehung auf die Zwecke der Menſchen.“ 
*) Braun, Berliner Monatsber. ber fol. Br. Akad. d. a 1875 April. TR 
v. Baer, Reben. U. J 
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vo N Zeigt fich die Phantaſie nit ſchon darin, zu k ätig, daß 
NN fie, die Abftammung aller Formen ausl einander behauptend, 
— Edie Wirkſamkeit früherer Grundformen inne en muß, deren 
0” RN ehemaliges Beftehen noch gar nicht nachgewiefen werben konnte? 
\ So die Grundform, aus welcher auf ber einen Seite alle 
Wirbelthiere, auf ver andern die Afcivien geworden fein follen, 
und die Grundform, aus welcher auf der einen Seite die Affen, 
auf der andern der Menfch fich gebilvet haben ſoll. Dieſe 
letztere Mittelform müßte doch ein Kino engerüfte gehabt haben, 

aber gefunden find fie noch nicht. 

1 F Gehört, night ‚zu den poetifchen Ergüffen auch die nicht 
ar felten vorkommende Behauptung, Aehnlichfeiten könnten nur 
X .drurch Vererbung.erzeugt fein? Aber vergleichen wir eine Thier- 
a Haffe mit der andern, fo finden wir mannigfadhe Variationen, 
\ pie fich mit einander vergleichen laſſen und ih auf Nahrungs- 
” ftoffe und Nahrungsweife beziehen, die wie unbewußte Ziele 
— der Grundform variirt haben. Unter den Vögeln wie unter 


I. 


A 


—8 
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ben Säugethieren giebt e8 wahre Fleifchfreifer, Inſektenfreſſer, 
Grasfreffer, Kernbeißer und Verzehrer weicher Früchte, fo wie 
Lande und Waſſerthiere. Der Schnabel und die Ertremitäten 


müſſen fich nach den Lebensbedingungen, welche die Thiere er- 


halten haben, richten. Man braucht alfo nicht die Fletfchfreffer 
unter den Säugetbieren von den Raubvögeln, die Eichhörnchen 
von ben Kernbeißern, ober die Robben von ben Schwimmyögeln 
berzuleiten, eben fo wenig wie das Ramel vom Strauß. Die- 
felben Verſchiedenheiten finden wir auch unter hen Arthropoden. 
Sicher find viele Aehnlichkeiten nicht ſowohl ererbt als nad) 
unferer Anficht erftrebt und erlangt, denn vie Schwimmfüße 
ber Möven und Robben fann man doch wohl nicht von denen 
ver Krabben herleiten, fondern alle drei von ihrer Beziehung 
zum Waſſer. Iſt es nicht auch mehr Poefie als Beobachtung, 
wenn man nachbrüdlich behauptet, bie rudimentären Organe 


fünnten nur dur Abftammung erflärt werben, und doch vie 
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ausgebildeten Organe von den rubimentären abjtammen läßt, ’ ER 3 


wie z. B. die ausgebildeten Augen von bloßen "Hugenfleden. —268 


—* KR, 


Woduxch ſolche Flecken, die noch nicht, fähig find zu ſehen, \ 8 


4 


‘ ” \ 
Vortheile In dem Kampf um's Dafen ‚gewähren follen, ift u 


auch nicht übzufehen. Liegt es nicht auch bier näher zu fagen: 

wo bie Augen für die Selbiterbaltung nothwendig find, werden - 

fie ausgebildet, wo fie in den verwandten Thieren nicht noth- 

wendig find, find fie nit felten nur als Zleden vorhanden, oo. 
> yleihjam nur amgebeutel. Wo der Dorwintgmus im Voll— 


no: ‚+ gefühl vollftändiger Erruͤngenſchaft auftritt, behauptet er auch 


wohl, ein Naturforfcher, ver an die Wahrheit des Darwinismus 
nicht glgube, müffe ben Wundfrglauben mit dem naturhiſtori⸗ 
ſchen —— nuben verbinden. Was iſt der Sinn biefes 
Orakelſpruchs? Zuvörderſt, was ift hier, mis dem orte 
Wunder gemeint? Soll das Wort eine Aufhebung ber Naturge⸗ 


fetze bedeuten, wie beim trivialſten Gebraude deſſelben, ober ein 


Vorgehen, das wir bewundern müffen, ohne es ganz zu ver- 
itehen? Im letzteren Falle jcheint mir D 8 ganze Dafein und 
das ewige Werden in bemfelben binlänglichen Stoff zur Be- 
wunderung zu geben und recht viel noch Unerfanntes zu ent- 
halten. Soll das Wort aber bie trivtalfte, Bedeutung haben, “ 
fo denfe ich, daß Fein Naturforfcher den Vorwurf verdient, an 
Wunder biefer Art zu glauben. Die Naturforfhung ‚geht viel 
mehr von der Annahme aus, daß die Naturfräfte und damit 
die Naturgefee, die ja nichts anders find, al$ die Maße für 
biefe Kräfte, ewig und unveränderlich wirkfam find. Sie glaubt 
an biefe Unveränderlichfeit, ohne fie volfftändig beweiſen zu (v 


— 
x 
> 
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Tönnen. Die Summe ver Naturkräfte find ihr die permanenten * Dt 


Willensäußerungen einer Einheit, welche der Naturforfcher N 
nicht vollfftändig aus ber Beobachtung der Einzelheiten Ton- A 
ſtruiren kann, aber wahrlich doch noch weniger wegzuleügnen 
das Recht hat. Denn gingen die Naturkräſte nicht von einer 
Einheit aus, wären ſie nicht gegen einander abgemeſſen, ſo 

30* 
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 önnten fie unmöglich etwas Harmoniſches, in ih Fortbeſtehen⸗ 

N des erzeugen. “Diele Einheit ift doch wohl biefelbe, die ber 

N \ Menich vor aller Naturforfhung gefühlt und geahnt hat, und 

A °  veren Einheit und Unbefchränftheit er mit dem Worte Gott 

v“ bezeichnet hat. Daß dieſe Gottheit ihre eigenen Geſetze will- 

fürlich und Taunenhaft aufhebt, muß dem Naturforſcher un⸗ 

glaublich ſein, weil er ſonſt gar nicht Naturforſcher ſein kann. 

Er kann wohl Vögel ausſtopfen und Schmetterlinge aufipannen; 

—ð* gr aber wenn er forfchen will, wornach will er denn forſchen? 
u —* Doch wohl nach Regel und Geſetz! | 

w Wir haben behauptet, daß nach den paläontologifchen 

5 Daten die Hauptformen des Thierreihs ohne Umbildung aus 

NA anderen aufgetreten find, und müffen uns veriheibigen, DaB 

Mi: mir dabei nicht Wunder des trivialften Sinnes annehmen, 

j „a v ſondern der Meinung ſind: durch die ſchon früher bageweſenen 

w Kräfte und Stoffe mit dem ſie beherrſchenden Ziele haben ſich 

dieſe Formen gebildet, nicht dadurch, daß ein Schöpfer fie 

fünftlich formte, wie der Nicht-Naturfomicher fih die Sade 

denken mag. | 

| Es ‚wird paſſend ſein zum Schluſſe wieder ganz 

meine Geſichtspunkte zu gewinnen. Ergeben ung diefe Gefichts- 

punfte Ausfihten von innerer Wahrfcheinlichkeit, fo werben 

dadurch bie, Lücken unſerer empiriſchen Erkenntniß vielleicht 

beſſer überbrüdt, als durch die Unterſuchung von ‚Vorgängen 

BE möglich iſt. welche num einmal unfprer Erfghrung entzogen find. 

Le Wir haben nicht umbin ‚gekonnt, die Reihenfolge der Or— 

#5, rganismen als eine Entwidelung zu betrachten, d. h. als eine 

ats Reihe von Vorbereitungen, bie auf ein Zukünftiges, auf ein 

ic 4 I Ziel gerichtet find. Die Veränderungen des Erdkörpers find 

hi nothwendig mit. ven Veränderungen feiner Bewohner ver- 

‘ bunden, und fönnen als die erften Bedingungen verfelben be- 

trachtet werden” In der That, wenn wir erfahren, daß In der 

paläozoifchen Zeit nur kryptogamiſche Pflanzen und niebere 


! 








— 463 — 


Thiere beftanden, daß dann ‚Nabelhöler und Cycadeen, Palmen 
und Monokothledonen vorhercſchten, und zuletzt Laubhölzer 
und Dikotyledonen, Pflanzen mit vachſendem Blumenreich⸗ 
thum und heterogenen Früchten auftraten, nach den Fiſchen 
Amphibien und Reptilien vorherrfchend waren, ihnen aber 
mannigfaltige Vögel und Säugethiere und zuleßt der Menfch 


folgten; daß der Menſch das einzige it Sprache und Ver⸗ 


nunft naeh entidetungefühige Be öpf iſt, daß ver Menſch 
auf Roften ver übrigen Ge höpfe ſich nährt uund mehrt, daß 


‚Jet aber Neubtlbungen unter ven Geſchöpfen nicht mehr auf— 


"Treten, aber auch die Oberfläche des Erdkörpers, nachdem fie 


durch Gebirgsbilbungeh In eine roße Mannigfaltigfeit umge 
ftaltet ift, nur ſehr uͤnwefentlich und eigentlich nur an ein⸗ 
zelnen, Punkten ſich verändert, daß aber der Menſch zu feinem ° "u. 
Vortheill große Veränderungen in der Verbreitung der Thiere RN Pe a 
und Pflanzen erzeugt hat; — warum wollten wir da ver- 

fennen, daß die veränderliche Vergangenheit in der Entftehung At 
und Verbreitung des Menfchen einen Zielpunft gehabt habe. 

Daß das all 2 völlig erreicht fei, ift deshalb noch nicht | 
anzunehnten. “Da ber Menſch vervollfommnungsfählg ift und —* —* 
augenſcheinlich aus rohen Zuſtänden, zu höheren ſich entwickelt Nr 
hat, fo Hoffe ich mit Zuverficht auf fernere Entwidelung, die 20 
nicht ſowohl in körperlicher Veränderung, als in Ausbildung 
focaler und geiftiger Zuftände beftehen wird. 

Dan verjpottet e8 in unferen Tagen gern als hochmüthig 
ben Menjchen als Biel, der Erdgeſchichte zu betrachten. Aber 
es it ja nicht fein Verdienſt, daß er bie am meiften entwiqelte 
organiſche Form beſitzt. Auch darf er nicht verkennen, daß 
damit für ihn nur die Aufgabe begonnen hat, ſeine geiſtigen 
Anlagen mehr zu entwickeln, da er das einzige Geſchöpf ift, . we 
welches ſchon durch feine körperliche Anlage die Befähigung et 
zur geiftigen Entwidelung erhalten hat, da ber Fategorifhe__ I 
Imperativ des Spliens ihn antreibt, den thieriſchen Affocia- 
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_ Honstrieb zu höheren foctalen Verhältniffen zu entipidefn, Iſt 
es nicht menſchenwürdiger, groß von ſich und ſeiner Beſtimmung 
zu denken, als nur auf das Niedere gerichtet, allein die 
beſtiale Grundlage in ſich anzuerkennen? Bon diefer nah dem 
Niedrigen ſtrebenden Richtung iſt leider ‚bie ‚meue Lehre ſehr 
gefaͤrbt. Ich möchte lieber hoͤchmuſhig als nicberlrãchtig ſein, 
und ich erinnere mich des Ausſpruches von Kant: „der Menſch 
kann nicht groß genug vom Menſchen denken.“ Bei dieſem 


„ Ausfpruche hatte der tiefe Denker vorzüglich wohl im Sinne, . 


daß die Menfchheit große Aufgaben ſich zu ftellen habe. Die 


neueren Anfichten dagegen find mehr eine Beſchönigung aller 


thieriſchen Regungen. um, Menſchen. 

So greift ja auch b ber Darwinismus neuerer Zeit, nicht 
Darwin felbft, das muß man zu feiner Ehre jagen, nicht nur 
bie religidfen Belenntniffe, ſondern was ‚höher ſteht und ſicher 


naturduchfig iſt, das religiöfe Bedůrfniß des Menſchen u 


Dieſes religiöſe Bedürfniß hat mir immer die höchſte Aus- 
ftattung bes Menfchen gefhtenen. Und eben dieſes Bedürfniß, 
das Verhältniß des menſchlichen Selbſt zu dem Grunde alles 
Dafeins zu einer bildlichen Anfhauung zu bringen, hat ihn 
zur Unterfuhung der Natur geführt. Da biefe Unterfuhungen 
nur fehr langfam reifen, das Bedürfniß aber nach einer Be— 
friedigung ftrebt, jo war es unvermeidlich, daß die erften Bes 
friedigungen veffelben jehr roh ausfielen. Es fcheint mir ein 
wahrhaft klägliches Geſchäft, dieſe rohen erſten Formen zu be— 
ſpötteln. Um aber Achtung vor dem inneren Bedürfniß zu 
gewinnen, würde ich jedem, der ſie noch nicht hat, rathen, die 
vergleichende Geſchichte der Religionen oder eine würdige 
Religionsphiloſophie zu ſtudiren ‚und. ſich dabei zu erinnern, 
wie gewaltig die religiöſen ueberzeugungen auf die Geſchichte 
der Menſchheit gewirkt haben. Alle Verirrungen und Thor⸗ 
heiten werden überwunden \ werben, gefchehe e8 auch noch fo 
langfam, wenn nur das Bedürfniß geachtet wird und ferner 
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an 
wallet Man ſagt nicht: ber körperliche Hunger 1 in falſcher 
Trieb, der zu Schäplichleiten führt, weil er Aliveit n verleitet 
Ihäpliche Stoffe als Nahrung zu gebrauchen; denn der Hunger 
führt doch bald zum Au inben p jiender Nahrung. So fage 
man benn auch nit: Der Bunt ber Erfenntniß ühr 
falſchem und ſchädlichem Glauben. Beſteht dieſer Durſt fort 
als geiſtiger Trieb, fo wird er bei wachjender wi tniß das 
| Falſch ‚aufgeben. So erſcheinen venn auch die Angriffe „auf 
bie ofatfche < Schopfungsgeſchichte als komiſche Anachronismen, 
‚da ſchon längſt die neuere Naturwiſſenfchaft ſich m d erfeben 
er gefunden hat. Wenn, ‚mon ‚fie nicht ganz BA, jon- 
bern nur „de ne 3 nach, teßmere ı will, muß man ‚getehen, « 
daß eine —— us alter Zeit uns nicht überfommen iſt 
und kaum gegeben werden kann. Setzt man bei dem erſten 
Auftreten des Menſchen ven Erdenſtaub*) um in irdiſchen > 
Stoff, jo würde es heißen, daß ver Menſch aus belebtem ir» 
diſchem Stoff aufgebaut ift, und über dieſe Wahrheit ift die 
Naturwiſſenſchaſt nicht hinausgekommen. — 

Dieſe paläologiſchen Erdrterungen erſcheinen ein wenig 
verſpätet. Wir wollen ſie daher nicht weiter beſprechen. we 
Wir haben fo eben geäußert, daß ein voller Beweis einer © 

allgemeinen Zransmutation noch lange nicht gegeben ift, aber \ f 
wir müffen dagegen erklären, daß ein allmäliges Auftreten der wu 
höheren Thierformen, da für den Anfang des Lebens derſelben v* aM . 
ber mütterliche Körper jo nothwendig iſt, gar nicht anders ges We . 
dacht werben kann, als a Transmutation, fet e8 unter ber — 
Form de eterogenen 3 ober einer anderen, wenn man ne 
nicht bie mat” BR formend ſich denkt, was gar 

nit naluch iffenſchaftlich iſt. Es iſt alſo vie bisher beftan- 

dene Unmẽglichkeit, für die höheren Thiere einen andern Weg 

zu finden, welche die Transmutation als unvermeidlich annehmen 

NAT ER 


*) Erdenftaub, fagt ber hebräiſche Text, nit Erdenkloß. 
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läßt, dem Darwinſchen Verſuche zu Gute gekommen. Wir 
ſind auch nicht befähigt einen andern Weg nachzuweiſen, allein 
X wir glauben in der feſten Anerkennung 1 ae) im 


Faorkgangẽ bes organifchen Lebens eine Abwehr vieler Ein- 
J wire die man dem Darwinismus und der Transmutation 
überhaupt gemacht hat, zu finden. Man kann jetzt die Vor— 
x gänge, welche anzunehmen find, nicht anders vergleichen als 
ne ", mit ben DBorgängen ber Gegenwart, weldhe dann nothwendig 
MR allen zu wiberfprechen fcheinen. Aber die Gegenwart ift, wenn 
and nicht ein Abfchluß, doch ein Zuſtand relativer Ruhe In 
wie weit die früheren Verhältniffe verjchievden waren, können 
wir nicht mehr erkennen, aber falfch ift e8 doch wohl, die Ver- 
gangenheit ganz * ber Gegenwart bemeſſen zu wollen. Da- 
gegen wird aber auch, wenn wir die bisherigen Umänderungen 
als eine Entwidelung betrachten, die Darwinfche Hypotheſe 
damit verworfen, denn für einen Entwidelungsgang mußten 
En bie Veränderungen zielftrebig fein, d. h. fie mußten durch bie 
Berhältniffe beftimmt werben, weldhe kommen follten. Wir 
fönnen ung bier nur auf den Abfehnitt IV über vie Ziel- 
jtrebigfeit berufen, ohne ihn wiederholen zu wollen. ” 


Daß aber die Naturforfhung zu mechaniſchen Erflärungen 


' führen müſſe, ift doch wahrlich nicht nothwendig. Ich muß 


"00: mich deshalb höchlich wundern, daß man die Entwidelungs- ' 


m“ 


gejchichte als Die feftefte Stüge ganz materialiftifcher Anficht zu 
verwerthen fucht. . . & 

. Zeigt denn die Entwidelungsgefihichte wirklich bie Herr- 
„Jſchaft des Stoffes? Sie zeigt ihn vielmehr im Dienſte eines 
| Werdens, das freilich nur durch Stoffe ausgeführt werden 
“  fann, und was fie bisher gelehrt hat, ift nur der Fortſchritt 
b in der Entwidelung, d. h. der Entwidelungsgang. Diefer ift 
befonders in neuefter Zeit in vielen Formen mit bewunderungs- 
würdigen Scharffinn und Zleiß verfolgt. Nicht nur, wie der 
erite Keim des Embryo fich teilt und glievert und in ber 
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Entwidelung fortjchreitet, fondern aueh wie der Stoff vor dem 
Erſcheinen eines Keimes fich ſammelt und theilt un über- 
haupt fich vorbereitet zur Bildung des Keimes, hat man mit 
ven ſtärkſten Mikroſkopen und feinften Inftrumenten verfolgt; 
durch welche chemiſch-phyſikaliſchen Vorgänge aber der Stoff 


mit den ihm innewohnenden Kräften dazu wirkt, hat noch av‘ 


Menſch erkannt. Daß er mit feinen Kräften wirkt, ift nicht 
zu bezweifeln. Aber er fcheint nur der Leitung einer Idee zu 
folgen. Die Ide Wi ausgeführt, i ex der 


Entwickelungsgang, der ohne diele ſtoffliche Wirkſamkeit freilich : 


nicht ausgeführt werden Tönnte- Das iſt ja eben das Wunder⸗ 
bare in der Verknüpſung ‚ver Vorgänge in bei Natur daß ber 


mütterlide Körper den Stoff vorbereiten und abföndemn muß, 


und daß nach der Befruchtung die Idee des Lebensprocefies 


biefen Stoff jo beherrſcht und benukt, daß eben das mütter- 
liche Leben in einem werdenden Individuum neu beginnen 
fann und fortgefeßt wird, und bie äußeren Verhältniffe, bie 


für verſchiedene Thierklaſſen ſkhr verſchieden gegeben werden, 


dazu paffen. Wollte ih in allen dieſen Berhältniffen - bie 
Zielſtreb igkeit nicht St anerkennen, ſo müßte ich auch glauben, daß 
yur diejenigen Säugethiere fich erhalten. haben, deren. Milch⸗ 
Leretion mit der Geburt des Jungen zufällig uſammen fiel, 
‚Die anderen aber, beren ilchfecretion zu unpaſſenden Zeiten 
fich einftelfte, undorgegand n find. Was hinderte dann auch 
anzunehmen, daß der Mechanismus ber Natur —— nismen 
erzeugt babe, die zu ihrer Ernährung Stoffe brau bie 
auf ver Erde gar nicht vorkommen? 

Wenn ich behaupte, daß wir die phhfifalifchschemifchen 
Wirkfamfeiten bei ver Bildung des Embryo noch gar nicht 
fennen, fo überfehe ich dabei nicht, daß man einzelne chemifche 
Analyfen angeftellt hat. Das find Einzelheiten, vie noch lange 
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nicht zur erften Bilbung zurückreichen. Meine Ueberzeugung 


in diefer Beziehung habe ich vor fat funfzig Jahren fo aus- 
Ki Nutten 
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BEN 2 geſprochen: „Noch Ahr wird ein Preis (in ber Entwide- 
lungsgeſchichte) zu Theil werden. Die Palme aber wirb ber 
„e?,  Glüdlihe erringen, dem es vorbehalten ift, bie bildenden 
N Kräfte des thierifchen Körpers auf die allgemeinen Kräfte, oder 
wear Rebensrichtungen des Weltganzen zurüdzuführen. Der Baum, 
\ aus welchem feine Wiege gezimmert werben foll, bat noch nicht 

Igekeimt!““) Seit jener Zeit ift faft ein halbes Jahrhundert 
ce 1% verfloffen, aber ich ſehe nicht, vaß man in dieſer Aufgabe 
x merflich vorwärts gekommen ift. Ich kann die oben befprochene 
Theilung der Eizelle in viele Zellen nur für einen Lebensact 
„e balten, nicht für einen phnfilalifch=chemifchen ohne Leben, ob- 
0.3 7. gleich er fih im Stoffe ausbildet, der mir eben deswegen vom 

BE Leben beherrfcht ſcheint. 

J So ift mir der ganze Lebensproceß überhaupt nicht das 
Reſultat phyftkaliſe ch⸗chemiſcher Vorgänge, ſondern ein Beherr⸗ 
ſcher derſelben. So ſtehe ich denn freilich nicht auf der Höhe 
der Zeit, dem mechaniſchen Standpunft/ Aber trotz dieſes 
Standpunktes ſcheint mir der Darwinismus zu. Hiberfeben, | daß 
das Sfelet nothwendig den Gefeken der Mechanik folgt, und 
daß vom Stelet wieder die Muskeln abhängig find, da er 
überall die Aehnlichkeit nur für die Folgen von Ererbung an- 
fieht, nie aber als hen Erfolg von ähnlichen Aufgaben oder 
‚ Zielen. Das fefte Geruſt des Leibes muß wohl zum Nuten 
- beffen, dem e8 im Leben bient, ven Gefeken der Mechanik 

folgen. Selbit in dem ſchwammigen Knochengewebe find die 
Heinen Blättchen und Säulen, die e8 durchziehen, nah Her- 
mann Meyer, nah Drud und Zug der Umgebung, d. h. 
nah mechanifchen Geſetzen georonet. 

Wir find umgeben von Erfcheinungen, die wir wohl als 
Regel auftreten ſehen, bei denen wir aljo einen mit Nothwen⸗ 
digkeit wirkſamen Grund zu vermuthen veranlaßt ſind, ohne 


Sr 


*) Entwidelungsgefchichte ver Thiere. Königsberg 1828. ©. XXI der 
Borrede. 
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diefen Grund zu erfennen. Wer hat nachgewiefen, wodurch es 
bewirft wirb, daß bei ben lichen Geburten das Verhältniß 
ber Geſchlechter ein bleibendes iſt, wenn man es aus großen 
Zahlen aufzufinden ſucht? Bei den verſchiedenen Thieren iſt 
es ein ſehr verſchiedenes, aber für jede Thierart doch ein ziem⸗ 
lich gleich bleibenpes.. | Hierher gehört, auch, ber Umſtand, daß 


wenn bie Apbideh "(Blattläufe) aufhören: ohne Befruchtung Fa 
zeugungsfähig zu fein, immer Aphiden beiderlei Gefchlechts ge⸗ r 


boren werben. Es fcheinen dag ‚mehrfache Wege zur Erfennt- „x N 

niß diefes Grundes uns gebofen. Wem ift e8 Mar geworden, (p — 

aus welchem Grunde bie Bienen pen größten Theil ihrer Nach⸗ ww 
I: kommenfhaft nur bürfti füttlca ſo daß ſie nur unvollſtändige 

Weibchen werden und wodurch es bewirkt wird, daß dieſe un— 

fruchtbaren Weibchen eifrige Pflegerinnen der Nachkommen 

ſchaft werben, die fie nicht felbit erzeugen Tönnen? Wer hat 

e8 nachgewiefen, durch welche Mittel ver heranwachfende Menſch 

allmälig zum Bewußtſein feiner felbft und zur Unterſcheidung 8 — 

ſeiner ſelbſt von der Außenwelt gelangt? Wenn ſolche Phä— ser‘ 

nomene, bie uns täglich umgeben, uns noch unverftänbli find,“ o“ 

wie könnten wir da hoffen die gefammte Entwidelung ver Natur 

von der früheſten Zeit am wirklich zu verftehen? Ich ſcheue 8-- 

mich nicht es einzugefteben, daß unfere Kenntniß noch viel zu 

lückenhaft ift, um über bie] n — mit einiger Bollftän- 

bigfelt und Sichg gi berichten zu Alinen. Wenn ich mich ° 
dennoch nicht feheue,| den ganzen Borgan e Entwidelung zu „ . 
nennen, d. h. eine int er Veränderungen 9 —8 
in der Erdoberfläche auf ihre Bewohner und umgekehrt, an⸗ NO 
zunehmen, und zwar eine Einwirkung, die nach Zielen ftrebt, | ar\ 
jo barf ich diefe Veberzeugung nur ausſprechen, weil ich bas_|.._ 
Zielftrebige zu erfennen_glaube, ohne bie Mittel für die Er | 
reihung des Zieles angeben Fu können. Wenn ib in ber 
Entwidelung des einzelnen Embryo wohl erfennen Tann, wozu 
er ſich eine Zunge, oder ein Auge, oder ein Bein fchafft, ohne 
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“NT” angeben zu fönnen, mit welchen Mitteln, quibus auxiliis, b. h. 
N F welchen chemifch-phyfilaliichen Operationen er dieſe Theile an- 
8 legt, ſo ſehe ich die Ziele, aber nicht die Mittel. Das allge⸗ 
jmeine Ziel jcheint mir das ſchon längft Erkannte, daß ein 

„ —* geſchaffen werde für ein bewußtes und bildungs- 
ffähiges Wejen, ven Menſchen. Ein ftaumenäiyertheg, aber ver⸗ 


ve nünftiges Wunber ift mir bieje ganze "Borbilbung. Aber wenn 
es erreicht würbe durch Wirkfamteiten, pie "nicht. im urfprüng- - 


lihen Plane liegen, fondern ohne alle Borherbeftinimiung wirk⸗ 
ſam waren, jo wäre das ein nach viel größeres Wunder, dem 
meine Vernunft fich entgegenjegt, ftatt wie im erjteren alle 
ſich bewundernd. zu beugen. Ein foldhes Wunder aber wäre 
Ra die Weltbi Young. ohne Plan. Daß eine folde jo viel Aner- 
es fennung gefunden hat, weiß ich mir nur dabuyd zu erklären, 
daß man, bie an ifen Ausprüde: Gott | {uf biejes obet | jenes, 


drucksweiſe gar nicht möglich war, eine tiefer. gehenbe. Auffafiung 
aber mit Vermeidung des unbeftimmten Ausbrudes „Ic „ſchaffen“ 
das neue Werden aus vorherbeftimmten Kräften und Stoffen 
hätte hervorgehen laffen. Doc brauchen wir dieſe bilpliche 
Ausprudsweife noch täglich ſelbſt. Sagen wir nicht, ver Früh— 
ling bringt Gras und Blumen hervor, der Herbft Früchte? 
Aber der Frühling ift nur eine Jahreszeit, welche einige Na⸗ 
turfräfte wirken läßt, die im Winter nicht wirken konnten. 
Borzüglich ift es die wieberfehrende Wärme und das ver- 
mebrte Licht, die in Wirkſamkeit treten. Und ba dieſe bie 
Einrichtung vorfinden, daß im erneuerten Pflanzenftengel bie 
Säfte auffteigen, fo lafjen fie die Knospen anfchwellen und bie 
Blätter fih entwideln. Der Herbft aber bringt nichts hervor, 
was der Frühling nicht eingeleitet hat. Immer aber kommen 
wir auf eine höhere Vernunft zurüd, welde bie Ziele und 
Mittel angeorbnet hat. 

Wenn aber die ganze Geſchichte ver Erbe und ihrer Be- 


\ nicht als’ "slibtiche Ausprüde erfannt hat, da eine anbere Aus⸗ 
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wohner ein Ziel hat, d. h. wenn fie ein Gntwistfungsgang war, 
fo bürfen wir wohl kaum hoffen viefen Gang vollftändig zu 
errathen, da die Beobachtung der Vorgänge nicht mehr mög— 
ih if. Hat man doch von feinem einzelnen Thiere den Ent- 
wicelungsgang errathen können, fondern nur durch lange Be⸗ 
obachtung näher fennen gelernt. Wer hätte vorausgefehen, daß 
die Müde zunörberft eine Wurmgeftalt hatte und im Waffer 
Iebte, daß im höheren Thiere Hirn und Rüdenmarf aus einem 
urfprünglich gleihmäßigen Kanal fich gliedern, daß der Vogel 
längere Zeit ohne Schnabel iſt, daß bie Xeber aus dem Darme 
herauswächſt und vergleichen! Da wir jet wiffen, baß jeber 
Drganismus zuvörderſt die größten Veränderungen eingeht, vie 
wir nicht vorausſehen konnten, daß aber jpäter bie Verän- 
derungen langjamer find und in einen mehr oder weniger an- 
dauernden Zuftand übergeben, jo zweifle ich nicht, daß auch für 
die Erdbildung und ihre Bewohner urjprünglich eine größere 
Veränverlichfeit beftand. E83 fcheint mir deswegen auch uns 
möglich zu bejtimmen, wie mächtig die urfprüngliche Entftehung 
der Lebensformen (Generatio originaria oder primitiva) und 
wie viel die Umbildung wirkte. Da ſich die erfte ohne Zweifel 
mehrfach wiederholte, fo finde ich auch gar feinen Grund eine 
einzige Entwidelungsreibe anzunehmen, felbft wenn die Trans⸗ 
mutation allein möglich wäre. Ich zweifle aber nicht, daß 
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urfprünglich beide Arten von Vorgängen mächtiger waren. 


Bielleicht wirft man ein: es muß doch überall Negel und Ge- 
jeß gewirkt haben, man darf aljo hoffen, daß man fünftig 
durch Analogien mehr über bie erften Zeiten werde erfahren 
fönnen. Sch zweifle nicht an ver fortgehenden Bereicherung 
unjerer Kenntnifje von ver Natur. Aber ob diefe Bereicherung 
viel zur Erfenntniß der erjten Zeit beitragen wird, läßt fich 
boch bezweifeln, wenn man nicht einmal die frühere Form ber 
Mücke erratben fonnte. | 
Nicht felten verdeckt man fich eine ganz einfach aufzu- 
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faflende Erkenntniß durch eine falfehe Erklärung. So ſcheint 
e8 mir ganz unleugbar, daß das Selbftbewußtjein, wie Herr 
Dubois-Reymond jagt, nicht durch chemiſch⸗phyſikaliſche Ver- 
hältniſſe ertlart werben kann. Dennoch fehen wir es allmälig 
ich ausbilden in einer gewiſſen Periode der Entwidelung. Sft 
es nicht richtiger den Vorgang ganz einfach als ſolchen aufzu- 
faffen, als ihn auf einen chemiſch-phyſikaliſchen Proceß zu re 
buciren, etwa nach der Norm des Orafelipruds: „Wie vie 
Nieren den Urin, die Leber vie Galle abfonvert, fonvert das 
Hirn die Gedanken ab“, d. h. als ftoffliche Abſcheidung. Das 
Selbftbewußtjein ift ganz einfah das Wiſſen von feinem 
Selbſt. Ihm gebt voraus ein Fühlen von feinem Selbft. 


.. Diefem gebt voraus ein Bilden des eigenen Organismus nad 
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eigener Bildungsnorm, aber nad einem Ziele, welches das 
werdende Selbjt befähigt unter einer bejtimmten Form auf der 
Erbe zu eriftiren. Dieſe erfte Selbftbilvung erfolgt aber ohne 
Bewußtſein. Das geiftige Leben, durch welches wir allgemeine 
Berhältnifje erfennen, kann man ein Weltbepußtſein nennen, 
und fo erfennen wir ein unbewußtes Leben (Selbftbilpung), 
ein felbftbewußtes® und ein weltbewußtes Leben als Stufen- 
folgen des Lebens, zwar vermittelt durch chemiſch-phyſikaliſche 
Dperationen, aber nicht durch fie hervorgebradht, und wir 
fommen wie ſchon im erften Bande biefer Reben auf ben all- 
emeinen Sat zurüd: „Die Gejchichte der Natur ift die Ge- 


VV ſchichte fortfchreitender Siege des Geiftes über ven Stoff.“ 


Das bier in furzen Sätzen Ausgefprochene it offenbar 
feine Erflärung, will aber auch feine fein, ſondern madt nur 
bie wachfende Selbftitändigfeit anſchaulich und dadurch mehr 
einfihtlih, al8 durch ganz irreleitende phyſikaliſch⸗chemiſche Er⸗ 
Härungen gefcheben könnte. 

Diefes Unftofflihe im Leben, das zuvörderſt nur auf bie 
Bildung eines Organismus von beftimmter Form binwirkt, 


haben wir deswegen zielitrebig genannt, weil feine Wirkung 
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auf ein Künftiges, doch _fchon vorher Beſtimmtes gerichtet iſt, 


weil ein Ziel ohne Bewußtſein erreicht werben kann, wenn alle 
Einrichtungen dazu getroffen find von einer zwedjegenden Ver: 
nunft. Einen Zweck können wir uns nicht anders denfen, als von 


einem Wollen und Bewußtfein ausgehend. In einem folchen wird _ 


denn auch wohl das Zielftrebige feine tieffte Wurzel haben, 
wenn e8 uns al& eben fo vernünftig wie nothwenpig erjcheint. 


Es würbe mich freuen, wenn ich bet benjenigen Lefern,'-: J 


die ich beſonders im Auge habe, die Ueberzeugung erivedt 
hätte, vaß wir für eine We Erfennt Et. ber Natur einer beherr- 
ſchenden Vernunft nicht EI nnen, auch wenn wir nicht 
befähigt find, fie ung zu einem vwollftändigen Verſtändniß zu 


bringen, und daß für einen Beweis ber Selektionshypotheſe 


noch unendlich viel fehlt. Eine Transmutation überhaupt zu 
leugnen_fcheint mir die Naturwiffenichoft nicht herehtigt; in 
geringem Maße jehen wir fi v_fie_ noch jeßt beftehen. In größerem 


Maße ſcheint fie beftanben. zu haben, wie ich mich bei Gele— 


genheit ver blinden Käfer In dunkeln Höhlen u. ſ. w. Rap. 5 
ausbrüdlih ausgefprochen habe. Wie ausgebeßnt biefe Trans- 
mutation_gewirft hat, Können wir_aber nicht wiſſen. War fie 
fehr ausgevehnt, fo gehörte fie doch gewiß fchon in den Ent- 
widelungsgang der Natur, denn in dieſem haben wir die Ziel⸗ 
ſtr rebigleit als herrſchend netam.⸗ 

Den Männern der Wiſſenſchaft möchte ich nur ſagen, daß 


eine Hhpothefe wohl berechtigt und werthvoll fein kann, wenn 


wir fie als Hhpothefe behandeln, d. h. wenn wir ihr Gefichts- 


punkte für die fpecielle Unterfuchung entnehmen, daß es aber 


für die Wiſſenſchaft ſchädljch und „entehrend ift, eine Hhpothefe, 
die der Bbiweismittel ent ehrt, 28 den Gipfel der Wiflenfchaft 
zu betrachten. Unfer Wiffen iſt Stückwerk. Das Stückwerk 


durch Vermuthung zu ergänzen mag dem Einzelnen Beruhigung 


gewähren, tft aber nicht Wiſſenſchaft. 
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UNachträglicher Zuſatz. 


Da auf das Niederſchreiben dieſer Bemerkungen über das 
Darwinſche Syſtem eine lange Zeit verwendet worden iſt, 


und auch der Druck ſehr langſam fortging, jo wurde es noth⸗ 


wendig, eine Menge kleiner Zuſätze einzufügen, je nachdem 
neue Bearbeitungen des Darwinismus es zu verlangen ſchienen. 
Alle Einzelheiten zu beſprechen konnte gar nicht beabſichtigt 
werden. Es find alſo nur gewiſſe Seiten, welche ver Be⸗ 
ſprechung werth ſchienen. Ich brauche wohl nicht zu fagen, 
daß es mir beſonders darauf ankam, daß, wenn auch die 
Transmutation nicht geleugnet werben kann, ein Erzielen, Er⸗ 
ſtreben In der ganzen Natur anerkannt werben muß. Es ift 
ja zu biefem Smwede vie vielleicht lang gevathene Betrachtung 
über die Zieljtrebigfeit in den organifchen Körpern fo nabe an 


„ bie Beiprehung des Darwinismus berangejchoben. 


Zwei wichtige neue Verfuche, die Abftammung der Wir- 
beithiere nicht von den Afcivien, jondern von den Rundwür- 
mern (Anneliven) abzuleiten, konnte ich aber nicht in kleinen 
eingefchobenen Säten vorführen, da ich die verwandten Ver— 
bältniffe an vielen Stellen befpreche. Uebergehen wollte ich fie 
aber auch nicht, va ich Gewicht darauf lege, ein Uebergang 
aus einer Grundform in eine andere fei noch nicht nachgewie- 
fen. Sch 309 e8 daher vor, bier nachträglich dieſe wichtige 
Veränderung im Darwinismus in's Auge zu fallen. — Die 


Aſcidien find in der That ihrem ganzen Bau und. Leben nach 


fo verfchieden von den Wirbeltbieren, daß man kaum begreifen 
fann, wie die Anfiht, von ihnen oder ihren untergegangenen 
Dorfahren müßten die Wirbelthiere abftammen, fih fo feſt— 
feßen fonnte. Nur die behauptete Uebereinftimmung in ber 
Smtwidelung der Afcivien und des Amphiorus Tonnte dahin 
führen. An ven Wirbelthieren ift der ganze animalifche Theil, 
derjenige, welcher empfindet und fih auf Beltimmung bes 
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Hirns bewegt, in Abfchnitte getheilt, und der Stamm des 
Nervenſyſtems gebt durch alle dieſe Abſchnitte hindurch. Die 
plaſtiſchen Organe, welche neuen Stoff dieſem animaliſchen 
Theile zuführen und den verbrauchten Stoff abführen, ſind 
von den animaliſchen Theilen umfchloſſen und in den Wirbel— 
thieren nur vorn und hinten geöffnet. In den Aſcidien haben 
wir einen Sad, der faſt ganz aus plaſtiſchen Organen be— 
fteht; umhüllt werden diefe Organe von einem muskulöſen 
Schlauch, der wieder von einer lederartigen oder weichen Hülle 
umgeben wird, ohne alle Spur von Segmentirung. Ein ein- 
ziger Nervenknoten mit feinen Verzweigungen bient der Em- 
pfindung und fitt zwifchen beiden Deffnungen bes Thieres, 
von denen die eine Waſſer aufnimmt, -Die andere Waffer, Koth 
und Eier ausftößt. Da die meiften Afcivien feftfiken, fo bes 
fchränkt fih auch ihr ganzes Leben darauf, durch die eine 
Deffnung Wafjer mit der darin enthaltenen Nahrung einzu- 
ziehen, durch die andere Waffer, Koth und Eier auszuleeren. 
Man verfuche einmal, ein ſolches Thier auf eine Tafel zu 
zeichnen und aus vemfelben vie Form irgend eines entfchiedenen 
Wirbelthieres abzuleiten, wie Camper aus der Zeichnung eines 
Pferdes die eines menſchlichen Weibes entwarf, um zu zeigen, 
daß diefelbe Reihenfolge von Theilen bei beiden beitehe. Da 
in den Afcidien jede Segmentation, damit auch jede Kopfab⸗ 
grenzung fehlt, jo müßte man wohl, um ein Wirbelthter dar⸗ 
aus zu bilden, das Tektere ganz neu bineinzeichnen. — | 
- Die Rundwürmer/fu denen unjere Regenwürmer, Ylut- 
egel und ſehr viele Seewürmer gehören, find in der ganzen 
Länge ihres Körpers in Segmente getheilt. Sind viefe äußer- 
lich nicht ſehr Fenntlich, jo find fie es innerlich um fo mehr. 
Einige Seewürmer haben auch gut abgegrenzte Köpfe, nicht 
jelten mit deutlichen Augen. Es fpringt in die Augen, daß 
biefe Rundwürmer fehon Außerlich viel mehr Aehnlichfeit mit 


"den Wirbelthieren haben. Da nun überbies bei den Wirbel: 
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thieren die Theile des Skeletts, die bei den meiſten knöchern 
ſind, bei einigen nur knorpelig, ja bei den niederſien ſogar 
nur häutig ſich zeigen, ſo bleibt in der That nur eine große 
Differenz, die darin beſteht, daß die Reihe der Nervenknoten 
bei jenen Würmern auf dem Bauche liegt, weshalb es auch 
Bauchmark heißt, bei den Wirbelthieren aber als Rückenmark 
im Rücken. Daß das letztere äußerlich einen Cylinder bildet, 
ſcheint mir nicht einmal einen weſentlichen Unterſchied zu bil- 
den, denn im Innern dieſes Cylinders find doch Nervenfnoten 
abiatweife gelagert. Wichtiger mag e8 fein, daß die Rücken— 
marfsnerven ver Wirbelthiere immer mit doppelter Wurzel her- 
portreten, einer obern und einer untern, was bei ven Würmern, 
jo viel ich weiß, noch nicht nachgewiefen ift. ‘Die umgefehrte 
Lage aller Theile, die wir mehrfach hervorgehoben haben, würde 
aufhören eine umgefehrte zu fein, wenn man eine umgefehrte 
Stelfung des ganzen Thieres nachweifen könnte. — Einen 
jolhen Verſuch hat ein fehr erprobter Kenner ver niederen 
Thiere, Herr Prof. C. Semper gemadt. Um fih den Weg 
zu erleichtern, fehicdt er ven etwas fühnen Sab voraus, daß 
Bauch und Rüden gar Feine morphologifchen Begriffe find. 
Diefem Sabe farın ich freilich nicht beiftimmen, weil in jehr 
vielen Thieren, namentlih in allen Wirbelthieren und ven 
Arthropoden, der Gegenfat von Rüden und Bauchſeite fehr 
purchgreifend ift. Jedenfalls werden doch beide Begriffe nicht 
zu den metaphhfifchen gehören. Alfein daß bei manchen Rund⸗ 
würmern ver Gegenfak faft ganz oder ganz ſchwindet, kann 
man gern zugeben; man Tann auch dieſen Gegenjat ableugnen 
wollen bei Aſcidien, mehreren Strablthieren u. f. w.; bamit 
hört aber die Bedeutung dieſes Gegenfates bei höheren Thier⸗ 
gruppen nicht auf, da er hier geradezu bominirend if. Darf 
man fagen, daß der Kopf der Wirbelthiere fein morphologifcher 
Begriff ift, weil er dem Lanzettfifchchen, ven Mujheln, Aſcidien 
und Strahltbieren ganz abgeht? Herr Prof. Semper hat 
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nun in den Embryonen von Haififchen fegmentirte Organe ges 
funden, melde in jedem Segmente des Leibes einen Kleinen 
offenen Trichter in die Leibeshöhle abgeben, in jedem Seg- 
mente ein brüfiges Organ aufnehmen, aber unter einander 
durch einen Canal zufammenhängen, ber zulegt mit dem Harn- 
leiter zufammenläuft. Dieje Organe hält Herr Prof. Semper 
für die Urnieren, d. b. für ein Gebilde, das auch in Vögeln 
und Säugethieren der Bildung der wahren Nieren und ber 
Gefchlehtsorgane vorangeht. Ueberdies erklärt er dieſe Organe 
für homolog mit gewiffen drüſigen Organen, die bei ſehr vielen 
Rundwürmern in jedem Segmente vorfommen und bie man 
Schleifencanäle zu nennen pflegt, die aber in jedem Segmente 
der Rundwürmer ausmünden und nicht zu einem gemeinfchaft- 
lihen Canal fi verbinden. Eine gewiffe Webereinftimmung _ 
ift nicht zu leugnen und die Wichtigkeit des Fundes liegt darin, 
kaß ein Organ, welches in dem frühern Embryonenzuftande 
ver Wirbelthiere vorkommt, fein Analogon jehon in den Rund⸗ 
würmern zu haben fcheint. — Herr Dr. Dotenyhe jehr 
viele Unterfuhungen über die Entwidelung verſchiedener Ar- 
thropoden angeftellt hat, geht in vem Verſuche, die Rundwürmer 
ald ven Stamm der Wirbelthiere zu betrachten, noch weiter... 
Er macht darauf aufmerkjam, daß, wenn man die Runpwürmer 
ſich umgekehrt denkt, fo daß der Bauchſtrang nach oben liegt, 
bie Lage aller Hauptorgane biefelbe fein würde, wie in den 
Wirbeltbieren; pie Centraltheile des Nervenſyſtems lägen oben, 

der Darm darunter, das Herz, over der Canal, ber die Stelle 
des Herzens vertritt, am tiefften. Man babe fich aljo nur zu 
venfen, daß die urfprünglihe Mundöffnung der Vorfahren ver 
Wirbelthiere, die in der neuen Lage nach oben liegen wilrbe, 
ſich geichloffen habe, nachdem nach unten aus einem urfprüng- 
lihen Kiemenfpalt ein neuer Mund geworben; dann würbe ver 
urſprüngliche Schlundring, wie er bei ven Rundwürmern be- 
fteht, zu einem Him ſich ausbilden können. So augenscheinlich 
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ven Vorfahren ererbt, fonbern fich neu erzeugt haben. Vom 
Atavismus kann hier feine Nebe fein, da es gar feine Thiere 
mit ſechs geglieberten Fingern giebt. Wir haben alfo hier eine 
reine Variation. Ebenſo zeigen mande andere Mifbildungen, 
wie 3. B. die Doppelleibigfeit, oder ver Gegenfag, der Zus 
fammenfluß beider Augen in eines, feine Spur von Atavismus. 
Es find einfache Variationen, die freilich zugleih Mißbildungen 
find, weil fie für ben menfchlichen Leib nicht paſſen. Allein 
fie laffen vermuthen, daß es überhaupt zahllofe Lebensformen 
geben kann und giebt, die ohne Vererbung beftehen, fondern 
aus urfprünglichen Anlagen ſich entwideln, indem fie für irgend 
eine Art des Aufenthalts auf dem Erdkörper beftimmt find und 
darnach den für dieſe Art des Dafeins nothwendigen Bau fi 
entwideln. Man hat da nicht nöthig, das Zwedmäßige over 
Zielftrebige in ihrem Bau von einem äußerlich Wirkenden her- 
zuleiten, fondern von ihrer innern Natur und von ihrem Ver- 
hältniß zum Exbförper. Die Elimination des äußern Schöpfers 
ift e8 ja, was bem Darwinismus den Reiz verliehen hat; 
man ſuche das Schaffende in jedem Organismus, jo läßt es 
ſich nicht heraustreiben. Das zeigt ja das Darwinſche Spitem, 
indem es bie Anpaffung nicht entbehren fann. 


Drug von C. Grumbach in Leipzig. 
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